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				»Sie wird dich nicht mehr aus ihren Klauen lassen«, bemerkte Jess trocken, während sie einen Schmutzfleck von einem Art-deco-Krug rieb und den Krug dann auf den Klapptisch vor uns stellte.

				»Wer?« Ich unterbrach die Begutachtung des vor uns ausgebreiteten Trödels und sah sie fragend an.

				»Deine Schwiegermutter, natürlich. Du begibst dich doch geradewegs zurück in die Höhle des Löwen. Oder hast du nicht eben gesagt, dass du dorthin ziehst?«

				»Klar habe ich das«, gab ich heftig zurück. »Jess, erzähl mir bloß nicht, dass du nein sagen würdest, wenn jemand dir ein Dach über dem Kopf in Form einer umgebauten Scheune in malerischer, ländlicher Idylle anbieten würde und dazu das Schulgeld für deine beiden Kinder zahlen will! Eine solche Gelegenheit würdest du dir auch nicht entgehen lassen. Abgesehen davon, ist sie meine Ex-Schwiegermutter - das ist ein erheblicher Unterschied.«

				»Unsinn«, sagte sie, während sie ein paar Silberlöffel auf der verblassten Samtdecke feinsäuberlich nebeneinander aufreihte. »Für sie nicht. Was sie angeht, bist du einfach die Mutter ihrer Enkel, und das ist der springende Punkt, meine liebe Lucy. Nur deswegen hat sie dir ein so verlockendes Angebot gemacht, nach Netherby mit all seinen verfallenen Türmchen und sumpfigen Wiesen zu ziehen. Das hat doch nicht das Geringste mit dir zu tun und schon gar nichts mit deinem unbestreitbaren Liebreiz.« Sie blickte an mir vorbei und lächelte eine Kundin an.

				»Ja, Madam, das ist Royal Worcester, und Sie haben vollkommen Recht, die Kanne ist an der Tülle ein kleines bisschen angeschlagen, aber ansonsten ist sie für ein so seltenes Stück in einem wirklich guten Zustand, meinen Sie nicht?«

				Jess schenkte Madam ein strahlendes Lächeln, die an diesem viel zu kalten Junitag einen bunten Strickpullover trug und offensichtlich zu den erfahrenen Besuchern des Flohmarkts in der Portobello Road gehörte und nun zweifelnd über den Rand ihrer Brille sah. Sie ließ ihren geübten Blick über die anderen Sammlerstücke an unserem Stand wandern, schnaubte und stellte die Teekanne wieder hin. Offensichtlich war sie keineswegs überzeugt.

				»Nein«, sagte sie. »Ich finde, sie ist in einem ziemlich miserablen Zustand. Und außerdem finde ich, dass diese Zettelchen, die Sie an alles hängen, der reinste Etikettenschwindel sind. Wie kommen Sie dazu zu behaupten, dass das ein sehr dekoratives, frühes Stück Meißener Porzellan ist? Ob ich etwas dekorativ finde oder nicht, ist ja wohl meine Sache, und ich weiß auch nicht, warum diese alte Spitze so ›umwerfend hübsch‹ sein soll und diese verrostete alte Öllampe ein bedeutendes Stück französischer Schmiedekunst des achtzehnten Jahrhunderts.«

				»Das ist nur eine Hilfe für unsere Kunden, die ein weniger geschultes Auge haben«, erklärte Jess unterwürfig. »Um ihnen einen Anhaltspunkt zu geben, um sie, als Antiquar gesprochen, zum richtigen Jahrhundert zu führen, zum richtigen Land, damit sie nicht erst fragen müssen und sich nicht dumm Vorkommen. Jemand wie Sie braucht solche Hinweise natürlich nicht, aber, du meine Güte«, sie rollte vielsagend mit den Augen, »Sie haben ja keine Ahnung, was für Leute hierher kommen.«

				Ich grinste in meinen Plastikbecher mit heißem Kakao, den ich mit kalten Fingern umklammert hielt, und dachte darüber nach, dass die Zettelchen von Jess im Lauf der letzten Wochen tatsächlich immer dreister geworden waren. Wir kümmerten uns seit einiger Zeit um den Antiquitätenstand meiner Mutter Maisie, den sie seit Urzeiten hier auf der Portobello Road hatte, zumindest seit meiner Kindheit. In den vergangenen Wochen war ihre Arthritis so schlimm geworden, dass sie ihn hätte aufgeben müssen, wenn ich nicht eingesprungen wäre; zur Unterstützung hatte ich meine älteste Freundin Jess mitgebracht. Für Jess war es an den Wochenenden eine willkommene Abwechslung vom Windelwechseln, und für mich — nun, Antiquitäten waren meine Leidenschaft. Ich genoss die Atmosphäre dieser berühmten Straße, betrachtete mit Vergnügen all die Stände, die sich hier in einem wilden Durcheinander drängten - Silber neben Uhren und Weckern, alte bäuerliche Gerätschaften neben vergilbten Büchern, gestärkte viktorianische Taufkleider, die sich im Wind blähten, neben Pop-Memorabilien, und natürlich das zusammengewürfelte Angebot meiner Mutter, zu dem alles von Aschenbechern aus französischen Cafés über exquisites Porzellan bis hin zu verblassten sepiafarbenen Postkarten gehörte. Ich hatte sogar aus meinen eigenen Beständen ein paar ausgewählte Stücke dazugestellt, die ich mit einem lächerlich hohen Preis ausgezeichnet hatte und auf die ich nun wie ein Luchs aufpasste; insgeheim hoffte ich, dass sich kein Käufer für die Sachen finden würde, auch wenn ich das Geld eigentlich gut brauchen konnte.

				Aber meine Sorge war unbegründet. Wir saßen hier nun schon den dritten Samstag in Folge, umgeben von den, wie wir meinten, kostbarsten und interessantesten Stücken aus den Heimen längst Verstorbener, und hatten fast nichts verkauft. Noch ärgerlicher war es, mit ansehen zu müssen, wie unser Nachbar Fat Ronnie - Händler für Schrott, verbalem und antikem, und sehr interessiert an Blähungen, seinen eigenen und denen anderer Leute - seinen Kram kistenweise verkaufte.

				»Na, Mädels«, hatte er letzte Woche zu uns herübergerufen, als er einen unglaublich hässlichen Krug in Form eines Biertrinkers in eine Plastiktüte gesteckt und dem stolzen neuen Besitzer überreicht hatte, »soll ich mal rüberkommen und euch helfen? Von dem Zeug, was ihr da habt, werdet ihr wohl kaum was an den Mann bringen!«

				Er kicherte und wedelte mit der Hand hinter seinem Rücken herum, um uns wissen zu lassen, dass er wohl zum tausendsten Mal an diesem Tag einen fahren gelassen hatte. »Erstaunlich, dass überhaupt Leute zu euch kommen!«

				»Erstaunlich, dass du noch nicht explodiert bist«, hatte Jess gemurmelt, sich dann aber sogleich ans Werk gemacht.

				»Es liegt an seinen Etiketten«, flüsterte sie mir zu, »das ist es. Sein Zeug ist der absolute Plunder, das sieht doch jeder, aber er weiß, wie man ihn an den Mann bringt. Und genau das ist unser Problem, Lucy. Man kann die Sachen nicht einfach nur auf einen Klapptisch stellen und hoffen, dass was passiert. Marketing ist alles!«

				»Meinst du wirklich, dass es Marketingstrategien für Trödel gibt?«, fragte ich unsicher. »Klar ist es...«

				»Aber natürlich! Und sag bloß nicht Trödel, Mensch. Ein paar dieser Stücke sind von unschätzbarem Wert!«

				Ich blickte zweifelnd auf unser Sortiment, aber sie hatte sich bereits abgewandt und schrieb »1a Zustand« auf ein Zettelchen für einen ziemlich ramponierten Nachttopf und »atemberaubend schön« auf das für einen unserer größten Fehlgriffe, ein scheußliches Coalport-Stück, das wir nach einem feuchtfröhlichen samstäglichen Mittagessen von einem anderen Standbesitzer erworben hatten. Ich muss zugeben, dass die Bändchen mit dem Schottenkaro, mit denen sie die Etiketten befestigte, unser Angebot durchaus aufwerteten, und wir hatten in dieser Woche auch ganz gut verkauft, nur eben heute nicht.

				Heute war das Geschäft lausig, Schottenkaro-Bändchen hin oder her, und als Fat Ronnie zu uns herübergrinste, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und mit dem Kleingeld an seinem Gemächt klimpernd, gaben wir auf.

				»Komm«, murmelte Jess, »wir packen ein.«

				»Die Geschäfte laufen heute wohl nicht so gut, Mädels?«, rief er. »Soll ich euch ein bisschen was pumpen?« Er klimperte lauter.

				»Nein danke«, sagte Jess und sah angewidert an ihm runter. »Jetzt, da wir wissen, wo es war.«

				Er kicherte. »Na gut, dann behalt ich’s eben.« Plötzlich runzelte er die Stirn und schnüffelte. »Mein lieber Schwan, hat hier jemand einen gelassen? Warst du das etwa, Lucy?«

				»Halt die Klappe, Ronnie«, sagte ich genervt und stand auf, um einige Messingkerzenleuchter in Zeitungspapier zu wickeln.

				»Na, irgendjemand hat jedenfalls einen gelassen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ihr Mädels mit all eurer Bildung und euren Seidenblusen und Geigenstunden - und lasst trotzdem einen fahren. Schlimm.« Er erschauerte.

				»Wie viel haben wir eingenommen?«, fragte ich, ohne weiter auf ihn zu achten, als Jess den kleinen Samtbeutel mit Geld auf dem Tisch ausleerte.

				»Zweiundzwanzig Pfund und... sechs Pence.«

				»So wenig war es noch nie.«

				»Ich weiß.« Sie seufzte und steckte das Geld zurück. »Na ja«, sagte sie finster, »wenigstens wirst du damit bald nichts mehr zu tun haben. Aber ich glaube trotzdem, dass du deine Seele verkaufst.«

				»Ach, sei doch nicht immer so melodramatisch!«, fuhr ich sie an. »Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich kann es mir nicht leisten, Ben auf eine gute Schule zu schicken - und die, auf der er ist, hasst er -, und ich will auch nicht länger in dieser winzigen Wohnung bleiben. Selbst wenn ich sie mir leisten könnte, was ich nicht tue, ist sie einfach viel zu klein für uns drei. Ich kann ja wohl schlecht wieder zu Maisie und Lucas ziehen. Abgesehen davon, Jess, gibt es etwas Schöneres, als auf dem Land zu leben?«, fragte ich. »Felder, über die die Kinder zur Schule laufen, Ponys, auf denen man reiten kann«, sagte ich, »Bäche, an denen man Dämme bauen kann, Gänseblümchen, aus denen man... na, du weißt schon...«

				»Ketten flechten kann«, sagte sie trocken, »bevor man sie dann sprengen will. Lucy, du bist doch durch und durch ein Stadtgewächs, und das weißt du ganz genau. Du wirst all das hier vermissen, verdammt noch mal!« Mit einer ausholenden Geste umfasste sie die geschäftige Straße mit ihren Händlern und Touristen, die fröhlich miteinander plänkelten, lachten, feilschten und Sandwiches aßen. »Du wirst das Leben hier vermissen. Meinetwegen mag frische Luft gut für den Teint sein, aber fürs Gehirn ist sie nichts - du wirst da unten versauern. Mein Gott, du weißt doch nicht mal, wo bei einer Kuh vorne und hinten ist. Und als du Ned geheiratet hast, hast du selbst gesagt, dass du niemals, niemals in die Nähe seiner grässlichen Eltern ziehen würdest - und jetzt das. Und dann auch noch allein, nicht einmal mit Ned zusammen.«

				»Jess, ich muss sehen, wo ich bleibe«, sagte ich kurz.

				»Ja, ja, und das am besten auf dem Grund und Boden deiner Schwiegereltern, wo du ganz und gar von ihrem Wohlwollen abhängig und ihnen total ausgeliefert bist und immer nach ihrer Pfeife tanzen darfst. Dort wird Lady Pferdegesicht dich herumkommandieren, und Lord Arschgesicht wird dich bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Hintern kneifen, die unglückliche Lavinia wird sich die Hucke voll saufen, derweil sich Pinkie-Pie oder wie sie heißt mit den Stall jungen im Heu vergnügt und der rührende Hector herumflattert und seinem Vater beizubringen versucht, dass er das Zeug hat, eines Tages ›dies alles‹ zu übernehmen. Und die ganze Zeit über wirst du von Erinnerungen an deinen verstorbenen Ehemann umgeben sein, der dort allerorten herumspukt wie das Gespenst von Canterville!« Ihr sonst blasses Gesicht war rot angelaufen, und ihre Augen blitzten. Ich sah sie schweigend an.

				»Tut mir Leid«, sagte sie und wandte ihre Augen ab. »Das mit deinem Mann habe ich nicht so gemeint. Aber du weißt doch, wie sie sind, Lucy«, sagte sie. »Mensch, du hast dich deinem Unglück wenigstens gestellt, bist damit fertig geworden, und zwar ziemlich gut, aber in den vier Jahren, die seither vergangen sind, haben sie noch nicht mal damit angefangen. Haben noch nicht mal angefangen zu akzeptieren, dass er tot ist. Das ganze Haus wirkt wie ein Mausoleum für Ned - wo man geht und steht, sind Fotos von ihm, die Fossilien, die er als Junge gesammelt hat, liegen immer noch in der Eingangshalle herum, seine Kricketschläger zieren die Wände, selbst die Bilder, die er als Kind gemalt hat, hängen noch in der Küche, verdammt noch mal. Sie haben nichts an seinem Zimmer in diesem gottverlassenen Türmchen verändert, und wie sie erst über ihn reden! Als würde er noch unter ihnen weilen und mit ihnen am Tisch sitzen, aber nicht auf eine nette, entspannte Art, dass sein Name mal in einem Gespräch fällt oder so, nein, sie reden unablässig von ihm, stundenlang, als hätte man ihnen das in einer Therapie verordnet. Man entkommt ihm nicht. Es wundert mich, dass sie ihn nicht einbalsamiert und im Keller aufgebahrt haben.« Sie hielt inne, als sie mein Gesicht sah.

				»Okay«, murmelte sie rasch, nahm einen Sack mit Geschirr auf den Rücken und packte den Tisch, den wir zusammengeklappt hatten, an einem Ende, »das war geschmacklos, du hast Recht. Aber du musst zugeben, Luce, das wird dich um drei Jahre zurückwerfen, und dir geht es mittlerweile doch sehr gut. Vier Vormittage verbringst du in deiner geliebten Porzellanabteilung bei Christie’s, samstags hast du diesen Stand hier...«

				»Der Stand, na toll«, sagte ich giftig, nahm auch einen Sack auf den Rücken und ergriff das andere Ende des Tischs. Sie tat so, als hätte sie nichts gehört.

				»Den Kindern geht es gut, und du hast wirklich Riesenfortschritte gemacht. Luce, du hast es geschafft, dir geht es wieder gut.« Wie zwei Tapezierer hoben wir den Tisch hoch und tauchten im Nieselregen in die Tiefen der Portobello Road ab, bahnten uns einen Weg durch das Gewimmel.

				»Gut, im Moment bist du ein bisschen klamm«, rief sie mir über den Lärm hinweg zu, »aber in ein paar Jahren wirst du auch das überstanden haben. Aber London aufzugeben, deine Wohnung, um aufs Land zu ziehen, dich wieder in die Arme dieser niederträchtigen Familie zu begeben...«

				»Ich bin nicht nur ein bisschen klamm, Jess.« Ich blieb mitten auf der Straße stehen und zwang sie ebenfalls zum Stehenbleiben. »Ich bin pleite! Ich krieg bei Christie’s ein Taschengeld dafür, dass ich mich totschufte -«

				»Aber du liebst diese Arbeit!«

				»Ja, und ich muss sie ja auch nicht aufgeben.«

				Sie guckte mich groß an. »Von Oxfordshire aus?«

				»Na klar! Mein Gott, viele Leute fahren von dort aus nach London, weißt du, es ist nicht aus der Welt. Und ich werde zwei ganze Tage arbeiten, das ist viel praktischer«, sagte ich zuversichtlich. »Und überhaupt«, seufzte ich, nahm den Tisch wieder hoch und ging weiter. »Ich hab’s dir doch schon erklärt, selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht länger in der Wohnung bleiben. Ich kann sie mir nicht leisten, allein schon wegen der Nebenkosten.«

				»Und warum bieten Lord und Lady Dumpfgesicht dir dann nicht an, die Miete zu bezahlen?«, fragte sie. »Oder oder warum bieten sie dir nicht an, dir irgendeine andere Wohnung in London zu finanzieren? Warum musst du ausgerechnet bei ihnen wohnen?«

				»Weil für Ben dieses Jahr die weiterführende Schule anfängt und sie angeboten haben, das Schulgeld zu bezahlen«, sagte ich geduldig. »Und er braucht eine Schule, an der sie auf Kinder mit Legasthenie eingestellt sind.«

				»Und weil sie wollen, dass er nur auf die beste aller Schulen geht. Eine Schule ihrer Wahl natürlich, nicht Highfield Road, auf der er jetzt ist...«

				»Wo man ihn hänselt und wo Kleber geschnüffelt wird...«

				»Nein, auf eine traditionsreiche Schule, wo sie einen richtigen Mann aus ihm machen, ihn in einen hübschen kleinen Gardeoffizier verwandeln wie seinen Großvater. Sie wollen doch nur die Kontrolle haben, Luce, zunächst einmal über dich - Mensch, vielleicht ist ihnen ja zu Ohren gekommen, dass du mit irgendwelchen attraktiven Männern ausgegangen bist, und das werden sie als Allererstes zu verhindern wissen -, vor allem aber wollen sie die Kontrolle über die Kinder haben. Sie wollen sie überwachen, ihre Freunde für sie aussuchen, entscheiden, was sie in ihrer Freizeit machen. Natürlich liegt es da in ihrem Interesse, dass du zu ihnen ziehst, in die geschmackvoll umgebaute Scheune in ihrem Hinterhof!«

				»Mach dich doch nicht lächerlich«, gab ich zurück. »Das ist zynisch, Jess. Jetzt wirst du mir gleich wieder was von typischem Oberschichtgehabe erzählen, oder? Es regt dich auf, dass sie auf die Jagd gehen und in Reithosen herumlaufen, aber das zeigt nur, wie engstirnig und versnobt du bist und dass du voller Vorurteile steckst. Das ist so, wie wenn man gegen Ausländer ist, weil sie nach Curry riechen.«

				Sie lachte verächtlich auf, erwiderte aber nichts.

				»Es stimmt ja«, fuhr ich ermutigt durch ihr Schweigen fort, »Neds Mutter kann manchmal«, ich zögerte, »ein bisschen schwierig sein...«

				»Schwierig!«, rief sie. »In einen Abgrund sollte man sie stoßen, hast du mal gesagt!«

				»Na ja, aber in letzter Zeit«, fuhr ich eilig fort, »haben Rose und ich«, ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, »da haben wir in gewisser Weise Freundschaft geschlossen.«

				»Wie bitte?«

				»Und auch wenn wir das nicht getan hätten«, sagte ich trotzig, »schaue ich einem geschenkten Gaul sicherlich nicht ins Maul. Finanzielle Sicherheit für mich und erst recht für die Kinder! Du weißt ja nicht, wie das ist, Jess, sich mit einer mickrigen Witwenrente durchschlagen zu müssen. Ich hab vor lauter Sorgen kein Auge mehr zugekriegt. Das ist meine Rettung! Als ich den Brief von Rose gelesen habe, habe ich geheult - vor Erleichterung, wenn du’s genau wissen willst. Also halt dich zurück und versuch nicht, mir die Sache madig zu machen, okay?«

				Sie verzog das Gesicht, sah sogar ein wenig zerknirscht aus. Schweigend gingen wir weiter.

				»Hast du auch an die verrückten Tanten in direkter Nachbarschaft gedacht, mit denen du fertig werden musst?«, fragte sie nach einer Weile.

				Ich lächelte. »Ich mag die verrückten Tanten.«

				Sie seufzte, während wir unseren Weg durch eine weitere überfüllte Nebenstraße fortsetzten. »Na ja, wahrscheinlich werden sie eine nette Abwechslung sein, und sie haben Rose wenigstens durchschaut. Vielleicht...«, sagte sie gedankenverloren, »vielleicht könnten sie das mit dem Abgrund ja erledigen.«

				Ich blieb stehen und sah sie genervt an. »Danke, Jess, das ist genau das, was ich brauche.«

				Sie machte den Mund auf und tat so, als wäre sie überrascht, senkte dann aber den Blick. »Tut mir Leid«, murmelte sie verlegen. »Ich mache mir doch nur Sorgen. Und ich werde dich vermissen. Ganz schön egoistisch. Aber ich finde eben, dass...«, sie zog die Augenbrauen zusammen und wusste offensichtlich nicht, wie sie es sagen sollte, »na ja, dort erwartet dich doch nichts.«

				»Kein Mann, meinst du«, sagte ich finster, als wir unsere Last wieder aufnahmen und weitergingen.

				»Das musst du doch zugeben, in gesellschaftlicher Hinsicht leben sie in der reinsten Wüste. Vielleicht irre ich mich ja, aber gehört ihnen nicht sogar das verdammte Dorf und jeder, der darin lebt?«

				»Früher mal«, murmelte ich.

				»Wie bitte?«

				»Früher mal«, brüllte ich genervt über den Lärm hinweg. »Jetzt nur noch zur Hälfte.«

				»Da hast du’s! Das verdammte halbe Dorf! Lauter uralte Fronbauern, die immer noch Beriberi und Cholera kriegen und die Rose bestimmt großzügig mit Hasenkeulen und Kräuterwickeln beglückt. Wahrscheinlich drückt sie ihnen auch noch eine Münze in die Hand, während sie ihnen über die fiebrige Stirn streicht. Mensch, du kannst von Glück reden, wenn du dort jemandem begegnest, der unter achtzig ist. Ich wette drauf, dass alle, die jünger sind, schon vor langer Zeit nach Milton Keynes ausgewandert sind.«

				Ich biss die Zähne aufeinander und stapfte weiter, ohne etwas zu erwidern.

				»Ich denke mal, man kann dort den einen oder anderen Schmied kennen lernen«, fuhr sie fort. »Mit einer glühenden Eisenstange in der Hand und stahlharten Muskeln, aber du wirst niemals jemanden kennen lernen, der ein bisschen Hirn hat, während hier - he!« Sie unterbrach sich. »Was ist eigentlich aus dem niedlichen Anwalt geworden, mit dem du öfter ausgegangen bist?«

				»Oh Gott, bitte nicht. Der war bis über beide Chablis-geröteten Ohren in sich selbst verliebt.«

				»Und der tolle Typ, von dem du letzte Woche erzählt hast, Charles oder so. Der aus dem Büro?«

				»Charlie«, augenblicklich stieg mir die Röte ins Gesicht, und ich war froh, dass sie mich nicht sehen konnte. Oje, hatte ich gesagt, aus dem Büro? Ja, konnte sein.

				»Ja, genau! Charlie. Und? Wirst du mit ihm ausgehen?«

				»Vielleicht. Sieht so aus, als ob er in der Nähe von Oxford wohnt«, sagte ich, ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.

				Sie blieb plötzlich stehen und zwang mich, es ihr gleichzutun.

				»Aha«, sagte sie langsam und warf mir einen prüfenden Blick zu. »Und wusstest du das schon, als Rose dich fragte?«

				»Mich was fragte?«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen.

				»Dich fragte, ob du zu ihnen ziehen willst, was denn sonst!«

				»Na ja, ich...«, ich zögerte. Ich wusste doch, dass ich ihr besser nichts von Charlie erzählt hätte. Warum hatte ich es nur getan?

				»Vergiss Charlie«, sagte ich, wohl wissend, dass ich immer noch knallrot war. »Ich kenne ihn doch überhaupt nicht, Jess, und selbst wenn ich ihn kennen würde, käme er nicht in Frage, ich würde ihn nicht kriegen.«

				»Warum?«

				»Weil... er in einer anderen Liga spielt.«

				»Quatsch«, gab sie zurück. »Niemand spielt in einer anderen Liga als du, Lucy, du bist eine tolle Frau! Du hast nur so früh geheiratet, dass nie ein anderer Mann die Gelegenheit hatte, dir das zu sagen oder mit dir zu flirten. Du warst ja kaum auf der Universität, da hatte sich Ned dich schon unter den Nagel gerissen.«

				»Unsinn«, ich sah an ihr vorbei.

				»Ja klar, absoluter Unsinn. Lange blonde Haare, blaue Augen und eine umwerfende Figur, ja, ziemlich unattraktiv. Zum Heulen. Ich frage mich, wie du es aushältst, morgens in den Spiegel zu sehen. Ich bitte dich - in einer anderen Liga? Du nimmst einfach nicht wahr, dass Männer dich angucken, du bemerkst es nicht mal.« Sie sah mich unter ihrem dunklen Pony hervor an. »Mein Gott, du bist ja immer noch ganz rot. Lila! Egal, wer ist dieser Typ denn überhaupt?«

				»Habe ich dir eben schon gesagt, Jess«, gab ich zurück, »er ist niemand. Lass mich in Ruhe mit ihm und kümmere dich um deinen eigenen Kram. Warum muss ich eigentlich lauter Freunde haben, die mich ständig herumkommandieren?« Ich wollte weitergehen, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Starrte mich an.

				»Und was stimmt nicht mit ihm?«

				»Nichts, gar nichts.«

				»Oh doch. Du rückst nicht mit der Sprache raus, ich kenne dich, Luce.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Er ist verheiratet.«

				»Er ist natürlich nicht verheiratet!«, fuhr ich sie an. »Würde ich mich mit einem verheirateten Mann abgeben?«

				»Aber natürlich! Und willst du auch wissen, warum?«

				Ich sah zu Boden und kaute auf meiner Unterlippe herum.

				»Er ist ein bisschen älter, schätz ich mal, ein bisschen erfahrener, das gibt dir Sicherheit, aber es gibt dir auch die Sicherheit, dass er nicht wirklich zu haben ist, also kannst du innerlich auf Abstand gehen. Letzten Endes musst du dich nicht entscheiden und den Sprung ins kalte Wasser wagen. Das ist doch ideal!« Sie rieb sich die Hände. »Perfekt!«

				»Ach, lass mich in Ruhe, Jess«, sagte ich verärgert. »Ich hab dir schon gesagt, da steckt nichts weiter dahinter. Ich bin nur ein bisschen in ihn verknallt, okay? Ganz harmlos und aus der Ferne. So wie man sich beim Friseur an einem Foto von Hugh Grant in einer Illustrierten erfreut. Er ist einfach ein Mann, der mein Herz schneller schlagen lässt, wenn ich ihm auf der Straße, äh, im Büro begegne«, sagte ich. »Mehr nicht.«

				»Na, hoffentlich«, sagte sie. »Du weißt, was ich von verheirateten Männern halte. Die Ehe ist eine heilige Institution, Luce, vergiss das nicht.«

				»Das kann ich wohl kaum, wenn du mir bei jeder Gelegenheit deine perfekte Ehe unter die Nase reibst, oder?«

				Plötzlich sahen wir uns beide bestürzt an.

				Ich schluckte. »Warum streiten wir uns eigentlich?«

				»Ich weiß es nicht«, Jess kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich ist es meine Schuld. Auf jeden Fall«, sie zuckte die Achseln, »weißt du so gut wie ich, dass meine Ehe nicht perfekt ist. Und das liegt zu einem guten Teil daran, dass Jamie es toll fände, wenn die Frauen im Büro ihm zu Füßen liegen und mit aufgerissenem Mund seine markanten Gesichtszüge bewundern würden, aber weil sie das nicht tun, bewundert er stattdessen ihre Titten.«

				»Alle Männern gucken, Jess«, sagte ich beschwichtigend, wohl wissend, dass dieser Einblick in ihr Leben ein Zeichen ihres Vertrauens war. »Damit musst du dich einfach abfinden. Und du weißt genau, dass er sie nie anfassen würde«, fügte ich entschieden hinzu.

				Jess seufzte, und mir war klar, dass sie daran dachte, was hätte sein können. Blitzgescheit, mit einem phantastischen Abschlusszeugnis und einer ganzen Reihe von Stellenangeboten in der Tasche war Jess gleich nach dem Studium in Newcastle von einer Handelsbank eingestellt worden. Ein paar Jahre später stand sie kurz davor, Teilhaberin zu werden, während ihr die ganze Welt und vor allem ein Haufen arroganter Banker zu Füßen lagen, als sie - huch! - schwanger wurde. Ohne lange zu überlegen, heiratete sie den Schuldigen - den sie glücklicherweise liebte - und suchte sich schon mal ein Kindermädchen, fest entschlossen, nach neun Monaten wieder in einem Armani-Anzug Größe 36 und Miu-Miu-Schuhen in die Bank zu gehen. Aber dann passierte etwas Merkwürdiges. Als das Baby auf der Welt war, hatte Mutter Natur an die Tür geklopft, und nach einer intensiven Gewissensprüfung hatte Jess unter Tränen festgestellt, dass sie nicht konnte. Im entscheidenden Moment, an jenem schicksalhaften Montagmorgen, hatte sie ihr Baby an die Brust gedrückt, das Kindermädchen gefeuert, der Welt die Tür vor der Nase zugeknallt und sich tränenüberströmt und noch immer in ihren eleganten Morgenmantel gehüllt gemeinsam mit ihrem Sohn wieder ins Bett gelegt. Jeder war schockiert, besonders Jamie, der verständlicherweise wegen dieses plötzlichen Einkommensverlustes in Sorge war. Aber er hatte die Fassung bewahrt und war, etwas verwirrt, zur Arbeit aufgebrochen, nur dass er von da an, wie es schien, sehr viel härter und auch sehr viel länger arbeitete, da er der einzige Geldverdiener war und eine Frau und ein Kind zu versorgen hatte.

				Jess konnte damit, dass ihr Mann oft so lange arbeitete, nicht sachlich umgehen, auch wenn sie selbst einmal ein solches Leben geführt hatte. Zweifel quälten sie, was den abendlichen Verbleib des ihr angetrauten reizenden Journalisten mit den blitzenden Augen betraf und die seltsamen Telefonanrufe, die sie angeblich bekam.

				»Gestern Abend hat wieder so ein blödes Weibsstück angerufen«, schäumte sie, während wir weitertrotteten, »und nach Jamies Handynummer gefragt. Trug noch Zahnspangen, hat sich jedenfalls so angehört, aber das hinderte sie nicht daran zu zwitschern: ›Halli, hallo, Jess, Schatzimausi hier. Ähm, hör mal, Jamie hat ein kleines Problemchen mit einem Abgabetermin, und wenn ich ihn erreichen könnte, dann könnte ich ihm vielleicht helfen.‹ Am liebsten hätte ich ihr gesagt, das einzige ›Problemchen‹, das er haben könnte, bestünde darin, das Fleischermesser zwischen seinen Schulterblättern rauszuziehen, wenn er irgendwann um Mitternacht durch die Tür kommt.«

				»Journalisten haben ungewöhnliche Arbeitszeiten«, tröstete ich sie, »und sie müssen mit den seltsamsten Leuten Zusammenarbeiten. Das wusstest du aber schon, als du ihn geheiratet hast.«

				»Kann sein«, sagte sie matt. »Es war nur - na ja, früher waren wir gleichberechtigte Partner. Wenn er sagte, er müsste in der nächsten Woche zu einer Konferenz nach Bognor Regis fahren, konnte ich antworten, dass ich wegen eines Geschäftsabschlusses nach New York müsste. Jetzt kann ich nur noch die Hände in die Hüften stützen und keifen, ›Ach ja, musst du?‹ Wenn er dann zurück ist, durchwühle ich, während er schläft, seine Taschen und suche nach einer Hotelrechnung, auf der ein Frühstück für zwei steht.«

				Als wir endlich die Straße zum Haus meiner Eltern erreichten, wobei wir unsere schwere Last mittlerweile eher hinter uns herschleiften als trugen, seufzte sie: »Was ich damit sagen will, Luce, ist, vergiss nicht, dass dieser Charlie eine Frau hat, mehr nicht.«

				Ich ließ den Tisch mit einem Krachen fallen, sollte er doch auf ihrem Fuß landen! Sie drehte sich um. »Nur um das ein für alle Mal klarzustellen, Jess! Ich habe dir gesagt, er weiß nicht mal, dass es mich gibt, verdammt, so nah bin ich dran, seine Ehe zu zerstören. Vergiss es, okay? Gott, ich wünschte, ich hätte dir nie was davon erzählt.« Ich raufte mir die Haare. »Warum habe ich dir nur davon erzählt?«

				Wir hoben den Tisch hoch und wuchteten ihn über das Mäuerchen in den winzigen Vorgarten meiner Eltern. »Weil deinen Träumen eine entscheidende Dimension fehlt, wenn du deinen Freunden nicht von ihnen erzählst.«

				»Ach ja?«

				»Ja, wenn sie nicht ausgesprochen werden, sind sie nicht real«, sagte sie, weise lächelnd. »Aber das weißt du doch selbst.«

				Ich wollte schon widersprechen, aber sie beugte sich rasch vor und gab mir einen kurzen Versöhnungskuss auf die Wange. »Tschüss, ich muss zurück zu meinen Raubtieren.«

				»Kommst du nicht mit rein?« Ich deutete auf die Haustür.

				»Lieber nicht, ich muss Jamie und Henry was zum Mittagessen machen. Mann«, sie zögerte, »wäre es nicht toll, wenn sie wirklich Raubtiere wären? In einem Käfig, und ich würde ihnen von Zeit zu Zeit einen Brocken Fleisch reinwerfen.« Sie grinste. »Grüß Maisie und Lucas von mir und tut mir Leid, wenn ich ein bisschen zu heftig war.«

				»Schon in Ordnung. Du hast nur deine Argumentationsmuskeln ein bisschen gedehnt, nachdem du sie in der Arbeit nicht mehr brauchst. Ich kann sie ja glücklicherweise vier Vormittage in der Woche trainieren.« Hübscher Vergleich, dachte ich. Hätte nicht gedacht, dass mir so etwas so locker über die Lippen kommt.

				Sie lachte, drehte sich um und ging mit einem kurzen Abschiedswinken über die Schulter die Straße runter. Ich winkte zurück, schnaufte mit meinen beiden Säcken die Treppen hoch und stieß, oben angekommen, mit der Schulter die hellblaue Haustür auf.

				Das Haus meiner Eltern war ein Glücksgriff gewesen. Erstaunlich glücklich, wie sich herausgestellt hatte. Vor vierzig Jahren, also fünf Jahre nachdem er aus Polen zum Studium in Oxford nach England gekommen war, hatte mein Vater Lucas die Nummer 36 der Burlington Villas für einen Apfel und ein Ei erstanden - es war damals ein ziemlich heruntergekommenes Stadthaus in einer miesen Gegend, in der der Müll aus umgekippten Abfalltonnen auf die Straßen quoll. Selbst die geringe Summe, die er für das Haus bezahlen musste, war immer noch mehr, als er sich mit seinem Gehalt als Chorleiter leisten konnte, aber da er für seine Frau und seine kleinen Kinder ein Dach über den Kopf brauchte, war er das Wagnis eingegangen, und sie hatten das oberste Stockwerk vermietet, um über die Runden zu kommen. Mittlerweile hatte das ganze Viertel einen ziemlichen Aufschwung erlebt, und, wie ein Immobilienmakler sagen würde, die Nummer 36 war »ein elegantes Reihenhaus in einem sehr begehrten Viertel«. Abgesehen davon, dass Maisie jedes Jahr die Fassade in einer anderen fröhlichen Farbe strich in diesem Jahr war es Apfelgrün -, unternahm sie kaum Anstrengungen, mit den glänzenden Haustüren und den überbordenden Blumenkästen auf den Fensterbänken der Häuser der Medienleute auf der einen Seite und der Dot.com-Millionäre auf der anderen zu konkurrieren, wovon auch der blühende Löwenzahn im Vorgarten Zeugnis ablegte. Aber wenn sie schon kaum Mühe auf das Äußere verwandte, so verwandte sie auf das Innere noch viel weniger.

				Augen zu und durch war die Devise, wenn man sich durch den dunklen, engen Flur quetschte, die »Vorhalle des Todes«, wie mein Bruder ihn nannte, in dem sich die Bücher von Lucas und der gesammelte alte Trödel von Maisie bis an die Decke stapelten. Mit ausgestreckten Armen musste man sich durch die Dunkelheit kämpfen und konnte nur darum beten, heil anzukommen, egal wo, um schließlich auf der linken Seite ins Wohnzimmer zu stolpern. Dieses Zimmer war ein langer Schlauch, da Lucas’ und Maisies einziges Zugeständnis an moderne Wohnformen darin bestanden hatte, aus zwei Räumen einen zu machen, indem sie die Wand dazwischen einrissen - an irgendeinem Sonntag nach dem Frühstück, in Morgenmänteln und unter dem Kreischen und Kichern ihrer Kinder. Das führte letztlich‘ nur dazu, dass sich noch mehr Zeug ansammelte und alte Kerzenleuchter, georgianische Kommoden, Art-deco-Mädchen mit runden Lampenkugeln in den Händen, dreibeinige viktorianische Ballonrückenstühle, Tonkrüge, Haufen von Besteck und altertümliche Teigschüsseln sich gegenseitig den Platz streitig machten. Der ganze Boden und sämtliche Tische wurden von diesen ausgesuchten Sammlerstücken beansprucht, nur der Deckel des Klaviers schien sakrosankt zu sein. Hier thronte ein rotbrauner Kater, dessen Kompromissbereitschaft sich darin erschöpfte, seinen Platz auf dem Piano nur gegen einen auf Maisies kostbarer Geige zu tauschen.

				Meine Mutter war professionelle Geigerin - und eine verdammt gute, wie Lucas jedem, der es hören wollte, erklärte und ließ sich gelegentlich dazu überreden, ihre alte Fidel zu nehmen und etwas zu spielen. Dann fing Lucas, ohne dass man ihn dazu ermuntern musste, jedes Mal an, in Erinnerungen zu schwelgen - wie er aus der Kapelle der Schule stürzte, an der er als junger Mann unterrichtet hatte, an Reihen kleiner Schuljungen in Chorhemden vorbei, den Birdcage Walk hochrannte und gerade noch rechtzeitig in St. Martin’s in the Fields eintraf, um sie ein Mittagsrezital spielen zu hören und sich an ihrer außerordentlichen Bogenführung zu delektieren und an ihren wundervollen schlanken, langen Beinen.

				Heute, fünfzig Jahre später, hatte sie sich trotz ihrer Arthritis inmitten des Durcheinanders im Wohnzimmer auf alle viere niedergelassen und ließ ihren jüngsten Enkelsohn auf ihrem Rücken reiten. Um ihren Hals war als Zügel eine Schnur geschlungen, und auf ihrem Kopf saß ein alter Lampenschirm, da dieser Esel offenbar einen Hut tragen musste. Sie hatte noch immer schöne lange Beine, von keiner Krampfader verunziert, nur das leuchtend rote Haar war zu einem matten Gold verblasst. Die keltischen blauen Augen, die sie jetzt auf mich richtete, waren ein wenig trüb, aber so groß wie eh und je, und noch immer hatten sie die Macht, unheilvolle Nachrichten zu verkünden. Dies waren die Augen, die mir vor vier Jahren, ohne dass Maisie es in Worte fassen musste, gesagt hatten, dass mein Mann tot war. Sie hatten nichts von ihrer Kraft eingebüßt, aber heute gebrauchte Maisie ihre unheimlichen Fähigkeiten eher dazu, mir mitzuteilen, dass der Woolworth in der High Street geschlossen worden war oder dass der Fisch, den sie fürs Mittagessen gekauft hatte, verdorben war.

				Max, mein jüngster Sohn, kreischte vor Vergnügen, als ich hereinkam, und Maisie setzte sich auf ihre Fersen, damit er absteigen konnte.

				»Schon zurück, meine Hübsche - kein Glück gehabt? Da wird dann wohl nichts für mich rausspringen«, empfing sie mich und ahmte dabei mit hochgezogenen Schultern und sich die Hände reibend Fagin, den bösen Geizkragen aus Oliver Twist nach. »Wie ist das Geschäft gelaufen?«

				»Schrecklich«, grummelte ich, ließ den Samtbeutel mit dem Geld auf den Boden fallen und warf mich in einen Sessel. Ich zog Max auf meinen Schoß; er schnappte sich meine Handtasche und räumte den Inhalt auf der Suche nach Süßigkeiten mit der Gründlichkeit eines Kaufhausdetektivs Stück für Stück aus.

				»Hier sind Smarties«, ich griff in die Tasche und gab sie ihm. Ich rieb mir die Augen. »Nein, es war ein richtig schlechter Tag, Maisie. Vielleicht lag es am Wetter. Aber trotzdem danke, dass du mir die Kinder abgenommen hast. Ich habe es genossen. Waren sie brav? Wo ist Ben?«

				»Er ist mit Lucas in die neue Howard-Hodgkin-Ausstellung auf der South Bank gegangen«, sagte sie. »Aber Max hatte keine Lust, nicht wahr, mein Schätzchen?«

				»Zu kalt«, sagte er, an einem Smartie lutschend. »Und ich hab schon mal ein Bild gesehen.«

				»Ja, das hast du, mein Liebling«, sagte ich und knuddelte ihn. »Wenn man ein Bild gesehen hat, hat man alle gesehen, nicht wahr?« Ich blickte über seinen Kopf hinweg zu Maisie. »Howard Hodgkin also?« Ich grinste. Mit gefiel es, dass mein Vater mit seinen mehr als siebzig Jahren den Finger noch immer am künstlerischen Puls der Zeit hatte, und nicht nur das, sondern dass er auch seinen acht Jahre alten Enkel mitnahm, damit er diesen Puls ebenfalls fühlte.

				»Möchtest du eine Tasse Tee? In der Kanne ist noch welcher.« Maisie stand auf, klopfte den Staub von dem alten blauen Malerkittel, den sie fast immer trug, und schlüpfte in ihre perlenbestickten Pantoffeln.

				Ich sah sie bewundernd an. Es war wohl nicht schwer zu erraten, woher ich meine Leidenschaft für Secondhand-Kleidung hatte, für Samtmäntel, Fransenschals und bestickte Hemden. Wie meine Mutter trug auch ich solche Sachen gern, allerdings kombinierte ich sie mit schwarzen Jeans und hohen Wildlederstiefeln, um nicht allzu sehr nach einem Überbleibsel aus den Sechzigern auszusehen.

				»Ja, gerne«, sagte ich erfreut, erhob mich und folgte ihr in die Küche. Ich bemerkte, dass sie sehr langsam ging, vorsichtig, auf jeden Schritt achtend.

				Kaum waren wir in der Küche angelangt, flog die Hintertür auf, und Ben kam hereingestürmt, atemlos und mit roten Wangen. Sein Großvater folgte ihm: groß, leicht gebeugt und wie üblich mit einem recht eleganten Hut auf dem Kopf.

				»Mum! Rate mal, wo wir waren! Wir waren in der National Gallery, weil die andere zu hatte, und da haben wir lauter dicke nackte Frauen gesehen! Stimmt’s, Lucas?«

				»Ja, das haben wir, Ben, wenn auch leider nicht in Fleisch und Blut. Keine Frauen, die sich vor den Bildern drängelten, splitternackt bis auf ihre Handtaschen und Brillen.« Lucas lächelte mich an und ließ einen Katalog der National Gallery auf den Tisch fallen, bevor er mit einem Seufzen auf einen Stuhl sank. »Ah, eine Tasse Tee«, murmelte er mit dem leichten polnischen Akzent, den er nie losgeworden war. »Wunderbar.«

				»Und ein paar hatten einen Riesenhintern.« Ben griff nach dem Katalog und blätterte ihn durch, um sie mir zu zeigen. »Ganz weiß und weich, Mum, und so einen Hängebusen wie du - schau! Das war damals sogar Mode! Stell dir mal vor, Mum, da wärst du echt cool gewesen.«

				»Da bin ich aber froh, mein Schatz. Ich bin also nur ein paar Jahrhunderte zu spät geboren?«

				»Wichtig ist doch, dass der Junge nicht denkt, nur magere Frauen könnten ein Rollenmodell abgeben, meinst du nicht?«, murmelte Lucas.

				»Diese Gefahr besteht wohl kaum«, sagte ich finster. »Oh, vielen Dank, Maisie.« Ich lächelte, als sie eine Tasse Tee vor mich hinstellte. »Den trinke ich noch, und dann hauen wir ab.«

				»Nur keine Eile, bleibt ruhig noch ein bisschen. Ihr stört überhaupt nicht.«

				»Danke, aber trotzdem...«

				Ich wusste nur allzu gut, wie anstrengend kleine Kinder sein konnten, vor allem wenn man schon so alt wie meine Eltern war. Sie selbst hatten mit noch nicht einmal dreißig kurz hintereinander zwei Kinder bekommen, sie großgezogen und in die Welt hinausgeschickt. Dann hatten sie sich zurückgelehnt, um den Rest ihres Lebens ohne Kinder im Haus zu genießen. Sie müssen ziemlich bestürzt gewesen sein, als ich mich ankündigte, da war Maisie immerhin schon fünfundvierzig. Doch auch wenn sie es gewesen waren, ließen sie es mich niemals spüren. Sie waren liebevolle, gelassene Eltern, und in meiner Jugendzeit beneideten mich alle meine Freunde um sie. Sie waren so locker, dass sie es nicht einmal merkten, als mein Bruder sie im Alter von zehn Jahren mit ihren Vornamen ansprach. Dabei war es dann geblieben, noch bevor ich geboren wurde.

				Fünfundsiebzigjährige sollten meiner Meinung nach ihre Enkelkinder einmal wöchentlich sehen, und zwar für einige knapp bemessene Stunden. Wenn wir gegangen waren und sie in aller Ruhe zu Mittag gegessen hatten, würde Maisie vermutlich ihre Geige zur Hand nehmen und Lucas würde sie am Klavier begleiten; abends würden sie das Musizieren dem CD-Spieler überlassen und auf ihrem Sessel ein Nickerchen halten, während Mozart sie sanft einhüllte. Sie würden in aller Ruhe ihre Zweisamkeit genießen, und genau so sollte es sein.

				»Auf geht’s, ihr beiden«, ich kniete mich vor Max und fing an, ihm seinen Pullover überzuziehen. »Wir gehen nach Hause. Nur noch ein paar Tage, und dann sind wir weg!«

				»Meine Güte.« Maisie schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Da fällt mir ein, Rose hat angerufen.«

				»Ach ja?« Ich sah auf.

				»Sie sagte, sie erwarte dich am Dienstag.«

				»Stimmt.«

				»Und irgendwas von einem Kindermädchen.«

				»Einem Kindermädchen?« Ich setzte mich hin und ließ Max mit einem Arm im Pullover stehen. »Was ist mit einem Kindermädchen?«

				»Nun, sie erzählte irgendwas davon, dass es doch viel netter wäre, wenn du mit ihnen zu Abend essen würdest, statt allein in der Scheune zu sitzen«, sagte Maisie vage. »Dass es doch nicht anginge, dass die ganze Familie am Abendbrottisch sitzt, nur du nicht, und deswegen hat sie ein Mädchen eingestellt - ein nettes Mädchen, meinte sie -, das auf die Jungs aufpasst.« Sie überlegte einen Moment und nickte dann ihrem Mann zu. »So in etwa hat sie es doch gesagt, oder, Lucas?«

				Lucas hob langsam seine braunen Augen von der Zeitung, in die er sich versenkt hatte, und unsere Blicke trafen sich. »Ja, Liebes«, sagte er, »so war es. So was in der Art hat sie gesagt. Abends wird bei ihnen oben im Haus gegessen.«

				Er blickte mir ruhig in die Augen, aber ich wandte den Kopf ab. Sah auf meine Tasse. Hastig nahm ich noch einen Schluck Tee. Er war inzwischen kalt geworden.
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				Ned starb bei der Geburt. Als ich gebar, natürlich, nicht er. Nicht einmal Ned, der so gut wie alles zustande brachte, hätte es geschafft, ein Kind auf zu Welt zu bringen. Nein, es geschah, als ich mit Max in den Wehen lag. Während ich schwitzte und arbeitete, fluchte und brüllte, das Kind herauspresste und die Ärzte und Schwestern anschrie, wo, verdammt noch mal, mein Mann bliebe? Ich grub meine Nägel in Maisies Hand und kreischte: »Schafft ihn her, bitte! Ich möchte, dass er dabei ist! Er wollte dabei sein!« Und die ganze Zeit über zerriss mir das Kind schier den Bauch. Wellen des Schmerzes überfluteten mich, ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, jede neue Wehe ein neuer Kampf, und noch immer war Ned nicht da - wo war er? Warum war er nicht bei mir? Wie konnte er mich dabei nur allein lassen?

				Und dann plötzlich - plötzlich war das alles egal. Plötzlich fing der Computer, der die Herztöne des Babys überwachte, bedrohlich an zu piepsen. Die Nadel, die sie aufzeichnete, schlug aus und machte ein paar merkwürdige, unzusammenhängende Striche, und das Personal beugte alarmiert die Köpfe über das Gerät. Ich erinnere mich an das besorgte Gemurmel, dass das Baby in Gefahr sei, dass sich die Nabelschnur vielleicht um seinen Hals gewickelt habe, und an eine ruhige, sichere Hand, die sich vorschob, um herauszufinden, was los war.

				In den Gesichtern um mich herum spiegelte sich in diesem Augenblick reine Panik. Die Nabelschnur hatte sich um seinen Hals geschlungen. Hatte es bereits zu wenig Sauerstoff bekommen? Reichte die Zeit noch, um mich in den OP zu bringen und das Baby mit Kaiserschnitt zu holen? Nein, zu spät, es kam, das Baby kam, man sah schon den Kopf und - o Gott, rette mein Baby, bitte, rette mein süßes, kleines Baby! Und dann der alles auslöschende Schmerz, als der Kopf erschien. Dieses ungeheure, letzte Pressen - und dann war es ganz herausgeglitten, wie eine Robbe.

				Ich sank zurück in das Kissen, die Augen voller Entsetzen an die Decke gerichtet, die Agonie war vorbei. Jemand hob es fröhlich hoch, hielt es über meinem Kopf in die Luft, damit ich es ansehen konnte.

				»Schauen Sie, es ist ein kleiner Junge.«

				Ich schaute, ein schwaches Lächeln formte sich auf meinen Lippen, sehnsüchtig den kostbaren Moment erwartend, in dem ich ihn in meine Arme nehmen konnte. Dann erstarrte ich. Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen, und einen Moment lang bekam ich kein Wort heraus.

				»Oh Gott«, keuchte ich schließlich, »er ist schwarz!«

				In meinem müden Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, wie konnte das sein? Ich - ich hatte doch nicht, dachte ich verzweifelt, niemals! Ich würde mich an so etwas doch erinnern, ich...

				»Aber nein«, beruhigte mich die Hebamme, »er ist nur blau angelaufen. Richtig dunkelblau sogar, aber er kriegt schon wieder seine normale Farbe, sehen Sie? Das kommt von dem Sauerstoffmangel in den Lungen.«

				»Oh! Oh Mann, ich dachte...«

				Ich sah mich um, um mich herum nur jamaikanische Krankenschwestern. Kein einziges weißes Gesicht. Vier Paar großer schwarzer Augen beobachteten mich über die Gesichtsmasken hinweg.

				»Tut mir Leid«, keuchte ich. »Ich wollte damit nicht sagen... aber ist alles in Ordnung mit ihm?«

				»Ja«, kicherte eine, »alles bestens. Ein hübscher Junge.« Sie nahm die Maske ab und gab ihn mir, auf ihrem Gesicht lag ein breites Lächeln. »Sie dachten wohl schon, Sie müssten ihn Denzel nennen, was?«

				Sie brachen in schallendes Gelächter aus und krümmten sich vor Lachen. Ich grinste dämlich und betrachtete das kleine Bündel, das tatsächlich von Minute zu Minute weniger blau aussah.

				»War wohl nicht ganz bei mir, eben«, murmelte ich. »Ich glaube, das passiert nach einer solchen Geburt. Vermutlich nach jeder Geburt. Und Maisie, wo ist Maisie eigentlich abgeblieben?« Ich sah mich um, plötzlich sehr euphorisch. Ich wollte mein Glück mit jemandem teilen. »Mann, ich hätte gern irgendeine Art von Geburtsbegleitung, wenn ich bitten dürfte«, kicherte ich.

				»Hier bin ich, mein Schatz«, kam es leise aus einer Ecke des Raums. Ich drehte meinen Kopf in die andere Richtung. Maisie war tatsächlich hier, aber hinter mir, im Schatten, und stopfte ein Taschentuch in ihren Ärmel. In ihren blauen Augen stand das blanke Entsetzen.

				»Nein, nein, Maisie, es geht ihm gut, wirklich«, versicherte ich ihr, das Baby in dem einen Arm haltend und den anderen nach ihr ausstreckend. »Mach dir keine Sorgen, er hat nur ein bisschen zu wenig Luft bekommen, aber es geht ihm gut!«

				Sie nickte, trat ans Bett und nahm meine Hand. Sie kämpfte mit den Tränen. »Dann gehe ich und sage Lucas Bescheid«, sagte sie leise. »Er wartet draußen.«

				»Ja, mach das - und Ned auch«, bat ich sie, als sie sich schon umgedreht hatte. »Maisie, hast du Ned erreicht? Versuch es doch noch mal auf seinem Handy oder...«

				Und in diesem Moment wusste ich es. Als sie sich umdrehte und mich ansah. Wusste in dem Moment, als unsere Blicke sich trafen, dass etwas ganz Furchtbares passiert war. Sah in ihren Augen Unheil und Angst.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das habe ich nicht. Aber ich... ich versuche es noch mal.«

				Als ich ihre Hand losließ, überkam mich eine furchtbare Ruhe und brachte mich zum Verstummen. Etwas unvorstellbar Schreckliches war passiert. Etwas, das sie mir nicht sagen konnte, nicht jetzt, nicht mit dem Neugeborenen im Arm. Nicht so kurz nach der Geburt.

				Ich fühlte mich wie betäubt und hatte zu zittern begonnen. Eine halbe Stunde später schoben sie mich mit dem Bett in ein Einzelzimmer und brachten Max auf die Säuglingsstation. Ich lag da, vor Angst wie erstarrt, dachte das Undenkbare, so dass ich auf eine seltsame Weise vorbereitet war, als sie es mir sagten.

				Maisie und Lucas kamen herein. Sie setzten sich nebeneinander auf diese grauen Plastikstühle, bleich und angespannt, und Lucas sagte es mir. Mit ruhiger, leiser Stimme, nervös seinen Filzhut zwischen den Händen hin und her drehend, aschfarben im Gesicht, erklärte er mir, dass Ned die Kontrolle über seinen Wagen verloren hatte, als er auf dem Weg hierher war. Dass er eine Abkürzung genommen hatte, dass er in einer Kurve, während er auf dem Handy telefonierte, mit einem Laster zusammengeprallt war. Er hatte den Gurt nicht angelegt, war durch die Windschutzscheibe geflogen und noch an der Unfallstelle gestorben.

				Ich erinnere mich, dass ich einen Moment lang keine Luft bekam und dachte, so muss sich Max gefühlt haben, als sich die Nabelschnur um seinen Hals legte. Ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Seltsame Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Zum Beispiel, ob der Vater vielleicht in dem Augenblick seinen letzten Atemzug getan hatte, als der Sohn zum ersten Mal Luft holte.

				Meine Erinnerung an das, was danach passierte, ist glücklicherweise verschwommen, aber ich weiß noch, dass das Zittern zu einem unkontrollierbaren Schütteln wurde und dass jemand eine Decke über mich legte und mich wie ein kleines Kind in sie wickelte. Dann erinnere ich mich noch daran, dass Maisie ständig neben meinem Bett wachte, meine Hand hielt, sie nicht losließ, und dabei wie eine uralte Frau aussah.

				Meine hartnäckigste Erinnerung an diese Zeit aber ist, dass sie mir Max nicht geben wollten. Vielleicht dachten sie, ich würde ihn nicht wollen. Dass es zu viel für mich wäre. Oder das übliche Psychogeschwätz, dass ich ihn ablehnen würde, ihm irgendwie die Schuld geben würde. Auf jeden Fall saß ich irgendwann aufrecht in meinem Bett und brüllte das ganze Haus zusammen. Eilig rannten sie durch den langen Korridor und legten ihn mir in die Arme.

				Jemand musste es Ben erzählen, der damals vier war, und diese schwierige Aufgabe übernahmen Maisie und Lucas. Er besuchte mich. Ich habe einzelne Bilder aus dieser Zeit in meinem Kopf, aber nichts Zusammenhängendes. So sehe ich zum Beispiel Ben, wie er auf meinem Bett liegt und ich ihn und Max im Arm halte. Dann habe ich noch ein Bild von Lucas vor mir, wie er uns nach Hause fährt; ich sitze auf der Rückbank, im einen Arm Max, den anderen um Ben gelegt, der blass ist und nichts sagt. Ein weiteres zeigt uns im Treppenhaus, wir sind gerade die vier Stockwerke mit dem Tragebettchen hochgegangen, Maisie steht in der offenen Wohnungstür, neben ihr meine Schwester Dee, die aus Italien gekommen ist, wo sie lebt, und beide erwarten uns, die Gesichter angespannt vor Kummer.

				Die Leute fragen mich oft, ob es mit dem neuen Kind für mich nicht noch viel schwerer gewesen ist, aber gerade das half mir, damit fertig zu werden. Das und die überwältigende Fassungslosigkeit, die mein Denken betäubte und es fast zum Stillstand brachte. In dieser Zeit schien mir mein Leben fremd geworden zu sein. Ich war wie losgelöst davon, ich dachte nichts, plante nichts, ich war wie nach einer heftigen Explosion in ein helles weißes Licht getaucht, das mich blind gemacht hatte. Ich konnte mir nicht erlauben, zusammenzubrechen, zum einen, weil ich mich um Max und Ben kümmern musste, aber auch, weil Maisie und Lucas die ganze Zeit da waren, ängstlich besorgt, ob es uns gut ginge.

				Meine Eltern waren mein Rettungsanker; wenn wir nicht in unserer Wohnung waren, dann waren wir bei ihnen. Aber auch meine Freunde standen mir bei. In dieser traurigen Zeit zeigte sich, wer ein echter Freund ist. Manche blieben fern, »bis sie wieder auf den Beinen ist« - von denen habe ich bis heute nur wenig gesehen -, während ein oder zwei andere, wie Jess, genau wussten, was sie zu tun hatten. Sie übertrieb es nicht, aber sie war da, wenn ich sie brauchte; betrank sich mit mir bis in die frühen Morgenstunden, haderte mit dem Schicksal, wenn ich mit dem Schicksal haderte, weinte, wenn ich weinte.

				Eines Abends besuchte ich die Beratungsstelle für Hinterbliebene, so wie andere Leute einen Malkurs besuchen, und mit einer Rolle Klopapier bewaffnet heulte ich einer sehr netten Frau mittleren Alters mit einer nervösen Zuckung abwechselnd etwas vor oder beschimpfte sie. Ich hämmerte sogar gegen die Wand, woraufhin ihr Zucken noch schlimmer wurde. Das schien ihr nichts auszumachen, aber sie schien mir auch nicht helfen zu können, und es war an diesem Abend, als ich einem meiner Nachbarn auf der Treppe begegnete und er sagte: »Ja, um Gottes willen, dann komm doch zu uns und hämmere gegen unsere Wände!« Und das tat ich auch.

				Ich hatte insgesamt fünf Nachbarn: Teresa, Carlo, Theo, Ray und Rozanna, und sie waren alle einfach phantastisch, jeder einzelne von ihnen. Damals, als ihre Wände noch heftiges Hämmern aushalten mussten, hätte ich schwören können, dass ich manchmal, wenn ich nach oben blickte, Neds Gesicht sah, der aus dem Himmel auf mich herunterlächelte, dass ich seine erfreute Stimme hörte, die sagte: »Siehst du? Solche Leute habe ich für dich gefunden, Luce! Mit solchen Leuten habe ich dich umgeben! Da haben wir doch die richtige Entscheidung getroffen, oder?«

				Bei der »Entscheidung«, die kurz vor seinem Tod gefallen war, war es um unseren Wohnort gegangen. Bis dahin hatten wir in einer kleinen, dunklen Souterrainwohnung in Fulham gelebt; mehr hatten wir uns nicht leisten können, aber nachdem ich bei Christie’s befördert und Ned die Regie bei einem Kunstfilm in Aussicht gestellt worden war, zeichnete sich ein Silberstreifen am Horizont ab. Das bedeutete zwar nicht, dass jetzt das Geld nur so sprudelte, aber es würde wenigstens nicht mehr so spärlich tröpfeln wie bisher; und da man uns kürzlich die Wohnung zu einem absurden Preis zum Kauf angeboten hatte und unser zweites Kind unterwegs war, hatten wir uns entschlossen umzuziehen.

				Ausgestattet mit guten Ratschlägen und im Kielwasser all unserer Freunde machten wir uns südlich der Themse auf die Suche nach »etwas Kleinem« für uns. Putney, Clapham und Wandsworth lockten mit viktorianischen Reihenhäusern in baumbestandenen Straßen. Eines davon, eine Doppelhaushälfte mit fünf Zimmern in einer ruhigen Gegend, zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Es hatte zwei Badezimmer, eines mit direktem Zugang vom Elternschlafzimmer, ein riesiges Wohnzimmer, einen Wintergarten und eine große Küche, die auf einen riesigen Garten hinaussah. Ich erinnere mich, dass Ned und ich an der rückwärtigen Tür standen und bewundernd in den Garten blickten. Der Rasen war von gepflegten Blumenbeeten gesäumt, am hinteren Ende stand ein Holzschuppen, und mittendrin erhob sich ein imponierendes Klettergerüst.

				»Es ist wirklich eine der hübschesten Straßen in der Gegend«, versicherte uns die Besitzerin mit gedämpfter Stimme.

				»Ach ja?« Ich lächelte sie an. Sie war ein paar Jahre älter als ich; blond und hübsch, mit einem schicken Leinenkleid, einer sanften Bräunung und teuren Strähnchen.

				»Oh ja, eine sehr homogene Nachbarschaft.« Sie strich sich das Haar zurück. »Nebenan zum Beispiel, er arbeitet bei Morgan Stanley, und sie ist Anwältin, und bei den Nachbarn auf der anderen Seite war er bei Goldman’s - momentan ist er freigestellt - und sie ist in der Werbung. Gegenüber, nun, sie haben vier Kinder, ein Alptraum. Die arme Frau kann nicht arbeiten gehen, aber er ist Rechtsanwalt. Spezialisiert auf Steuer- oder Handelsrecht, glaube ich. Sie werden hier sicherlich bald Freunde finden.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Ned, und sein schmales, kluges Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck, als er seine Augen durch den Garten wandern ließ. »Und dort? Das da hinten?« Er deutete auf ein Haus, das ein bisschen höher war als die anderen.

				»Das sind die Waters. Beides Ärzte«, erklärte sie zufrieden.

				»Aha. Und haben alle«, er sah nach rechts und links über die Zäune hinweg, »dieselben Klettergerüste?«

				»Ja, ist das nicht merkwürdig?«, sie lachte. »Wir nennen uns selbst die Kletterfamilien: Zuerst hatten wir eines, dann die Waters, dann die Pickthorns, und das Tolle daran ist, man weiß immer genau, wann es Zeit für den ersten Drink ist, denn dann klappen alle die Rutschen wie Zugbrücken hoch, damit sie nicht vom Tau nass werden. Dann müssen nur noch, husch, husch, die Kinder ins Bett, und schon kann man wunderbar bei einem Glas Sancerre mit der Nachbarin über die Ehemänner oder die Au-pair-Mädchen jammern! Meistens natürlich über die Au-pair-Mädchen. Wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen unseres überlassen, wir brauchen ein neues.«

				Ned zog die Augenbrauen hoch. »Das Au-pair-Mädchen?«

				»Aber nein! Das Klettergerüst!«

				»Ach so, ja.«

				Er sah zu mir herüber, und unsere Blicke trafen sich, was nicht schwer war, da wir beide etwa gleich groß waren. Beide etwa einssiebzig. Ned war ein lebhafter, drahtiger Mann, mit weichen blonden Haaren, während ich mich in ständigem Kampf mit meinem Gewicht befand und meine Haare damals ihr natürliches helles Braun zeigten, da Ned das am liebsten mochte.

				Er wandte sich wieder der Frau zu, und sein Gesicht legte sich in Falten, wie es das selbst für ein flüchtiges Lächeln tat. »Nun, vielen Dank, Mrs. Förster. Wir melden uns wieder, wenn es Ihnen recht ist.« Wie immer von ausgesuchter Höflichkeit.

				Kaum waren wir draußen auf dem ruhigen Bürgersteig, betrachtete er die Reihe von Fenstern mit den geschmackvollen Gardinen, den Terracottatöpfen auf den Treppenstufen, den Schildern, die auf eine Alarmanlage im Haus hinwiesen und an jeder Tür hingen. Er seufzte und vergrub seine Hände tief in den Taschen.

				»Ich denke, wir sollten es wagen.«

				Ich scharrte mit einem Fuß. Nickte. »Ja. Du hast Recht, sollten wir.«

				Er rang mit sich. »Ich meine, man kann sich leicht über eine solche Gegend lustig machen, sie Vorstadt nennen und sich fragen, warum man in einer lebendigen kosmopolitischen Stadt wohnen will, wenn man sich dann unter - na ja, lauter gesetzten Akademikern in Reihenhäusern, mit dem Schirm unter dem einen Arm und dem Daily Telegraph unter dem anderen, wiederfindet. Da kann man sich natürlich leicht fragen, wo die Vielfalt bleibt, die Abwechslung und warum man dann verdammt noch mal überhaupt in London lebt, wenn man all das nicht hat, aber...« Er unterbrach sich, dachte nach. »Na ja, für Ben und das Baby? Kricket im Garten? Fahrräder, Zelte, und so weiter? Sich zur Abwechslung mal ein bisschen anpassen? Was meinst du?«

				Ich lächelte. »Du hast Recht. Zeit, erwachsen zu werden.«

				Ich wusste damals nicht, dass es so etwas für uns nicht geben würde, und wir fuhren nach Hause. Am nächsten Vormittag rief er mich in der Arbeit an.

				»Hast du heute Mittag Zeit?«, fragte er aufgeregt. »Ich hab was gefunden.«

				»Was hast du gefunden?«

				»Eine Wohnung.«

				»Eine Wohnung! Aber ich dachte...«

				»Royal Avenue Nummer 24, SW3. Um halb eins. Komm einfach, Luce.«

				Und das tat ich. Ich ging schnurstracks von der Arbeit in South Kensington die kurze Strecke bis zur Fulham Road, über die geschäftige King’s Road und dann nach links, Richtung Royal Hospital und Themse. Als ich mich unserem Treffpunkt näherte, verlangsamte ich mein Tempo und sah überrascht in meinem Stadtplan nach. Ich näherte mich dem schönsten Platz Londons, den man sich nur vorstellen konnte. Er war sehr lang und breit und von großen, weiß gestrichenen, stuckverzierten Häusern gesäumt; die Eingangsstufen waren alle schwarzweiß gefliest und führten zu glänzend schwarz gestrichenen Haustüren mit Messingklopfern, die im Sonnenlicht schimmerten. Ich blieb stehen und holte tief Luft. Der Platz hatte etwas Pariserisches, er war gekiest statt grasbewachsen, und man hatte das Gefühl, jeden Augenblick könnten ein paar alte Männer mit Baskenmützen auf dem Kopf um die Ecke biegen und anfangen, Boule zu spielen. Stattdessen schlurften ein paar Chelsea-Pensionäre, mit den unvermeidlichen Ehrenabzeichen und Gehstöcken ausgestattet, ins Bild und setzten sich in der Frühlingssonne auf eine Bank. Ich schluckte aufgeregt. An dem einen Ende des Platzes drängten sich die Leute, aber offensichtlich gingen sie, im Bann der glitzernden Läden auf der King’s Road, nie weiter als bis zu dem Blumenverkäufer, der seinen Stand an der Ecke hatte. Auf der anderen Seite bildeten die Gärten des Krankenhauses einen angenehmen, ruhigen, grünen Flecken.

				Ein Taxi fuhr vor, und mit leuchtenden Augen sprang Ned heraus.

				»Du bist verrückt«, rief ich, als er mich angrinste, und gleichzeitig dem Fahrer ein paar Fünfer in die Hand drückte. »Und wie sieht sie aus? Wie eine Schuhschachtel?«

				»So in etwa«, sagte er fröhlich, »und sie kostet mehr, als wir uns leisten können, aber sieh dir doch nur mal den Platz an.« Er machte eine ausholende Geste.

				»Ich sehe ihn, Ned, aber...«

				»Na komm schon, ich zeig sie dir!«

				Mit dem Schlüssel in der Hand zog er mich, die ich noch immer protestierte, die großen Steinstufen hinauf in die Vorhalle. Leise fiel die Tür hinter uns ins Schloss. Wir stiegen die breite Treppe hinauf, hoch und immer höher, bis wir schließlich keuchend im vierten Stock anlangten.

				»Und das mit kleinen Kindern?«, japste ich. »Kinderwägen? Fahrrädern?«

				»Gutes Training«, grinste er. »Und den Kinderwagen kann man unten stehen lassen.«

				»Ah ja. Und wo lässt man die Sauerstoffflaschen?«

				»Jetzt jammer nicht so rum«, spöttelte er und steckte den Schlüssel ins Schloss. Ich trat in eine weiße, winzige Diele, an die sich ein Flur anschloss.

				»Hier lang«, befahl er, und da man kaum nebeneinander gehen konnte, folgte ich ihm. Er wandte sich nach links und ging ins Schlafzimmer.

				Ich sah mich um. Zuckte die Achseln. »Ganz gut geschnitten, das muss ich zugeben, und oh, sieh mal, die Aussicht...«

				»Nein, nein, noch nicht. Das hebe ich mir auf. Jetzt hier hinein.« Er schob mich hinaus, über den Flur und in ein anderes Zimmer.

				»Das Zimmer der Jungen«, sagte er beiläufig. »Da in die Ecke kommt das Stockbett.«

				»Jungen?«, sagte ich und legte die Hand auf die kleine Rundung meines Bauchs. »Woher willst du das wissen?«

				»Glaub mir, ich bin ein angehender Filmregisseur«, sagte er. »Und da hinten«, er verschwand. »Nun, das ist sozusagen die Küche.«

				»Sozusagen ist das richtige Wort. Also...«, ich drehte mich um. »Heißt das, es gibt nicht mehr Schlafzimmer? Nur diese beiden?«

				»Nur diese beiden, macht weniger Arbeit. Aber die Küche, Luce, sieh sie dir an. Sehr hübsch und ordentlich und, ja, sauber ...«

				»Ach hör auf, Ned. Mehr hast du nicht zu sagen?«

				»Und die Einbauküche - toll! Absolut in, sehr a la mode und Schränke in rauen Mengen!« Er öffnete einen der Schränke. Schloss verzückt die Augen. »Aaah... Was für wunderbar leichtgängige Schubladen, und - nein, nicht das Fenster, Luce, noch nicht.« Er legte eine Hand über meine Augen und führte mich durch den Raum. Als er die Hand wegnahm, standen wir vor einer Doppeltür. »Genau wie bei Jane Austen, findest du nicht?«, grinste er, fasste nach den Türgriffen und stieß die beiden Flügel mit Schwung auf.

				»Tätterätä!«

				 Ich schluckte. Ich musste zugeben, dieses Zimmer war umwerfend. Groß, luftig, leer - was natürlich eine gewisse Rolle spielte - und hektarweise heller Holzboden. Schiebefenster zogen sich quer über eine ganze Wand, in der Mitte reichten die Fenster bis zum Boden und führten auf einen Balkon. Jemand hatte sie um des Effektes willen weit offen gelassen, so dass sich die Falten des hellen Musselinvorhangs im Luftzug blähten. Und dann war da natürlich noch die Aussicht. Ich ging zum Balkon, als würde ich von einem unsichtbaren Faden gezogen, trat hinaus und ließ meinen Blick über die Dächer wandern. Vor mir breitete sich ein Teil des alten London aus, rechts die King’s Road und links die Themse und die Krankenhausgärten.

				»Vielleicht könnten sie ja auch hier Rad fahren«, sinnierte ich. »Wenn es erlaubt ist.«

				»Natürlich könnten sie das. Und auf dem Platz - wir bekommen einen Schlüssel für den Park. Und schau, die Wohnung hat ein Badezimmer...«

				»Das möchte ich doch hoffen, Ned«, sagte ich und ging wieder zu ihm ins Zimmer. »Ich pinkle jedenfalls nicht in die Themse.« Ich warf einen Blick hinein. »Klein«, seufzte ich, »und keine Dusche. Und immer noch nicht mehr als zwei Schlafzimmer.« Ich biss mir auf die Lippe. »Wenn es nur eines mehr wäre.«

				»Wir brauchen aber doch nur zwei, eins für uns und eins für die Kinder. Luce, komm und sieh dir das an.«

				»Noch ein Zimmer?« Ich folgte ihm hoffnungsvoll.

				»Nein, aber...« Er nahm meinen Arm und führte mich aus der Wohnungstür. Er schob mich, noch immer seine Hand an meinem Ellbogen, über den Treppenflur und klopfte an die grüne Tür auf der gegenüberliegenden Seite.

				»Ned!« Ich wich erschrocken einen Schritt zurück. »Was machst du denn?«

				Die Tür öffnete sich sofort und eine hübsche, südländisch aussehende junge Frau streckte ihren Kopf heraus.

				»Ah!« Sie machte die Tür weit auf. »Da bist du ja wieder. Wie du gesagt hast.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und lächelte meinen Mann erfreut an.

				»Natürlich.« Ned grinste...

				Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, als sie ihn am Arm packte und über die Schwelle zog. Dabei rief sie über ihre Schulter: »Carlo! Non indovinerai mai, e ritornatal«

				»Wie kommst du dazu, hübschen jungen Frauen irgendwelche Versprechungen zu machen, während sich die Mutter deines ungeborenen Kindes abrackert?«, flüsterte ich Ned ins Ohr.

				»Und du hast deine reizende Frau mitgebracht.« Sie sah mich an. »Und schwanger! Wie schön.« Ich erwiderte ihr Lächeln. Man musste sie einfach mögen.

				»Lucy, das ist Teresa«, stellte Ned vor, »sie hat einen Laden auf der King’s Road und verkauft dort...?«

				»Ach, alles Mögliche«, sie machte eine anmutige wegwerfende Handbewegung. »Wunderbare perlenbestickte Schals und Gürtel und Seidensachen, die ich praktisch für kein Geld in Italien kaufe und hier für ein Vermögen verkaufe!«, sagte sie fröhlich. »Und das«, sie deutete mit der Hand hinter sich, »ist mein Mann Carlo, der keinen Laden hat, aber mir immer erklären will, was ich mit meinem tun soll!«

				Ein kleiner, dunkelhäutiger Mann erhob sich am anderen Ende des Wohnzimmers von einem Tisch, an dem zwei ältere Männer Backgammon spielten. Er machte eine kleine Verbeugung und grinste.

				»Glaubt ihr kein Wort, sie lässt sich von niemandem sagen, was sie tun soll. Ciao Lucy.«

				»Und das hier«, fuhr Teresa fort, »sind unsere Freunde Theo und Ray, die im ersten Stock wohnen, in einer viel ordentlicheren - natürlich auch eleganteren - Wohnung, und die sich sehr freuen, dich kennen zu lernen!«

				Höflich erhoben sich die beiden, zwei sehr gepflegte, gut erhaltene ältere Gentlemen in gebügelten Jeans, pastellfarbenen Polohemden und Kaschmirpullovern, die sie sich kunstvoll um die Schultern drapiert hatten. Kleine Ledertäschchen baumelten von ihren Handgelenken, als sie sich ihre glänzenden, silbergrauen Haare zurückstrichen. Eindeutig ein Paar. Sie traten einen Schritt vor und schüttelten uns die Hände.

				»Wir haben gehört, Sie ziehen hier ein. Das ist ganz wunderbar«, dröhnte Ray mit sonorer Stimme.

				»Nun, ich...«

				»Und noch viel wunderbarer, weil ihr einen Ben habt und ich einen Pietro!«, unterbrach Teresa mich. »Vier Jahre alt.«

				Sie griff nach einem Foto auf der mit Nippes voll gestellten Kommode. Ein kleiner, dunkelhaariger Junge mit einer Stupsnase und schelmischen Augen lächelte mich an. »Sie könnten Freunde werden, si?«

				Ich lächelte. »Ja, das wäre reizend. Nun, Ned und ich müssen noch darüber reden, ob...«

				»Natürlich. Über so vieles.«

				Ich sah zu Ned, der ausgesprochen zufrieden mit sich wirkte. Er wich meinem Blick aus und musterte stattdessen interessiert den Teppich.

				»Und bald«, fuhr Teresa fort, »lernst du dann auch Rozanna kennen, eine andere gute Freundin. Sie kommt eigentlich jeden Tag für einen Drink zu uns rauf, aber heute ist sie nicht da«, sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, warum. Sie wohnt unten im ersten Stock und -«

				»Was soll das heißen, sie ist heute nicht da?«, war eine rauchige Stimme hinter uns zu vernehmen. »Sie ist sehr wohl da und fordert ihren Drink ein. Wie üblich, Carlo, danke, mein Guter. Tut mir Leid, dass ich zu spät bin, ihr Lieben«, sie seufzte, als sie auf uns zuschwebte, »aber ich wurde durch einen potenziellen Kunden aufgehalten, schrecklich. Er wollte seine frühe Kindheit noch einmal durchleben, aber ich sagte ihm, die Tage, in denen ich mich als Kinderschwester verkleidete, sind ein für allemal vorbei, und er könne die Augen ruhig von meinem Wickeltisch nehmen. Es erforderte einige Überredungskünste, aber schließlich war ich ihn los. Hallo, ihr beiden«, sagte sie gedehnt und richtete ihre tiefblauen Augen auf uns. »Teresa erzählte mir, dass ihr einzieht, was mich außerordentlich freut. Heterosexuell und englisch. Eine Seltenheit hier, das ganze Haus steckt voller Ausländer und Schwuler.« Sie verdrehte unter dem Gelächter ihrer Freunde die Augen. »Und ein Baby!«, strahlte sie und sah auf meinen Bauch. »Himmlisch.«

				Ich betrachtete diese bildschöne, blonde, braun gebrannte und von Kopf bis Fuß in Samt und Seide gekleidete Frau.

				Mit einer theatralischen Geste warf sie sich den Pashmina-Schal über die Schulter und verdrehte wieder die Augen. »Ach, ich liebe Kinder, wann ist es denn so weit?«

				»Im Mai.«

				»Wie schön, ein Frühlingskind. Dann können wir es abwechselnd um den Platz fahren und ihm die Narzissen zeigen. Habt ihr Lust auf eine Runde Backgammon?«

				»Nein, wir müssen leider gehen«, sagten wir, und nachdem wir uns mehrmals verabschiedet, uns vielmals bedankt und versprochen hatten wiederzukommen - oh ja, das nächste Mal würden wir bestimmt auf einen Drink bleiben -, kamen wir endlich, endlich, los.

				Wir liefen die Treppe hinunter.

				»Mistkerl«, murmelte ich.

				»Was?« Ned lachte.

				»Du hast mich reingelegt.«

				»Aber nein! Ich wollte nur, dass du was von der Atmosphäre im Haus mitbekommst. Und du musst zugeben, sie ist ein bisschen aufregender als in Cranborough Road, Clapham.«

				Aufregender, ja, und bestimmt auch abwechslungsreicher, aber was mich wirklich überzeugt hatte, war die Herzlichkeit, mit der wir empfangen worden waren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Aktienhändler südlich der Themse auch freundlich gewesen wären, aber ganz sicher weiß ich, dass die Leute in der Royal Avenue, als sechs Monate später meine Welt zusammenbrach und ich mit einem Neugeborenen und ohne Ehemann nicht ein noch aus wusste, nicht nur freundlich waren - sie waren meine Familie. Und so kam es, dass ich mich damals manchmal fragte, ob Ned mir nicht von oben zusah.

				In der ersten finsteren Zeit gleich nach Neds Tod lag ich stundenlang auf meinem Sofa in dem luftigen, großen Zimmer, das Baby schlief auf meinem Bauch, und um mich herum türmten sich Berge gebrauchter Taschentücher. Und wenn ich mir selbst überlassen geblieben wäre, hätte ich mich nicht von der Stelle bewegt. Den ganzen Tag nicht. Bis Ben aus der Schule kam. Aber das war nicht möglich. Am späten Vormittag klopfte es garantiert an der Tür, und davor stand Teresa, die mich fragte, ob ich mir nicht ihre neue Schalkollektion ansehen wollte, oder Theo, der erklärte, dass sie einen vierten Mann zum Kartenspielen bräuchten, wenn ich nichts Besseres vorhätte. Sie waren freundlich, drängten mich nie zu irgendetwas, waren aber immer da. Ich musste keine Verabredungen treffen oder versprechen, zu einem späteren Zeitpunkt irgendwo aufzutauchen, alles, was ich tun musste, war, meine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, mich von meinem Sofa hochzuhieven und die Treppe runterzugehen. Eine Stunde später ging ich die Treppe wieder hoch. Und das genügte.

				Rozanna lud niemals jemanden in ihre Wohnung ein, und darüber war ich auch froh. Ben und Pietro, die unzertrennlich geworden waren, klopften einmal kichernd an ihre Tür, aber sie schickte sie weg, sorgsam darauf achtend, dass sie das Kabinettsmitglied in seinem Bademantel nicht zu sehen bekamen. »Nein, meine Kleinen, hier könnt ihr nicht rein«, sagte sie sanft, und drehte sie um. »Nicht in Rozannas kleinen salle d’amour.«

				Aber sie hielt Wort und ging regelmäßig mit dem Baby im Park spazieren.

				»Natürlich ist es meines«, erklärte sie jedem, der so einfältig war zu fragen. »Sie müssen sich doch nur seine Augen ansehen.«

				Wenn sie ihn zurückbrachte, erhob ich mich benommen und manchmal leicht angetrunken vom Sofa, und sie blieb noch eine Weile, kochte kannenweise Tee, plauderte munter drauflos und wartete geduldig, bis sie sicher war, dass ich wieder einigermaßen Herrin der Lage war.

				Als es mir besser ging, brachten Teresa und ich die Jungs zur Schule, und ich begleitete sie, mit Max in einem Tragetuch, noch in ihren Laden. Ich blieb etwa eine Stunde dort, saß einfach auf einem Stuhl oder half ihr, steckte Schals in Tüten und hängte Cardigans zurück auf ihre Bügel. Ich sah zu, wie die Kunden kamen und gingen, und dann trottete ich zurück in die Wohnung mit dem Gefühl, für ein paar Stunden am Leben teilgenommen zu haben.

				In all meinem Leid war ich umgeben von Menschen, die mich beschützen wollten: meine Eltern und Jess an dem einen Ende von London und meine neuen Freunde in Chelsea am anderen. Alle waren wunderbar, und alle taten, was in ihrer Macht stand, um meinen Schmerz zu lindern. Und dann gab es da natürlich noch Neds Familie, die Fellowes, die, wie ich fand, alles taten, um ihn zu vergrößern.

				 Ich war den Fellowes zum ersten Mal im Sommer 1993 begegnet, kurz bevor Ned und ich heirateten und ein ganzes Jahr nachdem wir uns in Oxford, wo wir beide studierten, zum ersten Mal begegnet waren. Es war Zeit, sie kennen zu lernen, hatte ich eines schönen Aprilmorgens entschieden, als wir gemeinsam zur Vorlesung radelten. Er hatte Maisie und Lucas schließlich schon tausend Mal gesehen, war bei Dee in Florenz gewesen - was meinen Bruder in Indien betraf, war ein Zusammentreffen nicht ganz so einfach zu bewerkstelligen - und mittlerweile sozusagen zu einem Teil der Familie geworden. Wie kam es also, dass ich bis jetzt noch niemanden aus seiner Familie kennen gelernt hatte? Wo zum Kuckuck lag das Problem? Schämte er sich für sie oder für mich?

				»Für sie«, hatte er mir versichert. »Sie sind anders als ich, Lucy, und sie sind anders als du oder Maisie und Lucas. Sie sind einfach nicht normal.«

				Ich lachte. »Inwiefern? Wachsen ihnen Haare auf den Handinnenflächen? Tragen sie ein Auge mitten auf der Stirn? Damit werde ich fertig. Inwiefern sind sie nicht normal, Ned?«

				Er lächelte schief. »Glaub mir. Du wirst schockiert sein.«

				»Stell mich auf die Probe«, sagte ich herausfordernd. »Stell mich doch einfach am Wochenende auf die Probe. Komm, lass sie uns besuchen, Ned. Ich zieh mir was Hübsches an und bring deiner Mutter ein paar Blumen mit, und du kannst wie alle anderen Studenten deine schmutzige Wäsche mit nach Hause nehmen. Komm schon, ich will die Leichen sehen, die deine Familie im Keller begraben hat!«

				»Das ist ein großer Fehler«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf. »Wirklich, ein großer Fehler.« Aber ich bestand darauf, und so fuhren wir hin.

				Zwei Tage später kehrte ich fassungslos und mit wackligen Knien wieder zurück. Behaarte Handinnenflächen wären reizend gewesen. Zyklopen? Kein Problem. Stattdessen hatte sich herausgestellt, dass ich keineswegs mit einem stinknormalen Angehörigen der Arbeiterklasse zusammen war, wie ich angenommen hatte, sondern mit einem zweiten Prinz Charles. Neds Vater war Lord Fellowes, für seine Dienste während der Thatcher-Regierung in den Adelsstand erhoben, und seine Mutter war natürlich Lady Fellowes, außerdem aber auch Lady Rose, da sie, als Tochter eines Earl, von Geburt an adlig war. So weit, so schrecklich. Zweitens war »zu Hause«, wenn man es so nennen konnte, und Ned tat das eindeutig nicht, Netherby Hall, ein majestätisches georgianisches Herrenhaus, umgeben von tausend Hektar besten oxfordshireschen Ackerlandes, zu dessen Besitz zwei Farmen, sechs Cottages, drei Bedienstetenhäuser und, worauf Jess so zutreffend hingewiesen hatte, das halbe verdammte Dorf gehörten. Recht nett. Und dort lebten sie alle. Der gesamte Fellowes-Clan unter einem Dach - außer Ned, natürlich. Das waren Verhältnisse, wie ich sie bislang nur aus einer äußerst populären Fernsehserie kannte, in der es um die Familie eines Ölbarons ging.

				Neds Vater Archie - Eton, Oxford, Grenadier Guards hatte Glupschaugen, war aber ein liebenswürdiger, ruhiger Mann. Lady Rose dagegen hatte einen stechenden Blick, ein Lächeln, bei dem einem das Mark in den Knochen gefror, und eine Stimme, die der unserer ehemaligen Premierministerin nicht unähnlich war. Sie jagte mir wirklich Angst ein. Hector, der ältere Bruder und daher Kronprinz und Erbe, hatte flachsblondes Haar, einen rosa angehauchten Teint und war leicht in Verlegenheit zu bringen, während seine Schwester Lavinia furchtbar direkt war und einem guten Tropfen nicht abgeneigt. Pinkie, die verwöhnte jüngere Schwester, war launisch, männermordend und möglicherweise anders als ihre Geschwister nicht zu einem Lebenslänglich in diesem Haus verdonnert, auch wenn das nicht wie bei Ned mit einem Oxford-Studium, sondern eher mit Geschlechterstudien zu tun haben würde. Dann waren da noch zwei unverheiratete Tanten, die immer wieder überraschend auftauchten, und offensichtlich nicht alle Tassen im Schrank hatten. Puh.

				»Ich verstehe«, sagte ich nach längerem Schweigen zu Ned, als wir im Auto saßen und nach Oxford zurückfuhren.

				Er grinste zu mir herüber. »Magst du mich jetzt noch?«

				»Frag mich das morgen früh noch mal«, sagte ich, lehnte mein erschöpftes Haupt zurück und schloss die Augen.

				Er tat es, und er fragte mich darüber hinaus, ob ich ihn heiraten wollte, was ich glücklich bejahte, woraufhin er mich beschuldigte, ich wäre ja nur auf sein Geld aus, jetzt, nachdem ich das Haus gesehen hätte.

				»Du bist doch nur hinter dem Familienwappen her, oder? Du kleines Luder«, zischelte er, als wir uns kichernd auf dem Futon in seinem Zimmer in Oxford herumwälzten. »Du kannst es gar nicht erwarten, bis du dich mit meinem Wappen schmücken kannst.«

				»Erwischt«, quietschte ich. »Ich möchte Krönchen auf meinen Streichholzschachteln und Monogramme auf meinen Servietten. Aber ich bin nicht nur wegen deiner Vorfahren hinter dir her. Du solltest lieber schnell die Kombination für den Familientresor herausfinden. Ich will nämlich auch einen riesig großen Klunker an meinem Finger!«

				Stattdessen schmückte er ihn mit einem entzückenden kleinen Granat, den wir am folgenden Wochenende gemeinsam auf dem Bermondsey Market entdeckten. Ich erinnere mich noch, dass ich ihn die ganze Zeit lächelnd betrachtete, an meinem Finger herumdrehte und von allen Seiten bewunderte, als wir in dem Bus saßen, der uns quer durch London zu Maisie und Lucas bringen sollte. Mit ihnen wollten wir unsere Hochzeit planen.

				Sie sollte, beschlossen wir, bereits diesen Sommer stattfinden, und zwar in der Kirche bei meinen Eltern um die Ecke. Nach der Trauung wollten wir zu einem kleinen Mittagsempfang im Garten ihres Hauses einladen. Ein paar gemeinsame Freunde aus Oxford sollten dabei sein, Jess selbstverständlich, meine ganze Familie natürlich, aber befremdlicherweise offenbar kein Mitglied von Neds Familie.

				»Ned, das kannst du nicht machen«, sagte ich und schlug mit der Faust auf den Tisch. Wir saßen in der Küche meiner Eltern, Maisie und Lucas hatten sich taktvoll zurückgezogen. »Schreib ihnen, und lad sie ein. Sie können immer noch nein sagen.«

				»Eben, sie werden auch nein sagen. Dazu sowieso. Was eine kleine Feier in einer kleinen Kirche und danach zum Lunch zu deinen Eltern? Das ist ja wohl kaum mit der Guards Chapel und einem Empfang im House of Lords zu vergleichen, und genau das, meine liebe Lucy, wollen sie. Entweder das oder etwas ähnlich Bombastisches mit einem hässlichen großen Zelt im Park von Netherby, und ich will weder das eine noch das andere. Dazu bin ich einfach nicht bereit, Lucy, das passt nicht zu mir.«

				Es passte auch nicht zu mir, aber ich konnte mich trotzdem des Gefühls nicht erwehren, dass wir es uns ein wenig zu leicht machten, was mir genauso wenig behagte. Ein paar Tage überlegte ich hin und her, dann nahm ich an einem Samstagmorgen, als Ned im Seminar war, meinen ganzen Mut zusammen und schrieb ihnen, mit schlechtem Gewissen und voller Angst. Ich teilte ihnen mit, wo und wann die Hochzeit stattfinden sollte, lud sie ein zu kommen, und brachte den Brief auf die Post. Wir hatten deshalb unseren ersten schlimmen Streit. Ich sehe ihn noch vor mir, blass und mit einer erzwungenen Ruhe, die mir Angst machte, als ich ihm, auf dem Rand seines Betts sitzend, sagte, was ich getan hatte.

				»Misch dich nie wieder in meine Familienangelegenheiten ein«, quetschte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du hast keine Ahnung, Lucy, überhaupt keine Ahnung. Wenn ich sage, dass ich ihnen nichts von meiner verdammten Hochzeit erzählen möchte, dann möchte ich ihnen verdammt noch mal auch nichts davon erzählen! Sie haben sich die allergrößte Mühe gegeben, mir das Leben zu versauen, aber diese Sache werden sie mir nicht kaputtmachen. Okay?«

				Er bebte vor Wut. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Eigentlich hatte ich ihn noch nie wütend erlebt.

				»Okay, okay«, flüsterte ich. »Es tut mir Leid.«

				Nichtsdestoweniger schrieb mir Rose sofort zurück, offensichtlich gerührt und weit davon entfernt, Einspruch dagegen zu erheben, dass ich ihren Sohn heiraten wollte, und sofort Klage einzureichen, um mich vom Familienschatz fern zu halten.

				»... wie nett von Ihnen, uns davon in Kenntnis zu setzen. Natürlich war es ein leichter Schock, aber wissen Sie, ich hatte schon immer so eine Ahnung, dass Ned auf diese Weise heiraten würde. Im Stillen, ohne große Feier und ein kluges, aufgewecktes Mädchen wie Sie. Haben Sie vielen Dank für Ihren Brief, meine Liebe...«

				Ich zeigte Ned den Brief, wedelte triumphierend vor seinen Augen damit herum, als er an diesem Morgen aufwachte.

				»Siehst du? Ganz freundlich. Könnte nicht netter sein. Und sie ist sogar mit mir einverstanden.«

				»Ach, dass das kein Problem sein würde, wusste ich«, murmelte er schläfrig und machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf vom Kissen zu heben.

				»Ach ja? Lucas und Maisie sind nicht gerade blaublütig.«

				»Nein«, er öffnete ein Auge, »aber sie sind Intellektuelle, und hier in Oxford, wo meine Eltern leben, zählt das was. Ein jahrhundertealter Stammbaum mit respektablen Vorfahren ist ja ganz nett, Luce, aber wenn zu all dem noch ein paar gelehrte Häupter stoßen, erhöht das den Wert. Es kann ja nicht schaden, mal einige graue Zellen in den Genpool zu mischen. Das verleiht eine gewisse gravitas.«

				»Aber...«

				»Vergiss es, Luce«, seufzte er, »das ist alles sehr kompliziert. Aber ein echtes Genie hat etwas ausgesprochen Aristokratisches. Und glaub mir, meine Mutter ist wie jeder darauf aus, die Leiter nach oben zu rutschen.« Er drehte sich um und schloss die Augen. »Und falls du es nicht bemerkt haben solltest, sie kommen trotzdem nicht«, murmelte er.

				Ich blinzelte und las den Brief noch einmal. Nein. Ganz offensichtlich nicht.

				Und so verlief unsere Hochzeit so still und schlicht wie geplant, und danach versammelten wir uns zum Essen im Garten meiner Eltern. Die Klapptische brachen unter den Schüsseln und Platten fast zusammen, überall standen Blumen herum, unsere Freunde drängten sich in dem winzigen Garten, amüsierten sich köstlich, und außer Jack, einem sehr netten Cousin von Ned, interessierte sich keiner der Fellowes für uns. Offen gesagt, interessierten wir die Fellowes auch in den folgenden Jahren nicht besonders.

				Aber hin und wieder überkam mich das schlechte Gewissen. Besonders, als Ben geboren wurde. Erneut nahm ich meinen Mut zusammen und bestand darauf, dass wir sie gelegentlich besuchen sollten, um ihnen ihren Enkel zu zeigen. Diese Ausflüge waren gewöhnlich grässlich. Ned war schweigsam und saß mit versteinertem Gesicht da, wenn wir auf Netherby in dem riesigen holzgetäfelten Esszimmer, mit seinem Kronleuchter, dem polierten Mahagoni und dem glänzenden Silber zu Mittag aßen, und ich war ständig besorgt, dass sich Ben, der neben mir in seinem Kinderstuhl saß, schlecht benehmen könnte. Archie hatte an dem einen Ende des Tischs Platz genommen, Rose am anderen, und meist stellten sich noch ein paar Freunde und weitere Familienmitglieder ein, da Rose, wie es schien, furchtbar gesellig war und immer mindestens zwanzig Leute um sich haben musste. Vielleicht glaubte sie ja auch, dass sich dadurch möglicherweise eine peinliche Situation überspielen lassen würde, da Ned ständig seine Uhr konsultierte und zum Aufbruch drängte. Wie auch immer, irgendwann fuhren wir dann erschöpft nach Hause, und Ned, der das Lenkrad umklammert hielt, schwor, dass dies wirklich das letzte Mal gewesen sei.

				Und tatsächlich fuhren wir nach einem besonders öden Besuch nie mehr nach Netherby, denn sechs Monate später war er tot. Und während uns die Fellowes zuvor immer auf Armeslänge von sich gehalten hatten, konnte ich mich ihrer jetzt kaum noch erwehren. Rose war natürlich außer sich ihr Sohn, ihr geliebter Sohn - und schluchzte bei der Beerdigung so laut, dass Archie ihr am Grab Einhalt gebieten musste. Ich fragte mich, warum sie Ned ihre Gefühle nicht gezeigt hatte, als er noch lebte. Ein paar Wochen später packte sie plötzlich der Aktionismus, und sie ließ in der Guards Chapel einen prunkvollen Gedenkgottesdienst halten, für den Ned nur Verachtung übrig gehabt hätte. Starr vor Trauer und im Grunde genommen völlig gleichgültig ging ich hin, setzte mich mit Ben in die erste Reihe und hoffte, es wäre schnell vorbei.

				»Es ist schon in Ordnung«, versicherte Maisie mir und drückte meinen Arm, als wir über den Vorplatz von Wellington Barracks gingen. »Es ist eine bedeutende Familie, Lucy. Solche Dinge zählen in diesen Kreisen.«

				Ich nickte stumm. Er war nicht nur mein Mann, er war auch ihr Sohn, das durfte ich nicht vergessen. Ich durfte die Trauer nicht für mich allein reklamieren. Ich musste Rücksicht nehmen. Sie einbeziehen.

				Ich bezog sie also mit ein, und auf einmal ließ mich Rose nicht mehr in Ruhe. Ständig rief sie an. Tag und Nacht, meistens nachts, auf jeden Fall immer dann, wenn es mir am schlechtesten ging — wenn die Kinder im Bett waren und ich mir den Luxus eines Zusammenbruchs erlaubte. Dann klingelte das Telefon, und ich hörte ihre zitternde, gebrochene Stimme. »Hallo, Lucy?« Wie es mir ginge? Woher ich die Stärke nähme weiterzumachen? Vermisste ich ihn nicht schrecklich? Sie jedenfalls tat es. Wie um Himmels willen überstand ich nur die Tage?

				Endlich merkte sie, dass sie mir damit nichts Gutes tat. Ich bemühte mich darum, einen normalen Tagesablauf aufrechtzuerhalten und nicht zusammenzubrechen, aber drei Mal in der Woche, so regelmäßig wie ein Uhrwerk, durchbrach sie meinen Schutzschild. Ich besuchte sie zusammen mit Jess, die ich zu meiner moralischen Unterstützung mitnahm, und hoffte, dass mein persönliches Erscheinen etwas ändern würde, aber die Anrufe hörten nicht auf. Nach einer Weile entzog ich mich ihr mit schlechtem Gewissen. Ich ließ den Anrufbeantworter laufen und rief sie nur selten zurück. War das gemein? Vielleicht, aber ich wusste, dass es so besser war.

				Anfangs blieb sie hartnäckig, verstand mein Schweigen nicht, aber irgendwann gab sie auf. Ich hörte monatelang nichts mehr von ihr, und dann war es fast zu spät. Ich hatte Angst, sie einfach anzurufen, und sie war, glaube ich, zu stolz. Ich hatte immer vor, ihr zu schreiben, tat es aber nie. Zu Weihnachten schickten wir gegenseitig Karten, zu den Geburtstagen der Jungen kamen Pakete mit Geschenken, aber wir nahmen nie direkten Kontakt auf. Wechselten kein Wort miteinander. Und so vergingen vier Jahre. Bis ich einen Brief von ihr erhielt:

				 Meine liebe Lucy, verzeih mir, dass ich erst jetzt schreibe, aber wie oft habe ich diesen Brief begonnen und wieder beiseite gelegt. So viel zur Erklärung, ohne deshalb zu wissen, wie ich anfangen soll. Mein Verhalten nach Neds Tod muss dich verstört haben, und ich denke, ich sollte etwas ausholen, um dir zu erklären, was dir wie ein unangemessener Ausdruck von Trauer erschienen sein muss. In dieser Familie ist Trauer nicht gestattet: Archie verurteilt sie als Schwäche, und die Kinder zeigen sie nicht, aber mir war weder das eine noch das andere möglich. Weißt du, meine liebe Lucy, als Ned starb, hatte ich das Gefühl, ich sei mit ihm gestorben, mögen die Differenzen zwischen uns in den letzten Jahren auch noch so groß gewesen sein. Erschreckt dich das? Natürlich, aber du weißt ja auch nur wenig von uns. Und das meine ich nicht herablassend, denn woher solltest du auch? Ned und ich schienen uns schließlich zu seinen Lebzeiten nicht sehr nahe zu stehen, aber weißt du auch, dass wir, als er ein Kind war, unzertrennlich waren? Wusstest du, dass er den Spitznamen »Roses Schatten« hatte, weil er mir im Garten immer hinterherlief, das Schäufelchen in der Hand, und es kaum ertragen konnte, wenn ich nicht in Sichtweite war? Das hättest du nicht für möglich gehalten, nicht wahr? Genauso wenig, dass er und ich, bis er fünfzehn Jahre alt war, an den meisten Wochenenden miteinander Lachse fischten, zusammen die Hunde ausführten, dieselben Bücher lasen und uns darüber unterhielten, einfach gerne Zeit miteinander verbachten.

				Man sollte natürlich niemals eingestehen, dass man eines seiner Kinder bevorzugt, aber er war mein Liebling. Mein kluges und doch unbeschwertes Kind, mein süßer Junge.

				Vielleicht erklärt das meinen furchtbaren Schock, als er mit fünfzehn zu rebellieren begann, wie es doch eigentlich typisch für ein Kind in der Pubertät ist. Er trug nur noch schreckliche Kleidung, war von Musik und Filmen plötzlich wie besessen, rauchte und trank — alles eine ganz normale Entwicklung, aber statt es zu akzeptieren, hatte ich ein Gefühl, als würde er mir mit all dem einen Schlag ins Gesicht versetzen, und das sagte ich ihm auch.

				Wir stritten uns furchtbar, wie es nur Menschen tun, die sich lieben, und es fielen einige schlimme Worte, vor allem von meiner Seite. Allein die Erinnerung daran treibt mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich benahm mich wie ein verzogenes Kind, dessen bester Freund mit einem anderen Kind spielen wollte. Eine Welt brach für mich zusammen, und ich überschüttete ihn mit grässlichen mütterlichen Tränen, die er mir sicherlich niemals vergeben hat. Ich wollte meinen kleinen Jungen zurück, und er reagierte darauf berechtigterweise mit Abwehr.

				Lucy, wir zeigen unsere Liebe auf so seltsame Weise, besonders Mütter ihren Kindern. Ich weiß, du hast dich nicht wohl gefühlt hier bei uns, aber vielleicht verstehst du jetzt, wie tief die Empfindungen reichen, von denen nur ein Bruchteil an die Oberfläche gelangte, und wie schwer es sowohl für Ned als auch für mich war.

				Nun, inzwischen sind Jahre vergangen, vier an der Zahl, und ich möchte in Erinnerung an Ned etwas wieder gutmachen. Ich habe von Maisie erfahren, dass es schwer für dich in London ist, dass ihr wenig Geld habt, deshalb mein Angebot: Erweist du mir die Ehre, dir von mir helfen zu lassen? Archie und ich würden uns sehr freuen, dir Chandlers Barn zu überlassen - du erinnerst dich vielleicht an das hübsche alte Holzhaus oben auf der Wiese, wo die Jakobs-Schafe stehen. Es ist sehr schön umgebaut worden und wäre für dich und die Jungen ein wunderbares Heim, mit einem hübschen Garten und dem See in der Nähe. Wir sind natürlich nicht sehr weit weg, aber auch nicht direkt vor deiner Haustür, und wir würden deine Privatsphäre achten und wahren. Die Scheune würde auf deinen Namen überschrieben, und wir würden gerne auch das Schulgeld der Kinder für eine Schule deiner Wahl übernehmen, bis sie achtzehn sind. Lass es uns wissen, wenn du meinst, du könntest unser Angebot annehmen; wir würden uns freuen, dich im Kreis der Familie willkommen zu heißen. Aber wie deine Entscheidung auch ausfallen mag, du kannst immer und überall auf meine Liebe und meine Unterstützung zählen. Ich grüße dich von Herzen, Rose

				 Ich zeigte Maisie den Brief. »Reizend«, sagte sie schließlich. Sie nahm ihre Brille ab und sah mich erstaunt an. »Wirklich reizend. Sie hat sich alles von der Seele geredet. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie nicht so hart ist, wie sie tut. Was willst du machen, Liebes?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich leise und nahm den Brief wieder in die Hand. Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Zeilen gleiten. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Aber ich glaube, ich wusste es damals schon. Ich glaube, ich hatte mich in dem Moment entschieden, als ich den Brief das erste Mal las. Ben fühlte sich in der Schule nicht wohl, Max fuhr in unserer winzigen Wohnung auf dem Fahrrad herum und trieb mich in den Wahnsinn, und Netherby lag nur ein paar Kilometer von Hexham entfernt. Hexham? Wo, um Himmels willen, war das denn? Und war das nicht völlig egal?

				Gut, ich gestehe es. Hexham war der Ort, in dem Charlie lebte. Und ich musste irgendetwas wegen Charlie unternehmen. Ich schob den Brief zurück in die Tasche meiner Jeans und sah nachdenklich über die Schulter meiner Mutter hinweg aus dem Fenster. Ja, ich musste wegen Charlie etwas unternehmen. Das Ganze nahm mittlerweile lächerliche Züge an.

			

		

	
		
			
				 3

				Ich lernte Charlie vor ungefähr sechs Monaten kennen, besser gesagt, sah ich ihn damals das erste Mal auf der Straße. Er stand vorne an der Ecke und unterhielt sich mit Ricky, dem Blumenverkäufer. Er kaufte nichts, sondern schien nur plaudernd die Zeit zu vertrödeln: Unter dem Arm trug er eine Zeitung, und als er lachte, warf er den Kopf mit den dunklen Haaren in den Nacken. Er war athletisch, groß, mit breiten Schultern und muskulös; ich erinnere mich, dass ich dachte, was für ein attraktiver Mann. Mehr nicht, nur: Was für ein attraktiver Mann. Als ich wieder aus dem Zeitungsladen kam, ebenfalls mit einer Zeitung unter dem Arm, stand er immer noch da. Er sah mich an, lächelte, und ich lächelte zurück. Er sagte auch etwas. Ich verstand es nicht genau, aber es ging darum, dass man mit Ricky leicht einen ganzen Tag verplaudern könnte, wenn man nicht auf der Hut war! Ich lachte, und er sah mir in die Augen. Einen Moment nur, aber lange genug für mich, um zu wissen, dass er mich registriert und ich sein Wohlgefallen erregt hatte.

				Ich war langsam nach Hause gegangen, nachdenklich, die Zeitung fest unter den Arm geklemmt. Aber als ich dann meine Haustür erreicht hatte, lief ich schnell die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, ohne eine Pause einzulegen. Rasch ging ich durch den Flur in mein Schlafzimmer, schloss die Tür und setzte mich mit klopfendem Herzen an den Frisiertisch. Ich musterte mich im Spiegel. Neugierig, fasziniert sogar. Meine Wangen waren rot, aber nicht röter als gewöhnlich, wenn ich die vier Stockwerke hochgerannt war, und in meinen Augen sah ich ein leichtes Funkeln. Aber da war noch etwas anderes, etwas, das mich von innen heraus zum Leuchten brachte, irgendwo bei meinen Zehen begann und in einer großen Welle durch mich hindurchging. Es musste mit erotischer Anziehung zu tun haben. Etwas, das ich seit Ned nicht mehr erfahren, seit vier Jahren nicht mehr empfunden hatte.

				Nicht, dass ich nicht gewollt hätte, nein. Ich kannte die Regeln, wusste, was nach all der Zeit von mir erwartet wurde. »Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit Trübsal blasen, Lucy, das Leben geht weiter« etc. pp. - also richtete ich mich danach. Ich war mit ein paar Typen ausgegangen, meist Freunde von Jamie, mit denen Jess mich bekannt gemacht hatte. Nette Typen. Vor allem Journalisten. Einige Male war ich im Theater gewesen und zum Essen, und einmal hatte ich einen auf einen Kaffee mit nach oben genommen und war knutschend mit ihm auf dem Sofa gelandet. Beinahe hätten wir es auch ins Schlafzimmer geschafft, wenn nicht...

				»Mein Gott, es tut mir Leid, es hat nichts mit dir zu tun. Es ist schrecklich, aber ich kann einfach nicht...«

				»Nein, nein, mach dir keine Gedanken. Es ist in Ordnung, ich gehe.«

				Und er war gegangen. Wer er auch gewesen sein mag. Er hatte leise die Tür hinter sich zugezogen.

				Nichts. Kein Funken, kein Hauch von Interesse, weder körperlicher noch gefühlsmäßiger Art, aber jetzt, in genau diesem Moment, nach einer kurzen Begegnung mit einem Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte... war da was.

				Ich nahm die Bürste, fuhr mir damit durch die Haare. Haare, die Ned mit den honigblonden Strähnen nicht wiedererkennen würde - und strich sie mir mit heftigen, raschen Bewegungen hinter die Ohren. Ich hob das Kinn und lächelte mein Spiegelbild herausfordernd an. Nun, wer weiß, Lucy. Fortschritte. Eindeutige Fortschritte. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für dich?

				Seit dem Tag hielt ich Ausschau nach ihm. Natürlich nur ganz beiläufig. Selbstverständlich schlich ich ihm nicht nach oder tat irgendetwas anderes Ungehöriges, aber ich hielt die Augen offen. Ich kreuzte immer wieder in dem Laden an der Ecke auf, ging langsam an Rickys Blumenstand vorbei, warf einen Blick in das italienische Feinkostgeschäft - und? Keine Spur von ihm. Aber dann - Volltreffer! Als ich ein paar Tage später den Laden von Mr. Khan betrat, stand er da, mit einem Einkaufskorb in der Hand. Das einsame Päckchen mit Schwämmen in seinem Korb zeugte von Haushaltspflichten, aber das konnte ihm nichts von seinem Glanz nehmen, besonders in Anbetracht dessen, dass er an diesem Tag auch Bein zeigte. Es war Sommer, er trug Khakishorts und ein ausgeblichenes blaues Polohemd. Seine schwarzen Haare waren an den Spitzen noch ein wenig feucht, besonders im Nacken, er musste gerade erst geduscht haben. Mir verschlug es vor Aufregung den Atem. Lächerlich! Freudig ergriff ich einen Korb und huschte mit gesenktem Kopf zum Kühlregal, aus dem er sich gerade eine Packung Milch holte.

				»Oh, Entschuldigung!«, rief ich, als sich unsere Hände über der fettarmen Milch zufällig trafen. Ich schenkte ihm ein Lächeln.

				»Hier«, lachte er und reichte mir die Packung. »Sie brauchen sie offensichtlich dringender.«

				»Danke.« Mein Lächeln wurde breiter.

				»Dieses Wetter macht ganz schön durstig, nicht?«, er grinste.

				»Das kann man wohl sagen.«

				Und das war’s. Zwei Sekunden später hatte er gezahlt und den Laden verlassen, und ich stand noch immer da, mit einer Packung Milch in meinem Korb.

				Ich muss ihm hinterher, schnell, dachte ich panisch und hastete zur Kasse. Aber Mr. Khan telefonierte. Ich trommelte ungeduldig auf die Theke, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber er sprach schnell und aufgeregt auf Hindi, und ich musste hilflos mit ansehen, wie mein Mann an der Fensterscheibe vorbeiging, Milch aus der Packung trank und schließlich aus meinem Blickfeld geriet.

				Als ich aus dem Laden kam, war er verschwunden. Hoffnungslos, Lucy, ganz einfach hoffnungslos. Ja, und schlagfertig auch noch. »Danke« und »Das kann man wohl sagen.« So was bleibt einem im Gedächtnis. Darüber wird er Stunden nachdenken müssen.

				Das nächste Mal war ich ein bisschen besser vorbereitet, auch wenn ich Max dabeihatte - was nicht unbedingt eine glückliche Fügung war -, als ich ihn wieder zu Mr. Khan hineingehen sah.

				»Komm.« Ich packte Max an der Hand und lief los. »Süßigkeiten, Max, wir brauchen doch dringend Süßigkeiten?«, zischte ich ihm ins Ohr. »Nun komm schon!«

				Max sah mich erstaunt an, aber es zeigte sich, dass er der Situation ganz wunderbar gewachsen war, und innerhalb von Sekunden standen wir im Laden. Ich nahm eine Zeitschrift aus dem Regal und quetschte mich hinter meinem Mann in die Schlange, wobei ich vor Aufregung beinahe eine alte Frau über den Haufen gerannt hätte. Nun gut, ich hatte sie tatsächlich über den Haufen gerannt.

				Mr. Khans Sohn Sanjay stand hinter der Theke, mit einem Auge den Fernseher im Blick.

				»Geht’s gut, Charlie?« Bedächtig kaute er an einem Kaugummi.

				Charlie. So hieß er also! Verzückt starrte ich Charlies Rücken an. Er schien komplett aus erogenen Zonen zu bestehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Sanjays Kaugummi wanderte ständig von einer Backe in die andere, während ich die beiden neugierig belauschte.

				»Nicht schlecht, Sanjay, und dir?«

				»Auch gut, ja. Hab dich übrigens geschlagen: Hundertdrei zu vier.«

				»Freu dich nicht zu früh, mein Freund, das ist reines Anfängerglück.«

				»Du glaubst wohl, du hast ’nen Erstklässler vor dir? Der oben und unten nicht unterscheiden kann? Hier, bitte.« Er gab ihm sein Wechselgeld. »Ja?« Das war an mich gerichtet.

				Charlie hatte das Geld eingesteckt und ging, in seine Zeitung vertieft, während ich ihm mit offenem Mund hinterherstarrte. Ich kam wieder zu mir.

				»Wie? Ach ja! Komm Max, beeil dich. Was willst du? Gummibärchen?«

				Mist, er ging. Er ging! Ich stopfte Max ein paar Süßigkeiten in die Hand, aber er heulte auf und warf sie zurück, fest entschlossen, sich selbst welche auszusuchen. Die Tür öffnete sich. Schnell drehte ich mich um. Lächelte, als wäre ich überrascht.

				»Oh, hallo!«

				Er war schon fast zur Tür hinaus, drehte sich aber noch einmal um. Guckte. Erkannte mich zuerst offensichtlich nicht, dann erinnerte er sich oder tat wenigstens so.

				»Hallo.«

				Sanjay räusperte sich. »Nur die Fruchtgummis und Caravanning Weekly also?«

				Ich sah erstaunt auf die Zeitschrift. Charlie auch, dann sah er mich verwundert an.

				»Äh, äh, nein, ich dachte, es ist...« Ich steckte sie schnell zurück. Sanjay grinste, und als ich mich wieder umdrehte, war Charlie weg.

				Ich errötete bis zu den Ohren. Dumm. Wie dumm. Und so pubertär, Lucy. Was sollte das eigentlich, fremden Männern hinterherlaufen? Und das auch noch mit einem vierjährigen Sohn im Schlepptau! Ich kramte in meinem Geldbeutel nach Kleingeld, mir war elend zumute.

				»Er ist heute etwas abwesend.« Mrs. Khan lächelte mich freundlich an, als sie sich in ihrem eleganten Sari von dem Stuhl in der Ecke erhob. Sie kam an die Theke, um ihren ungehobelten Sohn abzulösen, der näher an den Fernseher rückte und dabei in der Nase bohrte.

				»Entschuldigung?«

				»Charlie. Er ist wieder mal ganz in seine Arbeit vertieft. Dann übersieht er jeden.«

				»Oh!«, ich starrte sie an. »Nein, ja, das stimmt. Er ist dann völlig versunken. Äh, hat er gesagt, wie er vorankommt?«

				»Er ist fast fertig, meint er. Aber dann sagt er wieder, dass er niemals fertig wird.« Sie lachte. »Sagt immer, dass er endlos daran herummachen könnte, verstehen Sie?«

				Ich schluckte. »Ja. Ja, natürlich.«

				»Ist das alles?«

				»Wie? Oh«, ich riss mich zusammen. »Ja, das ist alles, nur die Süßigkeiten.«

				Und das war’s für dieses Mal. Ich ging langsam mit Max nach Hause und fragte mich, mit was um Himmels willen Charlie wohl herummachte.

				Am nächsten Tag schwebte ich wieder in den Laden. Ging zuversichtlich zur Theke. Mrs. Khan stand dahinter, sehr gut. Ich lächelte sie an und reichte ihr die Daily Mail.

				»Charlie sieht gut aus. Ich habe ihn gerade draußen getroffen. Er sagt, dass er fast fertig ist.«

				Sie sah mich überrascht an. Erinnerte sich dann.

				»Das ist schön«, lächelte sie. »Dann kann er ja bald wieder nach Hause. Da wird er sich freuen.«

				»Nach Hause?«

				»Ja, er lebt irgendwo in der Nähe von Oxford. Er ist nur wegen der Arbeit hier, und er vermisst seine Frau, sagt er. 36 Pence, bitte.«

				Ich ging, am Boden zerstört. Er war verheiratet. Und er lebte nicht mal hier. Arbeitete nur hier. Das war’s wohl. Schlag ihn dir aus dem Kopf. Verheiratet. Vergiss es!

				Nur, dass ich das nicht tat. Ich bekam regelrechte Herzrhythmusstörungen, als ich am nächsten Tag zufällig hinter ihm aus dem Bus stieg. Dann, zwei Tage später, als ich nicht mal nach ihm Ausschau gehalten hatte, stand ich plötzlich neben ihm im Feinkostladen. Nur war er diesmal hinter mir und ich stand am Anfang der Schlange vor der Käsetheke. Vor Aufregung konnte ich mich nicht entscheiden und starrte hilflos in die Auslage.

				»Dieser da«, sagte er, beugte sich vor und klopfte mit dem Finger an die Scheibe, »ist wunderbar.« Er deutete auf den Epoisses.

				»Oh!« Ich holte Luft, als seine Schulter an meiner entlangstrich. »Wirklich?«

				»Kräftig, würzig, richtig gereift, und wenn Sie ihn früh genug rausholen, dann... zergeht er auf der Zunge.«

				Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.

				»Ich nehme den Epoisses!«, keuchte ich und klammerte mich an der Theke fest.

				»Wie viel möchten Sie, Madam?«

				»Alles!«, piepste ich.

				Ich nahm meinen Käse und drehte mich um, um mich bei ihm zu bedanken, nur um dann festzustellen, dass ich nicht konnte. Ich konnte nicht sprechen. Lächerlich. Und dann, gerade als ich wieder ein paar Laute herausbringen konnte, wandte er sich einem älteren Mann zu, in dessen Begleitung er offensichtlich hier war, und setzte seine Unterhaltung mit ihm fort. Und ich stand mit offenem Mund da. Als ich ging, bekam ich gerade noch mit, wie der Verkäufer fragte:

				»Ja bitte, Sir?«

				»Ein Stück von dem Epoisses, bitte.«

				»Oh, das tut mir Leid, die Dame hat gerade den ganzen Rest genommen.«

				Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen. Schloss die Augen und stöhnte. Dann ging ich kopfschüttelnd weiter.

				Das ist doch absurd, dachte ich ein paar Minuten später, als ich die Straße hinunter zu Safeways ging, um meine übrigen Einkäufe zu erledigen. So hatte ich mich seit Jahren nicht mehr benommen, nicht, seit ich sechzehn war. Nicht bei Ned, sicher nicht, er war ja hinter mir her gewesen. Und hatte mich durch ganz Oxford verfolgt. Hatte ich überhaupt jemals - ich versuchte mich zu erinnern... nein, stellte ich fest. Niemals. Ich war noch nie in meinem ganzen Leben hinter einem Mann her gewesen. So fühlte sich das also an?

				Ich dachte darüber nach, ließ es mir durch den Kopf gehen. Wie ein Raubtier, eindeutig. Mächtig und Herrin der Lage, genau, es wusste ja niemand etwas davon. Er ganz sicher nicht, und ich hatte es niemandem erzählt, daher konnte sich auch niemand darüber lustig machen. Niemand konnte das Ganze ins Lächerliche ziehen oder sich mokieren. Nur ich. Ich straffte meine Schultern. Lächelte. Und fühlte mich gleich besser, munterer als in den letzten Wochen und Monaten, auch wenn ich zu Hause - nun, zu Hause stand ich neben mir. Bekam den Haushalt kaum in den Griff. Am Tag zuvor hatte ich vergessen, Ben die Blockflöte in seine Tasche zu stecken, ich hatte seine Hausaufgaben nicht angesehen, die auf dem Küchentisch lagen, und Max’ Brote nicht belegt.

				»Nur Butter, Mum?«, hatte er zutiefst beleidigt gesagt, als er aus der Vorschule nach Hause kam. »Nur Butter auf meinen Broten?«

				Und die ganze Zeit über, während ich geistesabwesend die Schuhcreme in den Kühlschrank legte und die Gummihandschuhe in den Ofen, bastelte ich an mittlerweile gigantischen Luftschlössern herum. Und schrieb auch gleich die Geschichte neu. So dass ich in meiner Phantasie, statt nach der Käseepisode schweigend hinter ihm herzusehen, was ich in Wirklichkeit getan hatte, etwas so Spritziges sagte wie:

				Ich: »Oh ja, natürlich - Epoisses. Er kommt aus der Region Buleric in Südfrankreich, oder?«

				Er (wendet sich erfreut zu mir um und sieht mich an, ist einen Moment lang wie gebannt von meiner Schönheit): Ja. Ja, das stimmt. Waren Sie schon einmal dort?

				Ich: Nein, noch nie, aber ich habe gehört, dass es wunderschön ist.

				Er: Das stimmt. Bezaubernd. Möchten Sie mit mir dorthin? (Okay, ich weiß schon, aber so sehen Träume nun mal aus.)

				Ich: In die Berge von Buleric?

				Er: Ja, kommen Sie.

				Und schon waren wir weg. Von einem Moment zum nächsten. So dass ich, statt verträumt meinen Einkaufswagen durch Safeways zu schieben, was ich gerade tat, und Frühstücksflocken hineinzulegen, mit dem unwiderstehlichen Charlie Händchen haltend diese bezaubernden Bulimischen, oder wie sie hießen, Berge hochkletterte. Wir schlenderten an Ziegen und Schafen vorbei, liefen durch Gänseblümchenwiesen wie Heidi und ihr Großvater - nein, nicht wie Heidi und ihr Großvater, so alt war Charlie noch gar nicht. Eher wie Romeo und Julia, nur eben ohne Balkon und so.

				Entsprechend nahm die Milchepisode bei Mr. Khan mittlerweile folgenden Verlauf:

				Er (mir die Milch reichend): Hier. Sie brauchen sie offenbar dringender, deshalb - he. Geht es Ihnen gut? Sie sehen ein bisschen blass aus. Ich hole Ihnen einen - Mr. Khan! Haben Sie einen Stuhl? (Mr. Khan kommt mit dem Stuhl herbeigeeilt, dann eilt er wieder davon und lässt uns allein.)

				Er (sich besorgt über mich beugend): Das liegt wohl an der Hitze?

				Ich (Hand an der Stirn, zerbrechlich und sehr schön): Nein, nein. Mir geht es gut, wirklich. (Tapferes Lächeln.)

				Er: Ich wohne nicht weit, nur ein paar Meter die Straße hinunter, warum kommen Sie nicht mit zu mir und legen sich einen Moment hin? Ich könnte Ihnen eine kalte Kompresse machen... oder etwas anderes.

				Schnitt. Ich liege auf dem Sofa, nicht vollkommen nackt, aber er musste mich natürlich von einigen Kleidungsstücken befreien, damit ich besser Luft bekomme. Besorgt beugt er sich über mich und — nein. Er hat sich schon im Laden besorgt über mich gebeugt. Vielleicht hat er sich jetzt ja zu meinen Füßen auf dem Boden niedergelassen und klimpert auf seiner Gitarre? Nein, das ist blöd, Lucy, zu unterwürfig und...

				»Verdammt!«

				Ein Glas mit Gurken entglitt meiner Hand, zerschlug auf dem Boden des Supermarkts und spritzte meine Jeans nass. Betroffen sah ich an mir hinunter. Ich stand in einer Pfütze aus sauren Gurken. War das ein Zeichen?, fragte ich mich.

				Ich entschuldigte mich vielmals bei dem Mädchen an der Kasse und schleppte schließlich meine Einkaufstaschen nach Hause. Verliere ich die Kontrolle über mein Leben, fragte ich mich, als ich so dahinging. Und wenn, war das schlimm? Schließlich war ich glücklich, und in gewisser Weise war es auch ganz unkompliziert. Viel einfacher, als einen richtigen Mann zu haben. Ich brauchte keinen Mann, meine Träume reichten mir. In meinem Kopf gehörte er mir schon. Ich lief die Stufen mit dem Schachbrettmuster hoch und lächelte mir im Spiegel in der Eingangshalle zu. Leise fiel die Haustür hinter mir ins Schloss. Ja. Meiner. Jetzt verstand ich, warum Leute so etwas taten. Erschrocken sah ich mein Spiegelbild an. Was taten, Lucy? Jemanden verfolgen? Jill Dandos Gesicht in den Zehn-Uhr-Nachrichten trat vor meine Augen. Ich umklammerte meine Tüten und stürzte panisch die Treppe hoch.

				Oben stand Teresa und klopfte gerade an meine Tür.

				»Aloha, da bist du ja! Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

				Sie zog einen wunderschönen moosgrünen Schal aus einer Plastiktüte. »Mein Lieferant hat zu viele geschickt, und er ist so hübsch. Sieh nur, wie gut er dir steht! Passt zu deinen Augen.« Sie drapierte den Hauch von Seide um meinen Hals und trat einen Schritt zurück, um mich zu begutachten.

				»Ja.«

				Ich lächelte und schloss die Tür für uns auf. »Danke, Teresa, er ist wunderschön. Und ich freue mich, dich zu sehen. Ich glaube, ich war in der letzten Zeit zu viel allein. Tut mir nicht gut. Ich habe übrigens auch ein Geschenk für dich. Hier.« Ich reichte ihr den Epoisses.

				»Für mich?« Sie roch an dem Käse und schloss dann verzückt die Augen. »Ah! Endlich mal ein richtiger Käse!«

				»Ich mag eigentlich nur Frischkäse, wie du weißt, und in dem Laden haben sie mich - nun ja, überredet, ihn zu kaufen. Aber komm, komm rein. Ich brauche jetzt einen Drink, und ich trinke nicht gern allein.«

				»Gerne, meine Füße bringen mich fast um. Allerdings ist es erst fünf, Luce. Ein bisschen früh, meinst du nicht? Holst du die Jungs von der Schule ab oder ich?«

				»Ich, aber erst später, sie haben heute Fußball, wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Und abgesehen davon, seit wann kümmern sich Italiener um die Regel, dass man erst nach sechs Uhr trinken darf? Außerdem ist es irgendwo auf der Welt bestimmt schon so spät.«

				Ich holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und goss ihr ein Glas ein. Sie trat damit ans Fenster. »Oh ja«, murmelte sie. »Irgendwo. In Rom bestimmt.«

				Sie legte versonnen ihre Stirn an die Scheibe, und wir schwiegen einen Moment lang. Dann drückte ich den Korken wieder in die Flasche und drehte mich um.

				»Teresa, glaubst du, Tagträume sind was Krankhaftes?«, fragte ich zögernd und stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank. »Ich meine, ständig? So als ob... so als ob die Wirklichkeit eine Art unerwünschter Eindringling ist, der in deine Gedanken platzt?« Ich stutzte. Drehte mich wieder zu ihr hin. »Teresa?«

				»Hmmm?« Sie nahm ihren Kopf von der Scheibe weg. »Entschuldige, Luce, ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Ich habe kürzlich meinen dritten Laden auf der Piazza Navona eröffnet, gerade die Straße vom Dom runter. Das war vielleicht eine Einweihungsparty - alle Welt war da, die Leute standen bis auf die Straße raus, und jeder hatte sich besonders fein gemacht...«

				Ich lächelte. »Es ist also ganz normal. Und gegen einen echten, hartnäckigen Eskapisten bin ich gar nichts. Nur«, ich hielt inne und ließ einen Finger über den Rand meines Glases gleiten, »dass du von deiner Karriere, deinen Zielen träumst. Davon, weiterzukommen, was alles sehr lobenswert ist. Während ich...«

				»Ja?«, sagte sie, als ich innehielt. Sie sah mich konzentriert und mit ruhigem Blick an.

				»Na ja, ich träume von...« Ich biss mir auf die Lippe.

				»Lucy, du hast noch nie so gut ausgesehen wie in den letzten Wochen«, sagte sie sanft. »Deine Augen glänzen, und du scheinst nicht mehr so niedergeschlagen und mutlos zu sein. Du siehst wieder so aus wie an dem Tag, als ich dich kennen lernte, an dem Tag, als Ned an unsere Tür klopfte.« Sie lächelte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist verliebt.«

				Ich lachte nervös auf. »Nein, ich bin nicht verliebt. Das Ganze hat nichts Reales an sich und wird es auch nie haben. Weißt du, es findet alles nur in meinem Kopf statt.« Ich muss verstört ausgesehen haben, da sie zu mir herkam und mich in den Arm nahm.

				»Irgendwo muss es anfangen. Es ist gut so, lass es nicht vorübergehen, fang was damit an. Es ist gut. Du kehrst wieder ins Leben zurück.«
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				So vergingen die Wochen, und der Sommer zog ins Land. Ich sah Charlie, na, sagen wir mal, einmal in der Woche, weil ich es nicht übertreiben wollte, und das war auch genug. Wenn ich entdeckte, wie er auf einen Bus sprang, tat ich es ihm nach. Ich hatte zwar nicht den geringsten Schimmer, wohin die Reise ging, aber ich saß ein paar glückliche Minuten lang hinter ihm, verließ an der nächsten Haltestelle den Bus und kehrte mit einem Lächeln auf den Lippen nach Hause zurück. Es war albern. Ich war wie besessen, aber ich genoss das Gefühl. Klammerte mich daran, sagte mir, dass es harmlos war.

				Ich brachte auch noch mehr über ihn in Erfahrung. Ich wusste inzwischen, welche Zeitung er las, welche Frühstücksflocken er mochte und welche Zigarettenmarke er rauchte, nur wo er wohnte, wusste ich nicht. Irgendwo in der Nähe, aber ich hatte nicht den Mut oder die Unverfrorenheit, ihn bis zu seinem Haus zu verfolgen. Gemessen auf der Verrücktheitsskala, hielt ich das für ein gutes Zeichen, auch wenn ich zugeben muss, dass sich bis jetzt auch noch nie so recht die passende Gelegenheit ergeben hatte. Eine der Besonderheiten der King’s Road ist, dass sich die Leute in dieser Straße drängen und gegenseitig fast von den Bürgersteigen schubsen, aber kaum biegt man in eine Seitenstraße ein, zack!, ist alles wie ausgestorben. Still. So still, dass man das Pflaster knirschen zu hören vermeint. Selbst die Tauben sehen in diesen Teilen von Chelsea wie was Besseres aus, und genau in eine solche Straße verschwand Charlie natürlich.

				Eines Tages brachte ich den Mut auf, ihm zu folgen, aber es war so still, dass ich mich selbst atmen hören konnte. Aufgeregt. Schwer. Mit einem Rasseln in der Brust. Jede Minute konnte er sich umdrehen und sagen: »Oh, hallo! Sie sind’s. Wo wollen Sie denn hin?« Und ich würde mich ins nächste Mauseloch verkriechen, zumindest fürchterlich rot werden und damit wäre die ganze Sache gelaufen. Er würde wissen, dass ich ihm folgte, und das wäre das letzte Mal gewesen. Ich musste sehr vorsichtig sein.

				Ein paar Tage nach dieser kleinen Episode kam mir ein Gedanke. Ich borgte mir den Hund von Theo und Ray.

				»Er war heute schon draußen, Lucy«, sagte Ray im Flur, als ich Bob an die Leine legte. Bob war ein ziemlich magerer Yorkshire Terrier, dessen Ponyfransen mit einer Schleife zusammengebunden waren - der arme Hund! - und der ständig verschreckt aussah. Heute sah er sogar noch verschreckter aus als sonst.

				»Und er kommt sehr schnell außer Atem«, fügte Theo hinzu. »Er ist nicht mehr ganz jung und sehr empfindlich.«

				»Wenn er müde wird, trage ich ihn«, versprach ich mit einem Lächeln. »Vertraut mir, Jungs, ich bin mit Hunden aufgewachsen, es wird ihm bestimmt nichts passieren.« Ich zog einmal kurz an der hübschen Leine mit dem Schottenkaromuster, und schon waren wir unterwegs, Bob und ich. Unterwegs zu diesen schönen, verschlafenen Seitenstraßen, unterwegs zu den eleganten Plätzen und Rasenflächen, für die Bob meine Eintrittskarte darstellte. Die perfekte Tarnung, als ich mich - hoffentlich - reich und elegant aussehend nach den wohlriechendsten Laternenpfählen und den gepflegtesten Plätzen umsah, damit Bob erledigen konnte, was für einen kleinen Hund ein ziemlich großes Geschäft war.

				Wir gingen Kilometer um Kilometer, Bob und ich. Liefen diese verschwiegenen, toten Seitenstraßen auf und ab, umrundeten elegante Plätze und ja, eines Tages dann - da sahen wir Charlie. Gerade als ich mich bückte, um die Bescherung einzusammeln. Gerade als ich meckerte: »Mein Gott, Bob, nicht schon wieder!« Gerade als - wie es das Schicksal wollte - zwanzig Marlboros und eine Sonnenbrille aus der Brusttasche meines Hemdes rutschten und geradewegs in die Bescherung fielen.

				»Verdammt!«, fluchte ich. »Jetzt habe ich alles an den Händen! Du blöder Hund!«

				Natürlich blieb Charlie nicht stehen. Er schenkte mir ein kurzes, nervöses Lächeln des Wiedererkennens, machte einen Schritt zur Seite, um mich herum, und ging rasch weiter.

				Zu solchen Zeiten, wenn ich wie gerade eben in die, Entschuldigung, Scheiße getappt war, könnte ich schwören, dass ich Ned lachen höre. Und jetzt lachte er nicht nur, sondern er krümmte sich vor Lachen und hielt sich den Bauch. »Du Dummkopf, Lucy«, johlte er. »Was um Himmels willen tust du da?«

				»Ach, keine Ahnung«, seufzte ich und versuchte meine Hände im Gras abzuwischen. »Aber das ist eine gute Frage. Was tu ich hier eigentlich?«

				Ich hatte keineswegs ein schlechtes Gewissen, einen Mann in Gegenwart des Geistes meines Ehemannes zu verfolgen. Nein, das war nicht das Problem. Ich war überzeugt, dass er sich das wünschte. Nicht unbedingt das Verfolgen, aber den Mann. Weil ich in den letzten vier Jahren, wie ich sicherlich schon des Öfteren erwähnt habe, zutiefst unglücklich gewesen war. Manchmal hatte ich mich einfach gehen lassen. Und in solchen Stunden, wenn ich wieder ins Bett gekrochen war, sobald die Kinder sich auf den Weg in die Schule gemacht hatten, still vor mich hin weinte, an die Decke starrte, ihn dafür hasste, dass er mich allein gelassen hatte, in diesen Stunden, das könnte ich schwören, war Ned gekommen und hatte sich zu mir gesetzt.

				»Luce«, hatte er sanft gesagt. »Komm schon, Luce, steh auf. Tu dir das nicht an. Dir wird es bald wieder gut gehen, du wirst schon sehen. Ich verspreche es dir, du wirst wieder jemanden finden.«

				Sie lächeln vielleicht, aber zwei- oder dreimal habe ich ihn gespürt. Seine Gegenwart gespürt. Ihn sogar gerochen, neben dem Bett, als er auf mich einredete.

				Ich war einunddreißig Jahre alt. Siebenundzwanzig, als er starb. Würde er wollen, dass ich für immer allein blieb? Nein. Würde er wollen, dass die Kinder einen neuen Vater bekamen? Nun, vielleicht. Er würde jedenfalls immer ihr Vater bleiben. Er hatte Ben so sehr geliebt...

				Aber gut. Genug davon. Jetzt lachte er. Vielleicht freute er sich sogar, dass ich etwas unternahm, aber so etwas? »Was für ein Quatsch, Luce. Das war wirklich nicht besonders schlau.« Ich konnte ihn seufzen hören.

				»Ja, ich weiß«, murmelte ich zu den Wolken hinauf und klemmte mir den unseligen, erschöpften Bob unter den Arm. »Ich weiß, Ned, und ich weiß auch, dass er verheiratet ist. Aber ich interessiere mich ja auch nicht richtig für ihn. Ich finde es nur interessant, welche Empfindungen er in mir weckt, mehr nicht. Wie er es schafft, dass es mir besser geht.« Ich hoffte, gesehen zu haben, dass er zustimmend nickte, aber sicher war ich mir nicht.

				Und dann verschwand er eines Tages. Charlie, meine ich. Es verging eine Woche, ohne dass ich ihn sah, und dann noch eine und noch eine, und auch wenn ich mir sagte, dass ich deswegen nicht gleich in Panik geraten musste, war ich nach vier Wochen ziemlich beunruhigt. Ich merkte, dass ich zusehends deprimierter wurde. Sah jene dunklen Schatten der Verzweiflung auf mich zu kriechen, stellte fest, dass ich zu viel Paracetamol schluckte und zu viel Baldrian. Ich wollte nicht zurück in diese Hölle. Ich vermisste meinen wöchentlichen Trostspender und fühlte mich wie ein Junkie auf Entzug. Der sich verzweifelt nach einem Schuss sehnte.

				Mrs. Khan konnte mir auch nicht helfen.

				»Also, Charlie habe ich schon ewige Zeiten nicht mehr gesehen, Sie vielleicht?«, fragte ich eines Morgens beiläufig und hielt mich bang an ihrer Theke fest. Meinen Stolz hatte ich mittlerweile verloren.

				»Charlie?« Sie runzelte die Stirn.

				»Ja, Sie wissen schon - der große, dunkelhaarige, verheiratete Mann. Lebt in der Nähe von Oxford. Kauft immer Milch«, fügte ich verzweifelt hinzu. Das war alles, was ich von ihm wusste.

				»Ach, Charlie.« Sie hielt inne. Warf mir einen prüfenden Blick zu. »Nein. Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«

				Ich schwieg, um sie nicht am Weiterreden zu hindern.

				»Vielleicht ist er ja zurück nach Hause«, sagte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen.

				»Ja! Ja, das könnte sein«, pflichtete ich ihr bei und hob überrascht die Augenbrauen, als hätte ich nicht auch schon daran gedacht, in jedem wachen Moment. »Wo war das gleich noch mal?«, fragte ich schamlos und verachtete mich selbst dafür, aber gleichzeitig konnte ich mich auch nicht beherrschen. Als bewegten sich meine Lippen wie von selbst.

				»Entschuldigung?«

				»Wo ist dieses Zuhause? Von Charlie...«

				Sie blinzelte. »Keine Ahnung. Ich glaube, er sagte mal was von Oxford, aber - ach, da ist ja Rozanna, die weiß es. Rozanna, wo wohnt Charlie Fletcher?«

				Ich drehte mich um und sah Rozanna hinter mir, in der Hand eine kleine Flasche Gin und ganz in lila Kaschmir gehüllt, schön wie immer.

				»Charlie Fletcher?«, fragte sie gedehnt. »Gar nicht weit weg, irgendwo auf dem Land, glaube ich. Ach ja, in einem Farmhaus in der Nähe von Woodstock, glaube ich. Warum?«

				»Weil Lucy...«

				»Nichts Wichtiges«, unterbrach ich und wurde rot. »Woher ... woher kennst du ihn denn, Rozanna?«

				»Dreimal darfst du raten, meine Liebe.« Sie zwinkerte mir zu.

				Ich starrte sie entsetzt an.

				Sie gab ein kehliges Lachen von sich. »Nein, nein. Dieses Glück hatte ich nicht. Ich krieg nur die alten Knacker und die Möchtegerns. Nein, jeder kennt Charlie, er ist eine richtige Berühmtheit. Schreibt Drehbücher fürs Fernsehen. Von ihm ist dieser ambitionierte kleine Film - Coming Up for Air hieß er, glaube ich. Lief vor gar nicht langer Zeit auf Channel 4. Jetzt will ihn Hollywood haben, habe ich gehört.«

				Ich nahm alles begierig auf und ordnete es für später in mein goldenes Archiv ein, aber gleichzeitig war ich doch wie vom Schlag getroffen. Nachname: Fletcher. Beruf: Drehbuchautor. Status: richtig berühmt. Mist. Das war zu viel, viel zu viel für mich. Warum konnte er nicht ein aufstrebender Verkäufer oder irgendwie so was sein, der dringend einen Job in einem Auktionshaus suchte? Unbedingt in eine Porzellanabteilung reinschnuppern wollte? Dabei hätte ich ihm helfen können, ihm alle Türen öffnen können.

				»Und er ist mit einem reizenden Mädchen namens Miranda verheiratet, die von dort unten aus ein sehr erfolgreiches Geschäft betreibt, aber ich erinnere mich nicht mehr genau, was es ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Catering, glaube ich, oder so was Ähnliches. Ich bin mit ihr zur Schule gegangen. Ein richtig nettes Mädchen - und wie du weißt, Luce, sind nette Mädchen nicht unbedingt mein Fall, aber sie ist tatsächlich nett. Und außerdem sehr gut aussehend, ein bisschen jünger als ich. Du bist auf einmal so blass, Lucy... Wozu musst du das eigentlich alles wissen?«

				Musst, nicht willst. Wenigstens hat sie mir, als sie mir spitze Pfeile ins Herz bohrte, gleichzeitig eine Ausrede geliefert.

				»Ach, weil ich... ich muss ihm einen Brief nachschicken. Aus irgendeinem Grund ist er in meinem Briefkasten gelandet, obwohl sein Name draufsteht. Deswegen brauche ich seine Adresse.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wie? Er landete bei deiner Adresse?« Sie sah mich einen Moment lang an. Ich sagte nichts. Schließlich zuckte sie die Achseln.

				»Na, wenn du es sagst. Warte, meine Süße, ich hab sie hier irgendwo.«

				Sie kramte in ihrer Gucci-Tasche und zog ihr Adressbuch hervor. Blätterte zu F. »Das...«, sie deutete darauf, »ist die in London, Langton Villas, gleich hier um die Ecke, und das da...«, ich kritzelte hektisch auf die Rückseite eines alten Briefumschlags, »ist die, wo er sich vermutlich im Moment aufhält. In Oxfordshire, auf dem Land.«
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				»Habt ihr alles, Jungs?«, rief ich, während ich mich auf der Treppe mit einer Kiste voller Kochtöpfe abmühte. »Mit diesem Anhänger hinten dran werde ich nicht noch mal umkehren!«

				»Darf ich den mitnehmen?«

				Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Ben, der gerade einen alten Schaukelstuhl aus der Wohnung auf den Treppenabsatz schleppte.

				»Ach Schätzchen, nein, das geht nicht. Ich dachte, wir lassen ihn hier. Ich habe versprochen, die Wohnung möbliert zu übergeben, und im Anhänger ist wahrscheinlich sowieso kein Platz mehr.«

				»Aber das ist mein Lieblingsstuhl. Wo soll ich mich denn sonst zum Lesen draufsetzen?«

				»Granny wird massenweise Stühle haben, du wirst sehen, bestimmt auch sehr schöne.«

				»Aber das ist der Stuhl, auf dem meine ganzen Tiere sitzen, wo ich meine Kassetten höre und so, und...«

				»Ich nehme ihn«, sagte Teresa, die über den Flur zu meiner Rettung heraneilte. »Und wenn du uns besuchen kommst, kannst du dich draufsetzen. Fürs Erste stellen wir ihn in Pietros Zimmer, ja? Deine Mutter hat doch keinen Platz.«

				Schmollend gab er auf, ging mit gesenktem Kopf zurück in die Wohnung und warf die Tür hinter sich zu.

				Ich sah zu Teresa, und sie lächelte mich mitleidig an. Es lief leider nicht so glatt, wie ich gehofft hatte. Ich hatte Ben stundenlang von den Vorteilen des Umzugs erzählt, hatte ihn nach seiner Meinung gefragt, und anfänglich hatte ihn die Vorstellung von Bächen und Wäldern und Dachsen und Eulen auch völlig begeistert, aber auf einmal bekam er kalte Füße. Max, der einen Hang zum Dramatischen hatte, bekam die Spannungen mit und schlug sich auf Bens Seite. Als ich wieder nach oben ging, um die beiden zu holen, saßen sie auf ihrem Stockbett, Ben starrte trübsinnig vor sich hin, Max lutschte trotzig an seinem Daumen und schaute mich böse an. Offensichtlich hatten sie sich gegen mich verschworen.

				»Kommt schon, Jungs«, redete ich ihnen zu. »Ich weiß, es fällt euch schwer, aber wir müssen jetzt los. Wir sollten schon längst unterwegs sein. Und ihr werdet sehen, wenn wir erst mal dort sind, wird es euch gefallen. Ihr werdet Fische fangen und Stöcke schnitzen und euch fragen, warum wir nicht schon längst dorthin gezogen sind.«

				»Nein, das werde ich nicht«, sagte Ben und sprang, den Kopfhörer seines Walkmans über seinen Ohren festhaltend, vom Bett. »Ich werde mich fragen, warum ich nicht mehr ins Naturkundemuseum gehen kann oder am Samstag zur Party von Peter Kelly auf der Eislaufbahn und warum du nie an uns denkst, wenn es um solche Sachen geht.«

				»Ja«, mischte sich Max auf gut Glück ein und funkelte mich an. »Nie denkst du an uns.«

				Als Ben mit seinem Vasallen an mir vorbeimarschierte, musste ich angesichts dieser Ungerechtigkeit erst mal tief Luft holen. Hatte ich das verdient? Wirklich? Ich folgte ihnen, als ich sie aus der Wohnung poltern hörte und wollte schon die Tür zuschließen, aber dann hielt ich noch einmal inne. Drehte mich um. Langsam ging ich ein letztes Mal durch unsere kleine Wohnung. Sie war klein, sie war sogar winzig, und sie hatte etwas Vorwurfsvolles an sich, als sie so wehrlos auf ihren neuen Bewohner wartete.

				Die Wohnung war von einer Firma gekauft worden, die mir einen anständigen Preis dafür gezahlt hatte, hier ihre ehrgeizigen jungen Führungskräfte unterbringen zu können. Vielleicht hätte ich sie doch vermieten sollen, dachte ich nervös, als ich mit der Hand über die Musselin-Vorhänge strich. Vielleicht hätte ich nicht alle Brücken hinter mir abbrechen sollen, denn was war, wenn Oxfordshire... nein.

				Ich biss mir auf die Lippe und blickte aus dem Fenster auf die vertrauten Dächer. Nein. Es würde funktionieren, und überhaupt, das war die Wohnung, in der ich mit Ned gelebt hatte, und Ned war nicht mehr da. Zu viele Erinnerungen, zu viele Dinge, die mich an die Vergangenheit banden. Ich musste an einem anderen Ort ein neues Leben beginnen.

				»Na komm schon, du kleine Leberwurst, gehen wir«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln, als ich über Max stolperte, der ein letztes Sit-in auf dem Treppenabsatz abhielt. Ich hob ihn wie einen Sack Kartoffeln hoch und verspürte plötzlich Sympathie für die Polizisten bei irgendwelchen Sitzblockaden, war aber gleichzeitig erleichtert, dass er sich widerstandslos über meine Schulter werfen ließ. Ungewohnt folgsam trottete Ben traurig und seinen Befürchtungen zum Trotz hinter uns die Treppe hinunter.

				Ich hatte mich am Abend zuvor von allen im Haus verabschiedet - ich hätte es nicht ertragen, das an diesem Morgen zu tun, und das hatte ich ihnen auch gesagt. Pietro war in der Schule, so dass Ben wenigstens dieser Abschied erspart blieb, und nur Teresa hielt sich bereit, um helfend einzugreifen. Die anderen Wohnungstüren blieben diskret geschlossen. Auf dem Bürgersteig umarmte Teresa mich mit Tränen in den Augen.

				»Kommst du wieder?«

				»Natürlich komme ich wieder, du Dummkopf. Mein Gott, ich gehe doch nur nach Oxfordshire. Alle tun so, als würden wir ans andere Ende der Welt ziehen! Wir werden sehr oft kommen, und ihr werdet oft uns besuchen. Denk nur dran, wie oft du am Wochenende dort draußen sein wirst, als hättest du dein eigenes Haus auf dem Land. Pietro wird es dort gefallen, und dir und Carlo auch, ihr werdet es genießen, mal aus London rauszukommen.«

				»Ich vielleicht schon, aber ich mache mir Sorgen um dich, dass du da draußen versauerst. Wo du doch jetzt keine Arbeit mehr hast.«

				Ich seufzte. Teresa hatte ein besonderes Geschick darin, die Dinge auf den Punkt zu bringen, und mit ihrer letzten Bemerkung hatte sie mich kalt erwischt. Natürlich hatte sie Recht. Dieser niederschmetternde Schlag war völlig unerwartet gekommen, als ich letzte Woche meinen Abteilungschef bei Christie’s angerufen hatte, weil ich endlich wissen wollte, wie der Stand der Dinge war. Ich wollte wissen, was er erreicht hatte und ob ich meine vier Vormittage die Woche auf zwei volle Tage umstellen konnte. Hatte er es durchgesetzt? Und wenn ja, warum hatte er dann nicht angerufen? Schließlich war diese Regelung sehr sinnvoll, oder? Oder etwa nicht, Rupert?

				Darauf trat erst einmal ein unheilvolles Schweigen ein, und dann hörte ich ein heftiges Räuspern am anderen Ende der Leitung.

				»Rupert? Was ist los? Bist du noch dran?«

				»Äh, ja, ich bin noch dran, Lucy. Es ist nur... na ja, das ist alles nicht so einfach. Ich bin von höchster Stelle angewiesen worden, ein oder zwei Veränderungen in der Abteilung vorzunehmen. Eine von ihnen betrifft leider die Teilzeitstellen, sie werden alle gestrichen.«

				»Gestrichen? Alle Teilzeitstellen? He, warte mal. Ich bin doch die einzige Teilzeitkraft!«

				»Äh, ja, ja, gewiss. Hm, Lucy, die Sache ist die, sie sagen, entweder ganz oder gar nicht. Sozusagen voller Einsatz an allen Fronten.«

				»Das heißt?«

				»Im Grunde fünf Tage die Woche plus Überstunden, wenn nötig, und Reisen ins Ausland.«

				»Reisen ins Ausland? Aber das kann ich unmöglich mit zwei kleinen Kindern. Ich kann auch nicht täglich von Oxfordshire in die Stadt fahren.«

				»Äh, nein. Stimmt.« Schweigen.

				»Also bleibt nur die Gar-nicht-Option. Richtig, Rupert?«

				»Na ja«, stotterte er, »Lucy, was soll ich sagen?« Ich konnte mir vorstellen, wie er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Von mir stammt die Anweisung ja nicht. Ich muss sie nur ausführen«, sagte er kläglich.

				Mir lag die entsprechend patzige Antwort schon auf der Zunge, aber ich verzichtete darauf. Mein Gott, es war ja nicht sein Fehler. Er war letztlich ein grundanständiger Mann. Ich seufzte.

				»Schon in Ordnung, Rupert. Das lag schon länger in der Luft. Wahrscheinlich hatte ich deswegen auch solche Angst nachzufragen.«

				Das zumindest stimmte. Schon seit einiger Zeit hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn ich zur Mittagszeit nach Hause ging, wohl wissend, dass mir neidvolle Blicke folgten und dass haufenweise Arbeit unerledigt liegen blieb, weil niemand da war, der sie erledigen konnte. Einige Male hatte ich laut davon geträumt, mir eine ganze Stelle mit jemandem zu teilen, dieser Jemand war aber nicht aufgetaucht, und die Realität bestand aus missgünstigen Kollegen, die noch abends um halb sieben im Büro saßen und meine Arbeit taten. Ich schluckte.

				»Tut mir Leid, Lucy«, murmelte er. »Du weißt, ich würde alles tun, um dich zu behalten, gerade weil... nun ja.«

				Gerade weil du so viel durchgemacht hast, blieb unausgesprochen in der Luft hängen. Rupert hatte sich großartig verhalten, als Ned gestorben war, er hatte mich wahrscheinlich aus reiner Loyalität behalten, dachte ich mir jetzt, mit einem plötzlichen Schuldgefühl, aber für immer und ewig konnten sie mich schließlich nicht mitziehen. Und dann kam ich noch daher und wollte munter meine Arbeitszeiten ändern, wie es mir in den Kram passte. Plötzlich war es mir peinlich, überhaupt gefragt und Rupert in diese Lage gebracht zu haben. Aber ich war trotzdem traurig, als ich den Hörer auflegte. Mein wunderbarer Job. Mein quirliges South Kensington, mein Teil von London, mein Geld, ich hätte heulen mögen. Aber - egal. Ich schenkte Teresa ein tapferes Lächeln, wohl wissend, dass Ben mich mit aufmerksamem, klugem Gesicht beobachtete.

				»Ach, das ist mir nicht so wichtig«, sagte ich leichthin. »War sowieso schlecht bezahlt, und es wäre ein solcher Aufwand gewesen, täglich vom Land in die Stadt zu kommen. Ich werde schon was finden, wirst sehen. Und überhaupt, Teresa, du hast doch bald eine ganze Ladenkette. Vielleicht kann ich dann in Oxford einen für dich führen. Und mich für dich abrackern!«

				Sie umarmte mich fest. »Halt die Ohren steif«, flüsterte sie mir ins Ohr.

				»Was bleibt mir anderes übrig«, flüsterte ich zurück. »Ich habe diese Entscheidung getroffen. Wenn sich alles gegen mich verschworen hat und ich in letzter Minute im Regen stehen gelassen werde, kann ich nichts dagegen tun.«

				»Die Geschichte mit den Kyshogi-Jungen erwähne ich dann wohl besser nicht, ja? Die magst du auch nicht hören, oder?«

				»Oh nein«, stöhnte ich, »bloß nicht! Ist das nicht typisch? Was mache ich bloß, Teresa?« Ich hielt mir den Kopf.

				Einer der Gründe für meine Entscheidung war, dass Ben es in letzter Zeit in der Schule sehr schwer gehabt hatte. Die Zwillingsbrüder Bobat und Rahu Kyshogi aus seiner Klasse hatten es sich zum Ziel gesetzt, ihm das Leben zur Hölle zu machen; sie hackten auf ihm herum, nannten ihn einen Schwächling und lauerten ihm auf, wenn er die Schule verließ, so dass ich ihn Tag für Tag am Schultor abholen musste, damit ihm nichts passierte. Pietro hatte zwar eine ähnliche Behandlung erfahren, aber obwohl er sehr zierlich war, setzte er sich zur Wehr. Er war gewitzt und wusste seine Fäuste zu gebrauchen, während mein groß gewachsener, schmaler und sanftmütiger Ben noch nie ein anderes Kind geschlagen hatte.

				Als Teresa und ich gestern die Jungen von der Schule abgeholt hatten, wurde uns von einem strahlenden Schulleiter erklärt, dass die Kyshogi-Brüder ihren letzten Blazer zerrissen, ihr letztes Opfer getreten und zum letzten Mal in eine Schulmahlzeit gespuckt hatten. Sie waren von der Schule verwiesen worden. Ich hatte den Mann sprachlos angestarrt.

				»Aber warum haben Sie das nicht schon vor sechs Monaten getan, als ich bei Ihnen war und Ihnen sagte, wie gemein die beiden sind? Als ich Ben zu Ihnen gebracht hatte, damit Sie seine aufgeplatzte Lippe, seine blutenden Knie und das zerfetzte Federmäppchen sehen konnten? Warum jetzt auf einmal?«

				Er sah mich betreten an und kratzte sich am Kinn. »Ich war mir einfach nicht über das volle Ausmaß des Verhaltens der Kyshogis im Klaren, Mrs. Fellowes. Aber jetzt...«

				»Jetzt, nachdem sie Andrew Krugar verprügelt haben«, unterbrach ihn die hinter mir stehende Teresa ruhig, »ist es Ihnen klar geworden.«

				Ich drehte mich zu ihr um. »Das haben sie getan? Andrew Krugar?«

				Sie nickte. Ich wandte mich wieder dem Direktor zu. »Ach, ich verstehe. Jetzt dämmert es mir, Mr. Brightman.«

				Andrew Krugars Vater war Leiter der Schulbehörde und im Viertel eine große Nummer. Über seinen Tisch wanderten ziemlich viele Gelder für die Schule.

				»Es tut mir Leid, Mrs. Fellowes«, er trat nervös von einem Fuß auf den anderen, »aber ich wusste wirklich nicht, dass das ein so schwer wiegender Grund für Ihre Entscheidung war, Ben aus der Schule zu nehmen. Er kann jederzeit zurück, wissen Sie, er ist ein reizender, intelligenter Junge. Ich weiß wirklich nicht, warum...«

				»Oh, dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät, Mr. Brightman«, gab ich ärgerlich zurück. »Wir ziehen morgen um! Unser Telefon ist schon abgemeldet, die Zeitung ist abbestellt - jetzt lässt sich nichts mehr rückgängig machen.«

				Wütend machte ich auf dem Absatz kehrt, und Ben lief verschreckt hinter mir her.

				»Ziehen wir deshalb weg, Mummy? Weil du dachtest, dass ich unglücklich bin?«

				»Du warst unglücklich, Ben«, brummte ich.

				»Ja, aber jetzt bin ich’s nicht mehr«, sagte er eifrig und bemühte sich, mit mir Schritt zu halten. »Die Kyshogis gehen doch weg, und alle meine Freunde sind noch da, und Mr. Brightman sagt, dass ich bleiben kann - können wir denn nicht einfach bleiben?«

				»Nein«, seufzte ich und blieb mitten auf der Straße stehen. Ich ballte die Fäuste. »Nein, das können wir nicht. Es ist alles schon vorbereitet. Granny erwartet uns - und die Wohnung ist verkauft, verdammt noch mal!«

				»Aber zuerst wolltest du sie nicht verkaufen! Zuerst wolltest du sie nur vermieten!«

				»Ja, Ben, aber ich habe es dir doch erklärt. Das Angebot war so gut, dass ich es nicht ausschlagen konnte, und ich habe auch keine Stelle mehr, um das alles zu bezahlen, deshalb...«

				»Immer ist alles so gut, dass du es nicht ausschlagen kannst, außer den Sachen, die wir wollen!« Seine Stimme begann zu zittern, und er rannte weg und ließ mich stehen.

				Ich seufzte und strich mir müde mit der Hand über die Stirn. Er hatte Recht, das Geld hatte mich geblendet. Ich hatte nicht vorgehabt, die Wohnung zu verkaufen, aber der Immobilienmakler hatte mich davon überzeugt, dass eine Vermietung nur Arbeit bedeutete, und da er gerade einen zahlungskräftigen Käufer an der Hand hätte... »Das macht es doch viel leichter für Sie, Mrs. Fellowes, wenn Sie die Wohnung ganz aufgeben. Viel leichter!« Aber auf einmal hatte ich das Gefühl, ich hatte alles aufgegeben. Als wäre eine Lawine losgetreten worden - unaufhaltsam geriet alles außer Kontrolle, all die Sicherungen, die ich intuitiv für den Fall des Falles eingebaut hatte, versagten vor meinen Augen, und alles glitt mir aus den Händen.

				Ich umarmte Teresa ein letztes Mal und schnallte Max im Kindersitz an. Ben setzte sich neben ihn, und ich sprang mit erzwungener Fröhlichkeit auf den Fahrersitz.

				»Also dann auf Wiedersehen! Komm bald mal vorbei. Und grüß die anderen!«

				Es versetzte meinem Herzen einen Stich, als ich plötzlich »die anderen« entdeckte, die augenscheinlich meiner Bitte nicht folgten. Da standen Rozanna, Carlo, Ray und Theo und linsten verstohlen hinter den Vorhängen in Theos und Rays Wohnung hervor. Als sie sahen, dass ich sie entdeckt hatte, fingen sie alle an zu grinsen und konnten sich jetzt offensichtlich nicht mehr bremsen, sondern winkten wie wild und warfen mir Kusshände zu. Ich winkte zurück, schluckte und legte den ersten Gang ein. Dann hupte ich fröhlich und fuhr los. Mit voll bepacktem Anhänger, auf dem all unsere irdische Habe verstaut war, zockelten wir im Sonnenschein die Straße runter und verschwanden in den Tiefen der King’s Road in Richtung M4.

				Die Sache wurde natürlich nicht gerade dadurch erleichtert, dachte ich, heftig blinzelnd und ein paar verirrte Tränen mit der Hand wegwischend, dass ich heute Morgen einen furchtbaren Kater hatte. Das ließ die Welt nicht wirklich heiterer aussehen, und daran war der gestrige Abend schuld. Ja, gestern Abend hatte in der Royal Avenue eine Abschiedsfeier stattgefunden, und in der Wohnung im ersten Stock - sie war am größten - hatten sich die üblichen Verdächtigen versammelt: Theo und Ray, die Gastgeber, dazu Rozanna, Teresa und Carlo, Jess und Jamie, Lucas und Maisie, während Pietro und Ben vor dem Video schliefen, das wir für sie eingelegt hatten.

				Theo und Ray, die wunderbar kochen konnten, hatten ein wahres Festmahl zubereitet. Nach einigem Töpfeklappern, Hin- und Hergelaufe und kleineren Streitereien hinter verschlossenen Küchentüren hatten sie ihre Schürzen von sich geworfen - und voilà: vor uns tauchten ein Berg von Steinpilz-Risotto und mehrere Schüsseln mit Salat auf. Wir hatten uns hungrig darüber hergemacht, fast ihre gesamten Weinvorräte weggetrunken und dann glücklich den Abend fortgesetzt und noch mehr getrunken. Lucas, Maisie, Ray und Theo hatten sich über Musik und Theater unterhalten, Teresa, Jess und ich natürlich über Schulen, während Jamie, ganz der investigative Journalist, der sich einen Knüller erhoffte, seinen Stuhl herumgedreht und Rozanna über ihre letzte Liebschaft mit einem Industrieboss ausgefragt hatte. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und miteinander geflüstert, was Jess natürlich wieder auf falsche Gedanken brachte. Mit trunken glänzenden Augen und dramatisch heruntergezogenen Mundwinkeln hatte sie sich zu mir gebeugt.

				»Siehst du?«, zischte sie mir ins Ohr. »Siehst du, wie er mit ihr flirtet, Lucy? Er hat wirklich jede Scham verloren. Und sie erst, wie sie ihn unter ihren bunt angemalten Lidern ansieht. Sie sieht aus wie ein Luxusflittchen!«

				»Aber das ist sie doch auch«, sagte Teresa überrascht. »Hat dir Lucy das denn nicht erzählt?«

				Jess fiel die Kinnlade runter. »Nein! Nein, das hat sie nicht! Nein, wie interessant! Ist sie das wirklich? Warum hast du mir das nicht erzählt, Luce?«

				Ich zuckte die Achseln. »Weil sie den Schein wahren will, vermutlich. Und deshalb tue ich das auch, um ihretwillen. Rozanna ist bei all ihrer zur Schau getragenen Abgebrühtheit ein ziemlich verletzliches Wesen.«

				Rozanna hatte gehört, dass ihr Name gefallen war, und drehte sich um. Lächelte nett. »Alles in Ordnung, meine Süße? So eine schöne Party. Ach, da fällt mir ein, hast du Charlie schon erreicht?«

				Die Ohren von Jess wurden so groß wie Satellitenschüsseln. »Charlie? Der Typ aus deinem Büro?«

				Mir stockte der Atem. »Ja. Ja, genau.«

				Rozanna sah mich überrascht an. »Aus deinem Büro? Bei Christie’s? Aber - nein, ich habe dir doch gesagt, dass er Drehbücher schreibt und solche Dinge. Er...«

				»Ja, ich weiß«, plapperte ich drauflos, »aber er... er tauchte irgendwann mal bei Christie’s auf. Wollte auf eine Auktion. Englische Möbel, glaube ich.«

				»Moment mal.« Jetzt war es an Jess, die Stirn zu runzeln. »Du hast gesagt, dass ihr zusammenarbeitet. Hast du nicht erzählt, dass ihr in der gleichen Abteilung seid? Ich hätte schwören können, dass...«

				»Ach, den Charlie meinst du!«, sagte ich rasch und fragte mich, warum ich Jess nicht schon vor Monaten umgebracht hatte. Sie an unserem Stand in der Portobello Road mit einem antiken Brieföffner erstochen, ihren Leichnam in einen schwarzen Müllsack gesteckt und in der Themse versenkt hatte. »Nein, nein, das ist Charlie...« Hilfesuchend sah ich mich um und mein Blick fiel auf das Video von Ben und Pietro. »Bond. Charlie Bond.«

				Keiner sagte etwas. Jess blinzelte. »Charlie Bond?«, fragte sie trocken. »So wie in Lizenz zum Töten? Jetzt fehlt nur noch, dass du mir erzählst, dass du eigentlich Miss Moneypenny heißt.«

				Ich wurde rot. »Red keinen Unsinn, das ist ein ganz normaler Name, Jess. Rozanna hat einen anderen Charlie gemeint. Der hier in der Nähe wohnt.«

				»Ach so!« Jess schloss in gespielter Erschöpfung die Augen. »Gott, wie dumm von mir. Diese vielen Charlies überfordern mich. Das ist also nicht der, hinter dem du her bist.«

				Die Röte auf meinem Gesicht vertiefte sich, und ich merkte, dass Rozanna mich beobachtete. »Ich bin hinter überhaupt keinem Charlie her, Jess«, stotterte ich.

				»Und das ist auch gut so, zumindest was Charlie Fletcher angeht, meine Liebe«, zwitscherte Rozanna, und nahm ihr Glas. »Da würdest du nämlich nicht weit kommen, glaub mir.« Sie musterte mich über den Rand ihres Glases hinweg und nahm einen Schluck.

				Als ich jetzt das Lenkrad umklammert hielt und die M4 entlangdonnerte, wusste ich, was sie gemeint hatte. Sie hatte mich warnen wollen. Und ich wusste auch, warum. Er war nicht nur verheiratet, er war glücklich verheiratet, und ich hatte mir natürlich immer ausgemalt, dass es anders wäre. Hatte mir seine Frau als hässliches und widerliches Weib vorgestellt. Viel älter als er, mindestens 45, und sie hatte ihn in die Falle gelockt - genau, indem sie schwanger wurde. Er hatte sie heiraten müssen. Da stand er, vor der Kirche, mit blassem Gesicht, während sie mit dickem Bauch den Gang entlanggewatschelt kam, selbstgefällig und triumphierend, und seine Zukunft und sein Schicksal in die Hand nahm. An anderen Tagen malte ich mir eine andere Geschichte aus; dass sie schon sehr jung geheiratet hatten, als sie sechzehn war, doof und pickelig, dass er von übereifrigen Eltern dazu gezwungen worden war, um das Vermögen von zwei Familien zusammenzuführen, dass es praktisch eine arrangierte, Ehe war.

				Wie auch immer, ob sie nun jung oder alt war, auf jeden Fall passte sie nicht zu ihm. Ich stellte mir vor, dass sie trank und alle von ihren Affären wussten. Ich sah sie vor mir, wie sie Supermärkte durchstreifte, auf der Suche nach gelenkigen jungen Männern, die sie an ihren Polyester-Krawatten in ihre Höhle zog. Ich stellte mir Charlies Verzweiflung vor und wie peinlich ihm das sein musste. Nach einer Weile störte mich aber etwas an dieser Phantasie. Wenn sie so hinter Männern her war, konnte es dann nicht sein, dass sie manchmal auch hinter ihrem eigenen Mann her war? Wenn keine Supermarktangestellten zur Hand waren? Von einem Augenblick zum nächsten verwandelte sie sich in eine Bibliothekarin mit Damenbart; scheu und prüde und mit schwarzen Haaren an den Beinen, die unter ihren hautfarbenen Strumpfhosen durchschimmerten. Natürlich hatte sie eine tiefe Abneigung gegen Sex - sie war durch ein schreckliches, Jahre zurückliegendes Erlebnis traumatisiert - und jetzt reichte schon ein kurzer Blick auf einen nackten männlichen Körper und sie musste sich übergeben.

				Es ging ihm schlecht, natürlich, sehr schlecht, aber er ließ es sich nicht anmerken wegen - ja, weswegen eigentlich? Wegen der Kinder? Hatte er Kinder? Diese Frage quälte mich Stunden. Einerseits wäre das wunderbar, da er dann ein reizender und sorgender Vater sein könnte, so wie ich eine reizende und sorgende Mutter war, und eines Tages würden wir eine große glückliche Familie sein, dideldi, aber andererseits, nein. Nein, schrecklich, weil es ihn stärker an sie band. An manchen Tagen erschien es mir als unlösbares Problem, aber wie auch immer, ich entschied, dass diese Ehe auf reiner Heuchelei fußte und es nur eine Frage der Zeit war, bis ich dazwischenfunkte und ihn rettete und die zweite Mrs. de Winter wurde.

				Ich seufzte. Laut Rozanna war sie wunderbar. Schön, talentiert, erfolgreich, und er liebte sie von ganzem Herzen, so wie Ned mich geliebt hatte. Ich schluckte, und Tränen des Selbstmitleids stiegen mir in die Augen. Stell dir nur mal vor, es ginge um Ned und dich, dachte ich mit Schaudern. Stell dir irgendeine wild gewordene Tussi vor, die mit einem dieser lächerlichen kleinen Hunde unterm Arm Soho durchstreift und darauf wartet, dass dein Mann endlich aus der Redaktion kommt, um ihn die Treppe hinunterzuzerren und ihn im Schneideraum flachzulegen.

				Plötzlich fühlte ich mich elend. Und nicht nur das, auch schmutzig, billig und gemein. Als ich mit quietschenden Reifen die Ausfahrt nahm, beschloss ich, nicht nach Hexham Ausschau zu halten, wenn wir in die Nähe kamen, nicht sehnsüchtig auf die Stelle im Straßenatlas zu starren, nicht einmal daran vorbeizufahren. Nein, ich würde einen anderen Mann finden, entschied ich, und straffte meine Schultern, jemanden, der nicht verheiratet war, sondern ledig und ungebunden. Wenn es sein musste, einen Schmied, dem ich zeigen würde, was glühend heiße Nächte sind.

				Ich fuhr mir verzweifelt mit der Hand durch die Haare und warf einen Blick in den Rückspiegel. Gott, warum war ich so unvernünftig gewesen, welcher Teufel hatte mich geritten? Ich war meinem Herzen und meinen ungezügelten Trieben gefolgt, und das war nun das Ergebnis, ich raste mit zwei unglücklichen Kindern auf dem Rücksitz über irgendwelche Landstraßen, hatte keinen Job, keine Aussichten und noch dazu vor, mit meiner Schwiegermutter zusammenzuleben. Es war zum Heulen. Ich muss dort einfach einen Job finden, dachte ich wild entschlossen, in einem Dorfladen oder etwas in der Art, Kohlköpfe verkaufen oder - oder Sättel. Mistgabeln vielleicht... Oh Mann!

				»Mummy, warum tust du das?« Ben nahm für einen Moment seinen Kopfhörer ab und sah mich im Rückspiegel an.

				»Was meinst du, mein Schatz?«

				»Auf das Lenkrad hauen und komische Gesichter ziehen? Und mit den Zähnen knirschen?«

				»Habe ich das wirklich getan? Nun, wahrscheinlich weil ich mich so freue.« Ich knirschte noch ein bisschen mehr, um überzeugender zu wirken. »Ist das nicht alles ganz toll? Ein richtiges Abenteuer!«

				»Meinst du?«

				»Natürlich!«

				»Aha.«

				»Sieh nur, wie schön es hier draußen ist, Ben. Dieses ganze schöne... Gras. Da, die Hecken und so.«

				Er richtete sich auf. »Sind wir bald da?«

				»Bald da?« Ich bog nervös in eine kleine Straße ein, und streifte dabei beinahe ein anderes Auto; meine Hände, die das Lenkrad umklammerten, waren ganz verschwitzt. »Das ist Grannys Straße, Ben. Erinnerst du dich nicht?«

				Ben sah zum Fenster hinaus. Max löste seinen Gurt und kniete sich neben ihn auf die Rückbank. Eine riesige, sechs Meter hohe Mauer, die den Besitz umgab, machte es unmöglich, etwas zu sehen.

				»Ich weiß nicht. Es ist schon so lange her, dass wir hier waren.« Ben klang unsicher. »Ist das ihr Haus?«

				Er deutete auf ein kleines Häuschen, als wir endlich ein Tor in der Mauer fanden und hindurchrauschten.

				»Aber nein, mein Liebling, das ist das Haus von Mrs. Shilling. Sie ist mit dem Förster verheiratet. Dem Mann, der sich für Grandpa um den Wald kümmert.«

				Ich fragte mich plötzlich, ob Ben sich überhaupt an irgendetwas erinnern konnte. Es war tatsächlich ewig her, dass wir hier gewesen waren.

				Als wir gemächlich die lange Zufahrt entlangfuhren, und von Zeit zu Zeit über ein Kuhgitter ratterten, verfielen meine Söhne hinter mir in Schweigen. Und ich auch. Wir betrachteten die Wälder in der Ferne, die gut bestellten Felder, die sich zu beiden Seiten der Straße erstreckten, die Bäume, die zum Schutz vor dem Wild fein säuberlich umzäunt waren, die Schafe, die gemächlich grasten und gelegentlich vor uns über die Straße liefen, so dass wir immer wieder anhalten mussten, um sie nicht zu überfahren.

				»Ist das hier immer noch ihre Straße?«, fragte Max ein paar Minuten später.

				»Ihre Zufahrt«, murmelte Ben.

				»Und das auch noch?«, wiederholte Max ein paar Minuten später ehrfürchtig.

				»Ja.«

				»Und... und wo ist das Haus?«

				»Hab Geduld, mein Kleiner, nur keine Eile«, sagte ich fröhlich. »Ich glaube, es kommt gleich nach dieser Kurve.«

				Was nicht stimmte.

				»Das wird nie mehr aufhören«, sagte Ben. »Wir werden hier nie mehr rauskommen.«

				»Und warum sollten wir das wollen, Dummerchen? Ah - da sind wir schon.«

				Als wir um eine weitere Kurve bogen, erblickten wir Netherby, das sich in all seiner Pracht vor uns erhob. Das Sonnenlicht verlieh der Sandsteinfassade einen goldenen Schimmer und ließ die Fensterreihen aufblitzen, vor denen Balustraden und Säulen streng zu uns herüberblickten. Von der kiesbestreuten Auffahrt führte eine breite, zweigeteilte Treppe hinauf zu einer riesigen Tür. Hinter dem Haus mit seinem französischen Garten, den mit Lavendel gesäumten Wegen und den Rosenbeeten senkte sich eine gepflegte Parklandschaft hinab zu einem schimmernden See und stieg dahinter wieder an bis zu den bewaldeten Hügeln in der Ferne.

				»Das ist ja ein Schloss!«, rief Max auf einmal begeistert.

				»Ja, das ist es«, stimmte ich ihm zu und brachte das Auto zum Stehen. Und dort, dachte ich und fühlte plötzlich Angst in mir aufsteigen, dort steht die Königin.

				Rose, die offensichtlich auf uns gewartet hatte, kam nicht aus einem der vielen Nebeneingänge des Hauses, sondern aus dem Haupteingang, der nur bei sehr feierlichen Anlässen genutzt wurde. Sie stieß die Tür weit auf und schritt hoch aufgerichtet die Stufen herunter, um uns willkommen zu heißen. Auf der Hälfte der Treppe wurde sie von zwei munteren Jagdhunden überholt, die uns mit lautem Bellen begrüßten. Hinter ihr kam gemessenen Schritts ihr ältester Sohn Hector; er war schlaksig und blond, und seine Kordhosen blähten sich im Wind. Er blinzelte heftig hinter seiner Brille; ganz sicher hatte er den Befehl erhalten, uns zu begrüßen.

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr, als ich ausstieg. Wir waren eine Stunde zu spät. Sie mussten ewig gewartet haben, wahrscheinlich waren sie im Frühstückszimmer an dem Tisch am Fenster gesessen, hatten schweigend Kaffee getrunken und darauf gewartet, dass unser Auto vorfuhr. Rose hatte gemurmelt: »Wo bleibt sie denn?«, und dann, als wir endlich auftauchten, hatte sie ihre Tasse abgestellt und gesagt: »Da sind sie, Hector. Na dann mal los. Komm schon, steh auf, lass uns rausgehen und vergiss um Himmels willen nicht zu lächeln.«

				Rasch nahm sie nun die letzten Stufen und lief mit ausgebreiteten Armen und über das ganze Gesicht strahlend auf uns zu; eine kleine, flinke, energiegeladene Person, adrett in ein grünes Twinset und eine elegante Hose gekleidet. Ihre blauen Schuhe waren vorne weiß abgesetzt, ihr perfekt frisiertes graues Haar war glatt zurückgekämmt und legte sich hinter ihren Ohren in hübsche Locken.

				»Ihr Lieben! Da seid ihr ja!«, rief sie aus einiger Entfernung.

				»Hallo, Rose.«

				Als ich Max aus seinem Sitz hob, sah ich am Haus hinauf und erhaschte einen Blick auf Lavinias blasses Gesicht in einem der Fenster im ersten Stock. Sie zog sich schnell hinter die schweren Vorhänge zurück. Offensichtlich wollte sie spionieren und nicht dabei ertappt werden.

				Ich nahm die Jungen bei der Hand, einen auf jeder Seite, und wappnete mich. Dann schritt ich erhobenen Hauptes und mit einem starren Lächeln im Gesicht auf das Begrüßungskomitee zu.

				»Hallo, alle zusammen.«

				»Lucy! Ben! Max!«, rief Rose. Sie legte für einen Augenblick ihre Hände auf meine Schultern und berührte rasch meine Wange mit ihren Lippen. »Ist das nicht wunderbar? Ist das nicht ganz einfach wunderbar?« Sie kniete sich vor die beiden Jungen. »Lasst euch mal ansehen. Meine Güte, seid ihr gewachsen. Sieh sich einer die beiden an - so groß schon!«

				Sie erhob sich wieder und lächelte. Währenddessen ließ sie ihre Augen langsam über meine Jeans und mein T-Shirt wandern und verharrte schließlich bei meinem Gesicht. Durchdringend sah sie mich an.

				»Lucy, was für eine Freude. Ist das nicht schön? Nun sind wir alle wieder zusammen. Lange genug hat es ja gedauert. Aber jetzt seid ihr endlich da!«
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				»Kommt rein, kommt rein«, rief sie, drehte sich um und ging vor uns her zur Treppe. Sie war wie immer erschreckend dünn, stellte ich fest. »Ihr wollt doch bestimmt etwas trinken nach der Fahrt«, sagte sie, ohne stehen zu bleiben, »und dann zeige ich euch Chandlers Barn. Aber zuerst müsst ihr alle begrüßen. Lavinia! La-vi-ni-a! Hallo-o, sie sind da-ha! Komm doch bitte, Lucy.«

				Das würde ich natürlich tun, aber zuerst wollte ich noch schnell Hector begrüßen, an dem sie achtlos vorbeigegangen war.

				»Hallo Hector, wie geht’s?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wie erwartet errötete er.

				»Mir geht es gut, danke, Lucy«, murmelte er, seine Brillengläser blitzten im Sonnenlicht auf, als er mit einem nervösen Blick seiner Mutter hinterhersah. »Sollten wir nicht...?«

				Ich wusste, was er meinte, und gehorsam folgten wir der gestrengen Hausherrin über die mindestens tausend Stufen, während die Jungen flink wie kleine Geißen hinter uns hersprangen.

				Als wir durch die Tür traten und die riesige, gewölbeartige, schwarzweiß geflieste Halle durchschritten, in der der schwere Duft der ringsum auf Säulen drapierten Orchideen hing, hielt Rose inne - effektheischend, dachte ich. Pflichtbewusst sahen wir uns bewundernd um, während sich unsere Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, und ich kam mir in diesem Mausoleum mit seiner grabesähnlichen Stille plötzlich ganz klein vor. Über dem wunderschönen Kamin sah der Kopf eines Hirsches mit toten Augen auf uns herab, und von den Wänden blickten uns schemenhafte, dunkle Gesichter aus alten Ölgemälden an. Über die ganze Halle verteilt standen Möbel, wie man sie sonst nur durch eine Kordel vor den Besuchern getrennt in einem Museum bewundern kann, und in der Ferne hörte ich das würdevolle Ticken einer großen alten Uhr. Die verblassten rosa Vorhänge an den Fenstern verbreiteten eine Aura des Altehrwürdigen und, wichtiger noch, ließen an die Generationen von Fellowes denken, die hier gelebt hatten.

				»Wahnsinn«, sagte Ben.

				Rose sagte nichts, aber sie lächelte und hob ihr Kinn, sie wusste seinen Kommentar zu schätzen. Ihre Augen glänzten vor Stolz, und ihre Nase reckte sich noch ein bisschen mehr in die Höhe. Wie auf ein Stichwort kam genau in diesem Moment Lavinia die weit geschwungene Treppe heruntergeschwebt. Sie strich mit der Hand am Geländer entlang, ihre dunklen, glatten, glänzenden Haare hüpften auf und ab und wurden noch immer, wie ich bemerkte, von einem Samtband zurückgehalten, wie es in den 8oern Mode gewesen war. Sie trug ein bedrucktes T-Shirt und einen Rock, die ich beide schon kannte. Neu dagegen waren das strahlende Lächeln und der Glanz in ihren dunklen Augen.

				»Lucy! Da bist du ja endlich!«, rief sie. »Wie schön. Wir konnten es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen.«

				»Wirklich?«, fragte ich, etwas spitz vielleicht, und versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Das freut mich, Lavinia.«

				Wie gemein von mir anzunehmen, sie hätte spioniert. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur nach uns Ausschau gehalten. Ich bemühte mich, meine Verlegenheit zu verbergen, als sie mich auf die Wange küsste.

				»Du wirst die Scheune ganz einfach lieben«, plapperte sie weiter. »Jeder, der sie bisher gesehen hat, war beeindruckt. Ich kann es kaum erwarten, dir alles zu zeigen. Ich muss schon sagen, dass Mummy und ich ganz schön viel Arbeit hineingesteckt haben, aber jetzt ist sie fertig, und ich bin fast ein winzig kleines bisschen neidisch. Ich würde am liebsten selbst einziehen!«

				»Red keinen Unsinn, Lavinia, sie ist doch viel zu groß für eine einzelne Person«, herrschte ihre Mutter sie an und nahm ihr mit einem Schlag den Wind aus den Segeln.

				»Ach, Mummy, ich habe doch nicht gemeint...« Sie drehte sich ängstlich um.

				»Ich bin überzeugt, dass sie wunderschön ist«, versicherte ich ihr schnell, »und ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Und was dich betrifft...« Ich musterte sie anerkennend von Kopf bis Fuß. »Wenn ich das sagen darf, du hast...«

				»Zugenommen?« Sie lachte. »Das darfst du. Zwölf Kilo sogar, das meiste allerdings hier oben.« Sie deutete auf ihren riesigen Busen. »Aber mir geht es gut. Viel, viel besser.«

				»Das sieht man«, ich lächelte froh.

				Die arme Lavinia war vor zwei Jahren von ihrem Verlobten Piers sitzen gelassen worden. Er hatte sich aus dem Staub gemacht, gerade als die Einladungskarten verschickt waren und die ersten Geschenke eintrafen. Sie war nur schwer darüber hinweggekommen, und auch wenn sie sich nicht die Haare ausgerissen und in ein schwarzes Gewand gehüllt hatte, war sie doch in ein tiefes Loch gefallen. Leichenblass war sie wie ein Gespenst durch das Haus gegeistert und hatte monatelang kaum essen und schlafen können, die Arme. Wie in einem Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert war ihr ganzes bisheriges Leben nur das Vorspiel für den Tag gewesen, an dem sie den richtigen Mann heiratete und mit ihm in das richtige Haus in der richtigen Gegend zog, aber nachdem sie sich schließlich einen vollkommen geist- und reizlosen Freier geangelt hatte, nahm dieser nach einem kurzen Blick auf die Zukunft die Beine in die Hand. Auch wenn er sich wie ein Idiot benahm, seinen Hosenbund unter den Achseln trug und den Charme einer watschelnden Ente ausstrahlte - so war er doch auch im Besitz eines Anwesens, das zwar nicht mit Netherby vergleichbar war, aber immerhin »ein Haus, für das man sich vor seinen Gästen nicht schämen muss«, wie sie mir einmal anvertraut hatte. Lavinia hatte diesen Verlust kaum verwinden können.

				Ich erinnere mich, dass ich Piers damals insgeheim bewundert hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass er den Mumm aufbringen würde, die Fellowes so vor den Kopf zu stoßen, aber gleichzeitig tat mir Lavinia furchtbar Leid. Sie hatte die schlimmste Schmach erlitten, die man sich in ihren Kreisen vorstellen konnte. Es hatte eine große Hochzeit werden sollen, das Diadem war abgestaubt worden, halb Oxfordshire hatte sich schon fast auf den Weg gemacht, und dann das was für eine furchtbare, unerträgliche Demütigung. Ich hatte mich damals gefragt, ob sie jemals darüber hinwegkommen würde, aber wenn ich sie jetzt so betrachtete, mit ihren hellbraunen Augen, die aus einem immer noch etwas blassen Gesicht blitzten - wenn das auch ihr natürlicher Teint war -, hatte ich den Eindruck, dass sie es geschafft hatte. So gut hatte sie seit Jahren nicht ausgesehen.

				»Und wen haben wir denn da? So große Jungs seid ihr schon!« Sie beugte sich hinunter, um sie zu begrüßen. »Mein Gott, seid ihr gewachsen - findest du nicht auch, Hec?«

				»Aber ja«, sagte Hector und straffte die Schultern. »Richtige kleine Männer sind sie.« Er räusperte sich laut. »Und Lucy, wenn ich das sagen darf, es ist uns allen eine Freude, dass du dich entschlossen hast, mit deinen Kindern hier bei uns zu leben. Du könntest uns wirklich keine größere Freude machen, und wir hoffen, dass du hier sehr glücklich wirst.«

				Das war für Hectors Verhältnisse eine lange Rede, und seine Brillengläser waren von der Anstrengung ganz beschlagen. Seine Mutter und seine Schwester blickten ihn erstaunt an.

				»Red nicht so geschwollen daher, Hec«, kicherte Lavinia. »Als Nächstes wird dir dazu noch der passende Wanst wachsen!«

				Hector zuckte hinter seinen Brillengläsern leicht zusammen, aber ich war gerührt. Und auf einmal auch tief beschämt wegen all meiner Zweifel und Ängste. Ich sah die drei, die mich aufgeregt anlächelten, der Reihe nach an und war plötzlich überzeugt, dass sie alle ganz reizend waren und dass alles gut werden würde. In meiner Phantasie hatte ich sie zu grotesken, monströsen Karikaturen gemacht, blaublütigen Ungeheuern, aber das waren sie überhaupt nicht, sie waren einfach Menschen vom Lande, die nicht gastfreundlicher hätten sein können.

				»Danke, Hector«, ich lächelte. »Das ist sehr nett von dir. Ich bin mir sicher, dass wir hier alle sehr glücklich werden.« Ich drückte seinen Arm, wohl wissend, dass jede überschwänglichere Geste ihm das Blut in die Wangen getrieben hätte.

				»So.« Rose klatschte munter in die Hände. »Jetzt kommt aber, Kinder, ich bringe euch in den Salon, und da bekommt ihr Orangensaft und einen Keks, und Mummy bekommt eine Tasse Kaffee. Oh. Wo ist eigentlich Max?«

				Ich sah mich um. Ja, wo war Max eigentlich? Gerade eben war er noch hier gewesen, aber es sähe ihm ähnlich, sich, kaum dass wir angekommen waren, davonzumachen und den Pfauen hinterherzujagen.

				»Hier«, erklang ein zartes Stimmchen hinter uns, und Max tauchte aus einem langen Flur auf. »Ich war auf dem Klo.«

				»Toilette, Schatz«, sagte ich nervös. »Das sagen sie in der Vorschule«, murmelte ich.

				»Nun, was für ein schlauer Junge, dass er sie gleich gefunden hat«, sagte Rose, und ich zuckte erneut zusammen was hatte er wohl gefunden, um hineinzupinkeln? Eine kostbare Kommode? Archies Waffenkammer?

				»Und hast du dir auch die Hände gewaschen?«, zwitscherte sie fröhlich, während sie ihn an der Hand nahm und den Flur entlangführte.

				Er sah sie ernst an. »Nein, aber ich habe sie abgeleckt.«

				Schnell ließ Rose seine Hand los.

				»Max!«, kreischte ich.

				»Nun gut«, sagte Rose, »du wirst dich schnell an unsere seltsamen Sitten hier gewöhnen. Ich werde dich morgen mit den Freuden der guten alten Seife bekannt machen.«

				»Aber, Rose, er...«

				»Und jetzt«, fuhr sie fort, ohne mir Beachtung zu schenken, »jetzt gibt es erst einmal Erfrischungen! Da sind wir auch schon«, sie öffnete eine Tür auf der linken Seite des getäfelten Flurs. »Hier drinnen ist es gemütlicher. Und wir wollen hoffen, dass die Hunde nicht schon alle Jaffa-Kekse gefressen haben!«

				Noch immer ganz verlegen, folgte ich ihr in den Salon. Ein großer Schemel vor dem Kamin war mit Kaffee, Saft und Keksen beladen, auf die sich die Kinder sofort stürzten.

				»Immer mit der Ruhe.« Ich packte Max etwas zu fest am Handgelenk, als er gerade nach dem Teller greifen wollte.

				»Aua!« Er drehte sich zu mir um. »Das tut weh!«

				»Benimm dich«, flüsterte ich ihm zu und sah ihn dabei streng an, dann fügte ich Rose zuliebe strahlend hinzu: »Oh, Jaffa-Kekse, Max. Das ist aber schön.«

				Ich setzte mich vorsichtshalber neben ihn auf die Kaminumrandung. Rose hatte für unseren Empfang wirklich einen der wenigen gemütlichen Räume in diesem riesigen Mausoleum ausgesucht; und in der Zeit, als ich Ned kennen lernte, wäre es auch niemals erlaubt gewesen, sich auf den Teppich zu setzen, die Hunde zu streicheln und dabei Jaffa-Kekse aus der Packung zu essen, wie es die Kinder gerade taten. Ich hatte den Eindruck, dass Rose die entspannte Atmosphäre sorgfältig geplant und vorbereitet hatte, bis hin zu der Zeitung, die auf dem Boden lag - aber warum nicht? Schon das allein war eine freundliche Geste und diente dazu, dass wir uns wohl fühlten. Vielleicht war ich ja auch nur zynisch, und sie waren wirklich alle ein bisschen entspannter geworden. Sie sahen jedenfalls weniger zugeknöpft aus, dachte ich, als ich Lavinia und Ben beobachtete, die miteinander lachten. Ich sah mich im Zimmer um. Wie früher hingen überall Familienfotos, aber ich hatte den Eindruck, dass die Fotoserien, auf denen Ned zu sehen war, verschwunden waren. Ich sah genauer hin. Ja, es gab nur ein oder zwei Fotos von ihm. Rose blickte mich an.

				»Ich habe sie abgehängt«, sagte sie leise. »Man kann ja nicht immer in der Vergangenheit leben. Es war Zeit, mit dem Vergangenen abzuschließen.«

				Ich lächelte dankbar zurück, als sie mich über ihre Kaffeetasse hinweg anlächelte. Ich nahm mir vor, morgen nach der Fossiliensammlung und den Kricketschlägern zu sehen und dann Jess anzurufen und es ihr mitzuteilen, wenn die auch verschwunden waren.

				»Wie heißt der?«, fragte Ben und umarmte den riesigen Jagdhund, mit dem er seinen Keks teilte.

				»Das ist Hoover, und wenn du genau hinsiehst, weißt du auch, warum«, bemerkte Rose, während der Hund eifrig jeden einzelnen Krümel vom Teppich leckte.

				Ben lachte. »Der ist besser als ein Hoover!«

				»Und das«, sagte Rose und deutete auf den Hund, der vor Max saß und zitternd vor Aufregung auf einen Leckerbissen wartete, »ist seine Tochter. Rate mal, wie sie heißt.«

				»Wie?«

				»Sanyo.«

				Die Jungs kicherten. »Und bekommt sie auch Junge?«

				»Wenn wir ein passendes Männchen für sie finden.«

				Ben kramte in seinem Gedächtnis sofort nach Staubsaugermarken, um auf diese Möglichkeit vorbereitet zu sein.

				»Electrolux! Wenn sie Junge bekommt, kannst du eines Electrolux nennen! Oder - oder einfach Vacuum, das wäre auch gut.«

				»Oder Dildo«, sagte Max nachdenklich.

				»Max!« Vor Schreck stockte mir der Atem. »Woher hast du denn dieses Wort?«

				»Pietro hat es gesagt. Rozanna hat einen in ihrer Wohnung. Er ist mal reingegangen und hat ihn neben ihrem Bett gesehen. Man macht ihn an und dann zittert er.«

				»Na dann ist es ja wohl kaum ein Staubsauger, oder?«, sagte Ben. »Nein, Dildo ist nicht gut, es muss etwas sein, das saugt.«

				»Noch Saft, Jungs?«, murmelte Lavinia, nahm die Flasche und warf mir einen leicht hysterischen Blick zu. Hector musterte mit rotem Gesicht seine Schuhe, während Rose nachdenklich vor sich hin sah.

				»Hm, Dildo. Hübscher Name. Warum nicht? Ich werde es Archie vorschlagen.«

				»Wie - wie geht es Archie eigentlich?«, brachte ich mühsam heraus, hoffend, dass sie die kleine Episode vergessen würde oder dass es sich als ebenso schwierig erweisen würde, für die Hündin ein passendes Männchen zu finden wie für die Töchter.

				»Gut«, sagte sie, »in bester Verfassung, wie er es ausdrücken würde. Im Moment angelt er natürlich oder überwacht den Fischbesatz im Fluss, aber er freut sich schon sehr darauf, dich zu sehen. Er lässt dir Grüße ausrichten und dass er zum Abendessen hier sein wird. Ich habe übrigens an ein frühes Abendessen gedacht, damit die Kinder dabei sein können. Oder«, fügte sie besorgt hinzu, »oder möchtest du den ersten Abend lieber allein verbringen?«

				»Ein frühes Abendessen wäre schön«, beruhigte ich sie. »Danke für die Einladung.«

				»Wunderbar.« Sie sah erleichtert aus. »Nun, dann wollen wir mal gehen und uns die Scheune ansehen.« Sie erhob sich abrupt und blieb vor mir stehen, hoch aufgerichtet wie eine Königin.

				»Ach ja, natürlich«, rasch erhob ich mich und trank den heißen Kaffee im Stehen mit einem Schluck aus.

				Auch die anderen sprangen auf, voller Vorfreude, und es dämmerte mir, dass dies ein regelrechtes Ereignis für sie sein musste. Selbst Hector trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, und ich hoffte inständig, dass die Jungen angemessen reagieren und sich freuen würden, so dass keiner dem anderen etwas an Begeisterung schuldig blieb.

				Aber diese Sorgen hätte ich mir sparen können. Wir verließen das Haus über einen Nebeneingang und gingen auf einem Kiesweg an einer Reihe gepflegter Beete vorbei, umrundeten den alten Küchengarten und die Orangerie und steuerten schließlich auf den parkähnlichsten Teil von Netherby zu, als ich es plötzlich über den See hinweg erblickte.

				»Nein!« Ich blieb unvermittelt stehen. Beschirmte meine Augen mit der Hand. »Ist es das?«

				Ich war wirklich überrascht. Wo einst am anderen Ufer eine ziemlich baufällige Scheune gestanden hatte, war nun ein hübsches, holzverschaltes und weiß getünchtes Haus zu sehen, mit einem neuen Schieferdach samt Wetterhahn und einem wildromantischen Bauerngarten ringsherum.

				»Aber das ist ja wunderschön. Guckt mal, ist es nicht himmlisch?«

				Aber die Kinder waren schon losgerannt, liefen am Ufer des Sees entlang, donnerten über die Holzbrücke, die über die schmale Stelle führte, und rasten auf der anderen Seite den Hügel hinauf auf den niedrigen Lattenzaun zu, der den Garten umgab. Die Scheune lag näher am Haupthaus, als ich in Erinnerung hatte, dachte ich und warf verstohlen einen Blick zurück, aber wenigstens ist noch der See dazwischen, beruhigte ich mich etwas schuldbewusst.

				Als wir oben anlangten, rissen die Jungen gerade die Haustür auf.

				»Guck mal, Mum, es ist riesig!«

				Ich spähte hinein. Blinzelte. Das stimmte. Um den Scheunencharakter zu bewahren, hatte man das Innere als großen, offenen Raum belassen und nicht unterteilt. Dieser Raum, den ich jetzt betrat, war das Bezauberndste, was ich je gesehen hatte. Der Boden bestand aus alten Dielen, die Wände waren weiß gestrichen und wurden durch Holzbalken unterteilt, zwischen denen gestreifte Decken im Navajo-Stil hingen. Eine Sitzlandschaft mit farbenfrohen, weichen Sofas und Sesseln im Wohnbereich war mit Kelim-Stoffen überzogen; der Übergang zum Essbereich, der auf den Garten hinausblickte, war fließend, in der Mitte stand ein rustikaler Holztisch, und dahinter sah ich die Kochnische. Über unseren Köpfen lief rundherum eine Galerie, und ganz oben waren die riesigen Sparren zu sehen, die das Dach trugen; man hatte sie abgezogen, so dass man nun wieder das helle Kiefernholz sah. Das Ganze machte den Eindruck der perfekten Blockhütte, in der man sich auf eines der tiefen, mit Kissen übersäten Sofas kuscheln konnte, um Tage lang nicht mehr aufzustehen.

				»Rose, es ist bezaubernd«, sagte ich atemlos und meinte es erfreulicherweise auch so.

				»Gefällt es dir? Gefällt es dir wirklich?« Lavinia war ganz aus dem Häuschen und lief zu den Fenstern, um sie aufzustoßen.

				»Sieh dir nur die Aussicht an, Lucy. Du kannst über die Wiese bis zu dem alten Pavillon sehen und weiter bis zum Wald!«

				Ich trat neben sie, um die Aussicht zu bewundern. Draußen rankte sich eine Glyzinie um das Fenster. Ich lächelte. »Es ist toll, Lavinia. Einfach toll.«

				»Mummy! Schau mal, hier oben!«

				Die Jungen waren auf die Galerie hochgelaufen und sahen nun über die Brüstung zu uns herunter. »Hier sind noch Zimmer, Mum, Kinderzimmer und Schlafzimmer und, oh, guck mal!« Sie verschwanden in einem der Zimmer. »Das muss unseres sein, bestimmt, weil es blau ist, und es sind zwei Betten drin und...! Eine Eisenbahn! He, Mum, hier ist eine Modelleisenbahn! Eine Hornby!«

				»Die alte von Hector«, erklärte Rose. »Ich habe die beiden zusammen in ein Zimmer gesteckt, weil sie das von London her gewohnt sind.« Sie klang unsicher. »Es gibt natürlich noch ein Zimmer, aber es ist viel kleiner, und ich wusste nicht, ob Max dann nicht eifersüchtig wäre.«

				»Nein, zusammen in einem Zimmer ist gut«, sagte ich. »Genau das, was sie wollen. Danke, Rose. Vielen, vielen Dank.«

				Rose schickte Hector los, um zu veranlassen, dass unser Gepäck hergebracht wurde, und ich lief durch das Haus und sah mir alles an. Ich strich über die Lehnen der Sofas, fuhr über die granitene Arbeitsplatte, die den Küchen- vom Essbereich trennte, befühlte die weichen, dicken Vorhänge, bewunderte die Streifen in warmen Ocker- und Grautönen und leuchtendem Rot; weich, schlicht, teuer. ›

				»Aber das viele Geld«, sagte ich. »Ich meine, um das alles herzurichten. Die Installationen, die Elektrik. Und dann ihr habt einen richtigen Kamin eingebaut, und all die Möbel!« Ich wusste, es war ausgesprochen vulgär, dieses Thema in einer solchen Familie anzuschneiden, aber ich musste ganz einfach.

				»Mach dir deswegen keine Sorgen, Lucy«, sagte Rose, trat zu mir und legte eine Hand auf meinen Arm. »Ich wollte das für dich und die Kinder tun, und...«, sie zögerte. »Ja, und auch für Ned«, schickte sie leise hinterher.

				Ich sah zu Boden, wartete. Normalerweise wäre das das Stichwort, um ein kleines Taschentuch aus dem Ärmel zu ziehen, zu seufzen, sich rasch die Augen abzutupfen und dann irgendeine Erinnerung auszugraben: wie sie ihn eines Tages auf das Dorffest mitgenommen und er den Preis für das schönste Kaninchen gewonnen hatte, oder der Tag, an dem er sie zum Schäferhundtraining begleitet hatte, und dann würde sich der Seufzer in lautes Schluchzen verwandeln und Lavinia würde herbeieilen, um sie zu trösten. Ich wappnete mich - aber es kam nichts. Stattdessen lächelte sie und schüttelte ihren hübsch frisierten grauen Kopf.

				»Wie dem auch sei, ich wollte es jedenfalls tun, und auf diese Weise war ich beschäftigt, ich hatte eine Aufgabe. Wir haben Spaß gehabt, nicht wahr, Lavinia? Jede einzelne Minute. Es war eine sehr befriedigende Arbeit. Ich weiß gar nicht, was ich jetzt mit meiner ganzen Zeit anfangen soll.«

				»Da geht es mir nicht anders«, sagte ich unsicher. »Weißt du, sie haben mich bei Christie’s entlassen. Es passte ihnen offensichtlich nicht, dass ich nur Teilzeit arbeitete. Ich muss mir etwas Neues suchen. Hier in der Gegend.«

				»Ach, wie schade.« Rose sah mich ehrlich betroffen an. »Dir hat diese Arbeit doch so gefallen.«

				»Aber eine kleine Abwechslung tut doch bestimmt auch mal ganz gut, nicht?«, fragte Lavinia. »Außerdem musst du ja nicht unbedingt arbeiten, oder?«

				»Na ja, das Geld brauche ich eigentlich schon.«

				»Aber meine Liebe, ich hatte eigentlich gedacht, dass ich für alles aufkomme«, sagte Rose überrascht. »Das weißt du doch? Die Rechnungen für Gas und Strom, das Telefon - du wirst bestimmt nicht viel Geld brauchen.«

				»Das kann ich auf keinen Fall annehmen«, sagte ich mit fester Stimme.

				»Unsinn, das tue ich doch für alle meine Kinder. Ich komme für Lavinias Wohnung, für Hectors Cottage und Pinkie in ihren Zimmern oben auf, warum sollte ich da um Himmels willen bei der Scheune eine Ausnahme machen? Natürlich werde ich das tun. Und es wäre auch nicht richtig, wenn ich es nicht täte«, fügte sie entschieden hinzu, »ganz und gar nicht. Und Lavinia hat Recht. Jetzt, da du das Schulgeld nicht selbst bezahlen musst und das Geld vom Verkauf der Wohnung in London hast - da brauchst du doch nicht zu arbeiten.«

				Sie beobachteten mich aufmerksam. Ich fühlte mich ein bisschen wie Lear, der Goneril und Regan seinen verschwenderischen Bedarf an Soldaten zu erklären versucht. Aber es stimmte. Wenn sie für alles aufkam und ich nicht mehr zusammenbringen musste als das, was die Kinder und ich für Essen und Kleidung brauchten, würde ich mit dem Geld, das ich für die Wohnung bekommen hatte, leicht hinkommen. Ich war dankbar, regelrecht überwältigt, aber ich verspürte auch eine leichte Panik. Ich holte tief Luft.

				»Das ist sehr freundlich von dir, Rose«, sagte ich vorsichtig, »aber weißt du, ich werde etwas tun müssen. Ich muss eine Beschäftigung haben, wegen - nun, nur meinetwegen. Um Befriedigung zu finden. Und dann brauche ich auch eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit. Denn auch wenn ich hier bestimmt längere Zeit bleiben werde, wer weiß, eines Tages...« An diesem Punkt verließ mich mein Mut. Es schien so ungehobelt, das zu sagen. Zu sagen, ich würde mich irgendwann verändern wollen, ein eigenes Haus kaufen, während ich hier, in dieser Luxusscheune stand und ihre großen, besorgten blauen Augen auf mir ruhten.

				»Na ja, eines Tages, wer weiß«, sagte ich schließlich verlegen. »Ihr seid alle so unglaublich freundlich, aber ich denke trotzdem, ich werde irgendetwas tun müssen.«

				Lavinia packte mich am Arm und trat ganz nah an mich heran. »Du kannst dich um Gefängnisinsassen kümmern«, sagte sie schnell. »Das mache ich auch. Wirklich, Lucy, das ist wunderbar und sehr, sehr bewegend. Du müsstest die Geschichten hören, die sie mir erzählen.« Ihr Busen hob und senkte sich vor Aufregung. »Unvorstellbar! Und ich dringe wirklich zu ihnen durch«, fügte sie ernst hinzu. »Diese armen, armen Männer, die vom rechten Weg abgekommen sind. Ich kann wirklich«, ihr Busen hob sich erneut, »ich kann wirklich mit ihnen reden. Es ist so aufbauend für mich, ich kann dir das gar nicht beschreiben.«

				Ich glaubte zwar, dass eigentlich eher die armen, armen Männer aufgebaut werden sollten, sagte aber nichts.

				»Äh, ja, Gefängnisarbeit wäre natürlich schön, aber...«

				»Der Kinderschutzbund?«, fiel Rose ein, und ihre Nase stieß dabei vor wie ein Adlerschnabel. »Ich habe mich, als ich jünger war, im Kinderschutzbund engagiert, erinnerst du dich, Lavinia? Und wir hatten ein großartiges Komitee. Damals war aber auch noch Hugo Ashworth Vorsitzender.« Ihr Gesicht bekam einen wehmütigen Ausdruck. »Die Nächte bei ihm waren wirklich toll.«

				»Ach!« Ich sah sie erstaunt an.

				»Ja, er konnte überhaupt kein Ende finden. In seiner alten Scheune. Mindestens dreihundert Leute passten da rein, und eine Jazzband. Oder die Krebs-Hilfe. Das ist auch sehr befriedigend, wenn man die richtigen Leute hat.«

				Die, die starben?, fragte ich mich. Oder die, die nur eine Chemo machten?

				»Äh, ja, vielleicht«, ich versuchte es tapfer weiter, »oder vielleicht auch irgendetwas in einem Büro? Oder in einem Laden?«

				Rose sah mich nachdenklich an. »Ich glaube, die Kirche betreibt einen Laden in Oxford.«

				Lavinia nickte langsam. »Stimmt. Sie verkaufen dort Secondhandkleidung, Bücher, selbst gemachte Marmelade, Geschirrtücher und solche Sachen. Ich könnte Patricia McGovern anrufen, sie macht sehr viel für die Kirche.«

				»Nein, ich meinte eigentlich richtige Arbeit. Gegen Geld.« Mist, schon wieder dieses Wort.

				»Oh!« Rose sah mich überrascht an. »Für dich?«

				»Na ja, weißt du, einen Beruf«, sagte ich verzweifelt. »Wie das, was ich gemacht habe. Nicht nur etwas, mit dem ich Geld verdienen kann, sondern - etwas, das mich weiterbringt!« Ich errötete. Schrecklich. Ich hörte mich an wie ein Emporkömmling aus einem Stück von Noel Co ward. Nur dass wir jetzt verdammt noch mal das 21. Jahrhundert hatten! Wie schafften sie es nur, dass ich mich wie ein gieriger Kleinbürger fühlte, der immerzu nach mehr verlangte?

				»Aber ihr habt vollkommen Recht«, sagte ich. »Ich könnte auch für irgendeine Wohltätigkeitsorganisation arbeiten. Das würde... das würde mir sicher gut tun.«

				»Sehr gut!«, strahlte Rose. »Ich bin mir sicher Lavinia fällt etwas Passendes ein. Der Kinderschutzbund sucht immer nach ehrenamtlichen Mitarbeitern, und sei es auch nur, dass man mit einer Sammelbüchse vor dem Supermarkt steht, und dann gibt es natürlich noch den Blumendienst für die Kirche. Um den Altar kümmert sich normalerweise Mimsy Compton-Burrell, aber du könntest den Blumenschmuck für die Bänke übernehmen, und wir haben auch nie genug Leute, die neue Kniekissen machen. Kannst du sticken, Lucy?«

				»Nein... also, nicht besonders gut.«

				»Na, macht nichts. Dann eben der Putzdienst, das kann jeder. Und vergiss nicht, hier gibt es nicht nur Arbeit, sondern auch Vergnügen. Ein Tennis-Doppel findet sich immer irgendwo zusammen, nicht wahr, Lavinia?«

				Lavinia nickte eifrig. »Oh ja. Und im Winter trifft man sich zweimal in der Woche zur Jagd, manchmal sogar hier in Netherby, was natürlich außerordentlich praktisch ist, aber... oh. Du jagst gar nicht, oder, Lucy?«

				»Nicht unbedingt«, gab ich schwach zurück.

				»Na gut. Dann gibt es immer noch jede Menge Kaffeekränzchen und die ganzen Dinnerpartys. Langweilig wird dir bestimmt nicht werden!«

				»Toll«, sagte ich wenig überzeugend.

				»Gut, das wäre geklärt. Hector kümmert sich darum, dass Ted dein Gepäck gleich hierher bringt und es genau dorthin stellt, wo du es haben möchtest. Und dass du ihm nichts abnimmst!«, sagte Rose warnend. »Wir haben in letzter Zeit gewisse Schwierigkeiten mit ihm. Er findet, Archie zahlt ihm nicht genug, was einfach lächerlich ist. Und neulich erst habe ich seiner Frau meinen alten Pashmina geschenkt.«

				»Doch nicht den lavendelfarbenen?« Lavinia hob die Augenbrauen.

				»Genau den. Also behalt ihn im Auge, Lucy, er kann recht...«

				»Unverschämt sein«, beendete Lavinia den Satz für sie.

				»Richtig«, stimmte ihre Mutter zu. »So. Wir lassen dich jetzt erst einmal in Ruhe auspacken und erwarten dich anschließend zu einem frühen Abendessen, meine Liebe. Der Aperitif wird um sechs Uhr serviert, und dann mache ich dich auch mit dem neuen Au-pair-Mädchen bekannt! Von ihr solltest du dich auch nicht an der Nase herumführen lassen! Ein hochnäsiges kleines Ding. Ach, wie aufregend das alles ist!«

				Und schon trippelten die beiden Arm in Arm aus der Scheune und schlugen lebhaft miteinander plaudernd den Weg zum See hinunter ein.

				Ich ging zur Tür und sah ihnen nach. Erschöpft lehnte ich mich an den Türrahmen, ich war jetzt schon vollkommen erledigt. Fast tot. Kein Frühstück, natürlich, was nicht gerade förderlich war, und dann noch dieser scheußliche Kater, aber - da war noch etwas anderes. Ich ließ meinen Blick über den Park schweifen, beobachtete, wie die beiden Gestalten über den Hügel auf Netherby zustrebten, das golden in den Himmel ragte. Es hatte damit zu tun, dass ich eine neue Seite im Buch meines Lebens aufgeschlagen hatte - und entdecken musste, dass bereits jemand anderes die ersten Sätze niedergeschrieben hatte. Sätze, von denen ich nicht wusste, ob sie mir gefielen. Ich wandte rasch den Blick von Netherby ab und betrachtete stattdessen meine nähere Umgebung, die Myriaden von Blumen um mich herum. Die Sonne stand hoch am Himmel und strahlte herab auf den Phlox und die Rosen und Lupinen, die entlang des schmalen Wegs wucherten und mir zu sagen schienen, ich solle meine bösen Ahnungen vergessen und mich stattdessen den Schönheiten der Natur widmen. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und sog den schweren Duft ein. Wunderbar. Aber plötzlich erschauerte ich. Es wurde erstaunlich kühl, sobald die Sonne hinter einer Wolke verschwand. Ich ging hinein, um Maisie und Lucas anzurufen. Um Bescheid zu geben, dass ich gut angekommen war. Ich vermisste sie schon jetzt.
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				Als die Jungen und ich an diesem Abend endlich um Punkt sechs keuchend den Hügel nach Netherby erklommen, hatten wir einen ziemlich aufregenden Nachmittag hinter uns. Dabei hatte er ganz ruhig begonnen. Während ich auspackte, spielten Ben und Max friedlich mit der Spielzeugeisenbahn, bevor sie anfingen, auf sämtlichen Betten und Sofas im Haus herumzuturnen, und dabei vor Vergnügen kreischten. Dann wurde es verdächtig still - sie hatten hinten im Garten ein langes, zusammengerolltes Seil entdeckt.

				Als ich vom Bettenmachen wieder nach unten kam, sauste jemand an meinem Ohr vorbei.

				»He!«

				Es war Ben. Er war auf den Küchentisch geklettert, hatte das Seil am niedrigsten Balken befestigt und sich dann von der Galerie geschwungen. Jetzt schaukelte er wie Tarzan von einer Seite des Raums zur anderen, stieß schrille Schreie aus und grinste breit. Offensichtlich machte es großen Spaß und war auch nicht so gefährlich, wie es klingt, da der Balken niedrig war und ausgesprochen stabil, trotzdem konnte Ben mich nicht zum Mitmachen überreden.

				»Komm doch, Mum! Der hält dich bestimmt aus - schau, wir hängen sogar beide dran!« Er flog mit Max, der sich vor Vergnügen jauchzend an seinen Beinen festhielt, an mir vorbei.

				»Nein, danke«, sagte ich und machte mich daran, einen Karton mit Konserven und Müsli auszupacken. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Granny vorbeikommt, um sich zu erkundigen, wie wir zurechtkommen, und ich fliege gerade mit wehendem Rock durchs Zimmer.«

				»Warum denn nicht? Es ist doch unser Haus, oder?«

				»Schon, aber es sieht ein bisschen gaga aus.«

				»Was heißt gaga?«

				»Na ja, ein bisschen durchgedreht. Wie wenn Popstars ein Hotelzimmer demolieren oder so.«

				»Aber ich demoliere doch gar nichts!«

				»Ich weiß, du machst nichts kaputt, aber - ach, du meine Güte. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich die ganzen Lebensmittel mitgebracht habe, kommt mal her und schaut euch das an!«

				Sie rutschten das Seil herunter und kamen angelaufen.

				»Die Schränke«, rief ich und riss die Türen auf, »bersten buchstäblich. Suppen, Müsli, Nudeln - damit sind wir für die nächsten Jahre versorgt. Und seht euch bloß mal die Speisekammer an!«

				Ich hielt die Tür auf, und wir blickten nicht nur auf eine Packung Milch und ein paar Tüten Weingummis als eiserne Ration, sondern auf Regale, die sich unter Kuchen, Obst, Keksen, Pasteten, Fleischkonserven, Würsten, Salamis und Schokoladeriegeln förmlich bogen.

				»Mhmm«, machte Max.

				»Wie nett«, murmelte ich, während die Jungen über die Süßigkeiten herfielen. »Sie hat wirklich an alles gedacht.«

				»Ich weiß, was wir machen. Wir nehmen die Sachen mit raus und gehen runter zum See.« Ben hatte sich bereits ein paar Minisalamis und eine Packung Kekse geschnappt.

				»Gute Idee«, sagte ich zögernd. »Aber wir müssen rechtzeitig zum Cocktail vor dem Essen zurück sein. Es ist schon ziemlich spät...«

				Max hörte mich schon nicht mehr. Er war bereits mit beiden Händen voller Süßigkeiten und Bananen auf dem Weg nach draußen.

				»He, nicht so schnell. Hier!« Ich nahm einen Korb, den Rose auf das unterste Regalbrett gestellt hatte, und wir packten die Sachen hinein. Wie praktisch, dachte ich, während ich den Korb füllte. Daneben lagen eine Decke und ein kariertes Tischtuch. Ich hob beides nachdenklich hoch. Hatte sie das im Sinn gehabt? Und wenn ja, warum hatte sie dann nicht einfach gesagt: »Ach übrigens, ich habe euch ein Picknick vorbereitet!«?

				Wie auch immer, wir machten uns jedenfalls auf den Weg hinunter zum See und suchten uns eine Stelle am Rand des Schilfrohrs aus, an der das Gras nicht so hoch stand. Gleich dahinter paddelten Blesshühner, und Mücken tanzten über dem Wasser. Der See bot ein Bild des Friedens, und abgesehen von dem leisen Brummen und Geflatter der Libellen und Schmetterlinge war es vollkommen still. Die reinste Idylle, nur - ich warf einen beunruhigten Blick hinauf - dass da Netherby war, das mit seinen im Sonnenlicht funkelnden Fenstern auf dem Hügel thronte. Wir saßen hier wie auf dem Präsentierteller. Max hatte schon Schuhe und Strümpfe ausgezogen und seine Füße ins Wasser gestreckt; seine Zehen sahen neben den braunen Kieselsteinen auf dem Grund ganz groß und weiß aus. Ben nahm die Decke und wollte sie gerade auf dem Boden ausbreiten, als ich seinen Arm fest hielt.

				»Nein, nicht hier, Ben. Hört mal, warum gehen wir nicht auf die andere Seite, um die Scheune herum? In Richtung Pavillon.«

				»Ach Mum«, protestierte Max. »Ich bin doch schon ganz nass!«

				»Und da sind nur Felder und Wiesen«, wandte Ben ein.

				»Na, und wenn schon. Kommt, wir gehen auf Erkundungstour.«

				Ich drehte mich um und marschierte entschlossen los. In die entgegengesetzte Richtung, den Hügel hoch und um die Scheune herum. Die beiden protestierten zwar lauthals, aber gleich darauf hörte ich, dass sie mir folgten.

				Die Sonne brannte jetzt stärker, und wir schleppten uns in der Hitze den Hügel hinauf, schlugen den Weg zu dem alten Pavillon ein und stapften an neugierigen Schafen vorbei durch die Felder, bis wir schließlich ein Gatter aufstießen und auf einer wunderschönen, mit hohem Gras und Butterblumen bewachsenen Wiese standen. Ich sah mich rasch um, um mich zu vergewissern, dass hier keine Kühe weideten.

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir sind«, sagte ich nach Luft schnappend, mit meinen Kräften ziemlich am Ende. »Was haltet ihr davon? Gefällt es euch?«

				Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die beiden sich bereits in die Butterblumen geworfen hatten, wie Wanderer, die endlich an ihrem Ziel angelangt waren. Sie lagen flach auf dem Rücken, hatten alle viere von sich gestreckt und starrten hinauf in den Himmel. Ich grinste, kniete mich neben sie und packte das Picknick aus. Ja, dachte ich, während ich ihnen zusah, wie sie sich aufsetzten und gierig Cola tranken, ja, es gefällt ihnen. Es ist schön hier. Gott, ich danke dir. Das ist genau das, was ich mir in diesem Sommer für sie gewünscht habe.

				Wir ließen uns unser Picknick schmecken, und dann schaute ich zu, wie sie sich gegenseitig mit Butterblumen am Hals kitzelten, um herauszufinden, wer es länger aushielt, ohne zurückzuzucken. Das sind die Dinge, an die man sich später erinnert, dachte ich. Genau so sollte es sein. Weit weg von der Stadt, und endlich einmal genug Platz und Zeit füreinander.

				Ich musste lachen, als die beiden versuchten, sich mit ausgestreckten Beinen rückwärts in die Wiese fallen zu lassen. Dann versteckten sie sich im hohen Gras, während ich so tat, als könnte ich sie nicht mehr sehen. Später zählten wir alle drei Schmetterlinge; Max rülpste und tat so, als wäre nichts gewesen, während Ben und ich natürlich die Entrüsteten spielten - »Aber Max!« -, als plötzlich ein Schuss ertönte.

				Wir fuhren erschrocken in die Höhe. Dann - peng! - ein zweiter Schuss direkt über unsere Köpfe hinweg.

				»Scheiße!« Ich packte die Jungen und drückte sie nach unten ins Gras.

				»Runter von meinem Land, ihr Saubande, oder ich puste euch das Hirn weg!«

				Ich hob vorsichtig meinen Kopf und sah mich ängstlich um, hielt die Jungen aber auf den Boden gedrückt. Ich konnte niemanden entdecken, aber die Stimme war von oben aus Richtung des Pavillons gekommen. Ich kniff die Augen zusammen. In einiger Entfernung entdeckte ich eine stämmige Gestalt in Reithosen und mit Hut.

				»Haut ab, und zwar schnell!«

				»Ich glaube nicht, dass wir uns unbefugt auf Ihrem Land befinden«, rief ich mit vor Angst schriller Stimme. »Dieses Land gehört meinen Schwiegereltern, Lord und Lady Fellowes, und sie...« Peng! »Scheiße!«

				Ein weiterer Schuss ertönte, und diesmal hielt ich mich nicht damit auf zu argumentieren.

				»Kommt, Jungs«, sagte ich leise und packte den Korb, in den ich glücklicherweise das meiste schon wieder eingepackt hatte. »Wir gehen ja schon! Hören Sie, wir gehen«, schrie ich, während wir unsere wenigen Habseligkeiten zusammenrafften und unter Zurücklassung von einem Häufchen Abfall flohen.

				»Haltet die Köpfe unten!«, zischte ich, als wir über das Feld rannten.

				»Lasst euch bloß nicht noch einmal blicken!«, hörten wir die Stimme hinter uns, als wir über den Hügel auf die Scheune zuliefen.

				Wir flüchteten uns hinein.

				»Wollte er uns umbringen?«, fragte Ben schwer atmend und mit schreckgeweiteten Augen, nachdem wir die Tür hinter uns zugeworfen hatten. Ich lehnte mich dagegen und schloss die Augen, mein Herz raste.

				»Nein, mein Kleiner, nicht umbringen«, keuchte ich und presste die Hände auf meine Brust. »Er wollte uns nur einen Schreck einjagen, das ist alles. Wahrscheinlich war das der Wildhüter, und er wusste nicht, dass wir hier sind.« Ich ging mit zitternden Knien zum Sofa und ließ mich darauf fallen. »Wahrscheinlich hat Grandpa vergessen, es ihm zu sagen. Allerdings hätte ich schwören können...«

				»Was?«

				»Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor.« Plötzlich richtete ich mich kerzengerade auf. Ich sah auf meine Uhr. »Ach du lieber Himmel, seht nur, wie spät es ist! Es ist schon kurz vor sechs. Granny erwartet uns in zehn Minuten.«

				»Waren das echte Kugeln, Mummy?«, bohrte Ben weiter.

				»Nein, Ben«, beruhigte ich ihn, während ich mir mit einer Bürste durch die Haare fuhr. »Vermutlich war es nur ein Luftgewehr. Hier draußen schießen die Leute nicht aufeinander. Wir sind schließlich nicht im Wilden Westen.«

				Ich kämmte ihnen rasch die Haare und rieb ihnen mit Spucke den Schmutz aus dem Gesicht, bevor ich nach oben rannte, um mich umzuziehen. Ben lief hinter mir her, offensichtlich noch immer ängstlich, wogegen Max begeistert mit einem unsichtbaren Gewehr im Anschlag hinter dem Sofa auftauchte und mit einem mörderischen Glitzern in den Augen rief: »Peng! Peng! Haut ab, aber schnell, ihr Saubande!«

				»Max!« In einem Rock und einer Bluse, von denen ich hoffte, dass sie ordentlich genug waren, rannte ich wieder nach unten und kämpfte mit dem Verschluss der Perlenkette an meinem Hals. »Jetzt reicht’s. Hör jetzt bitte auf damit. Kommt, wir gehen - o nein, wie sehe ich denn aus!«

				Aus dem Spiegel neben der Tür sah mir mit geröteten Wangen und zerzaustem Haar mein Gesicht entgegen. Hektisch strich ich mir noch einmal durch die Haare.

				»Du siehst toll aus, Mummy.« Bens braune Augen hatten immer noch einen ängstlichen Ausdruck, als er sich neben mich stellte.

				Ich drückte ihn fest an mich. »Danke, mein Kleiner. Hör mal, mach dir keine Sorgen mehr wegen dem, was da draußen passiert ist, ja? Ich werde mit Granny sprechen. Es gibt sicher eine ganz einfache Erklärung dafür.«

				»Aber - vielleicht sollten wir sie nicht gleich fragen?« Er sah besorgt aus. »Sie ist doch so nett zu uns gewesen, und dann denkt sie vielleicht, dass wir uns beklagen wollen, wenn wir es erzählen, kaum dass wir oben sind.«

				Ich sah meinen ernsten, einfühlsamen Sohn an und fragte mich, wie oft er mich in den kommenden Jahren wohl noch beschämen würde.

				»Du hast völlig Recht«, sagte ich. »Wir werden nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und fragen, wer zum Teufel unser Picknick gestört hat«, auch wenn man gedroht hat, uns umzubringen, fügte ich im Stillen hinzu. »Ich werde in einem ruhigen Moment Grandpa beiseite nehmen und in aller Ruhe mit ihm reden. Jetzt wollen wir erst mal den schönen Abend genießen.«

				Und der Abend war tatsächlich schön. Als wir an einem der, wie sich zeigen sollte, wärmsten Abende dieses Sommers durch den Park liefen, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass sich alle auf der riesigen Terrasse auf der Rückseite des Hauses versammelt hatten. Es war allgemein bekannt, dass Archie es nicht mochte, im Freien zu essen; er hielt es für eine Unsitte dieser Lackaffen vom Festland, die nichts als Unannehmlichkeiten bedeutete, und doch war unter einem ausladenden Schirm ein Tisch gedeckt worden.

				»Wie nett«, sagte ich, als Rose herbeigeeilt kam, um mich zu begrüßen, wie immer mit vorgerecktem Kopf und in die Luft gestreckter Nase, wie ein kleines Eichhörnchen.

				»Ich dachte, den Kindern würde es hier draußen besser gefallen. Es ist viel weniger förmlich. Im Speisezimmer geht es immer etwas steif zu, meinst du nicht? Und in der Küche ist es zu heiß.«

				»Es ist wunderbar«, versicherte ich ihr. »Und den Kindern wird es gefallen. Archie!« Ich drehte mich um. »Schön, dich zu sehen.«

				Archie, ein hünenhafter Mann mit buschigen Augenbrauen, beugte sich zu mir herunter, wobei ihn seine zu einem tadellosen Knoten gebundene Krawatte fast zu strangulieren schien. Als Rose davonflitzte, um die Vorbereitung des Abendessens zu überwachen, ließ er lüstern seine wässrigen braunen Augen über mich wandern.

				»Lucy, meine Liebe. Du siehst wie immer bezaubernd aus, wenn ich das sagen darf. Eine richtige Augenweide!« Er küsste mich knapp neben dem Mund auf die Wange und rieb dann mit der Hand seinen Oberschenkel, wie er es immer tat, wenn er aufgeregt war. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen, dich hier bei uns zu haben, noch dazu mit den beiden Dreikäsehochs! Grrrr!« Er wuschelte den Jungen so kräftig die Haare, dass Max beinahe umfiel. »Na, ihr kleinen Lausebengel! Grrrr!« Max musste eine zweite Behandlung über sich ergehen lassen, dann klatschte Archie fröhlich in die Hände. »So! Seid ihr gut untergebracht? Keine Beschwerden? Eigentlich sollte alles tipptopp sein, da Rose monatelang da unten zugange war. Sie konnte an gar nichts anderes mehr denken. Von einer Minute auf die andere war sie verschwunden, um irgendwelche Servietten zu bügeln oder so einen Quatsch - und zwar so oft, dass ich schon überlegt habe, ob sie da unten vielleicht einen Liebhaber hat. Aber dieses Glück war mir dann doch nicht beschieden - haha!«

				Etwas betreten fiel ich in sein Lachen ein. Es wurde nicht darüber geredet, jeder wusste, dass die Beziehung zwischen Rose und Archie seit Jahren kaputt war. Nach vier Kindern hatte Rose ihre Pflicht als erfüllt betrachtet und es Archie überlassen, »für sich selbst zu sorgen«, wie sie es vornehm ausdrückte, so als ob er von nun an einfach sein Frühstück selbst machen sollte. Ob ihr Gleichmut echt war oder nur gespielt, war schwer zu sagen, schließlich gehörte zu dem »Für-sich-sorgen« offensichtlich auch eine Geliebte; eine vollbusige Blondine namens Wanda in der nächsten Grafschaft, die zweimal in der Woche mit Archie auf die Jagd ging, bevor sie ins Bett stiegen, um sich dort zu vergnügen.

				»Gestiefelt und gespornt«, hieß es unter dem Küchenpersonal, während Rose klug genug war, ein Auge zuzudrücken und zweimal wöchentlich die Zügel locker zu lassen.

				Es war jedoch klar, dass dieses Arrangement Archie nicht wirklich zufrieden stellte. Es kursierten Gerüchte über weitere Liebschaften in London, meiner Ansicht nach war er schier unersättlich. Er brachte es beispielsweise fertig, auf einer Party einem alten Freund zuzuhören, der irgendeine Geschichte zum Besten gab, und gleichzeitig der Frau, die neben ihm stand, den Hintern zu tätscheln und dabei geistesabwesend »reizend, ganz reizend« vor sich hin zu murmeln, während die arme Frau vor Entsetzen große Augen bekam und so überrascht war, dass sie ganz vergaß, ihm eine runterzuhauen.

				Wenn er sich mit einer Frau unterhielt, blieb sein Blick garantiert auf Höhe ihres Dekolletees hängen, und er versuchte auch gar nicht, das zu verbergen. Die weibliche Anatomie war sein Hobby; er interessierte sich dafür, also studierte er sie. An diesem Abend stellte ich jedoch fest, dass etwas Größeres und Besseres als ich seine Aufmerksamkeit fesselte.

				Links von mir stand ein sehr hübsches Mädchen mit rotbraunen Locken, einem breiten Lächeln und einem T-Shirt von Gap, das sich über einem üppigen Busen spannte, und unterhielt sich mit Hector, der aussah, als würde er jeden Augenblick vor Erstaunen über so viel Aufmerksamkeit in Ohnmacht fallen. Ihr australischer Akzent schwebte über den Steinplatten der Terrasse, und aus ihrer Kleidung schloss ich, dass sie das Au-pair-Mädchen sein musste. Während ich mich geistesabwesend mit Archie unterhielt, überlegte ich, ob Rose wohl absichtlich ein so attraktives Mädchen ausgesucht hatte. Im Haus der Fellowes herrschte seit langem Enttäuschung darüber, dass Hector mit seinen sechsunddreißig Jahren nicht in der Lage zu sein schien, ein Mädchen zu finden, irgendein Mädchen, egal, wie es aussah und woher es kam, das sich wenigstens auf eine Tasse Kaffee einladen ließ, wie Rose immer jammerte. Er erhalte Einladungen zu Abendessen, wann immer ein Tischherr fehle, und lerne jede Menge Frauen kennen, aber nie bringe er eine mit nach Hause. »Und dabei hat er so viel zu bieten!«, lamentierte sie und machte dabei eine ausholende Geste, vermutlich um zu zeigen, dass damit nicht nur seine Persönlichkeit gemeint war.

				Ich war, wie Ned auch, überzeugt, dass Hector nicht schwul war, wie einige argwöhnten, sondern nur unglaublich schüchtern und nicht besonders am anderen Geschlecht interessiert. Ich fragte mich, ob der neueste Einfall von Rose, ein so hübsches Mädchen mit einer üppigen Figur auszusuchen und es ihm wie einen fetten Wurm unter die Nase zu halten, als wolle sie sagen: »Hier, Kleiner, mal sehen, ob du der auch widerstehen kannst«, nicht eine höchst riskante Strategie war. Zunächst einmal war es ziemlich wahrscheinlich, dass Hector, empfindsam wie er war, nicht einfach nur seinen Spaß mit dem Mädchen haben, sondern sich unsterblich verlieben würde, was nicht in Roses Sinn sein konnte; außerdem konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass Archie ebenfalls ein gewisses Interesse entwickeln könnte. Die Idee war ihm offensichtlich auch schon gekommen, da er wie wild an seinem Oberschenkel herumrieb. Andererseits war Rose nicht dumm. Wahrscheinlich hatte sie diese Möglichkeit bedacht und beschlossen - ach, was ging mich das eigentlich an?

				»Kennst du Trisha schon?«, unterbrach Archie meinen Gedankengang unvermittelt und zog mich quer über die Terrasse. »Ich soll sie dir nicht vorstellen, weil Rose sich irgendeinen seltsamen Plan ausgedacht hat, damit es nicht so aussieht, als ob sie sie dir aufdrängt oder so, aber du musst sie einfach kennen lernen. Ein richtiges Teufelsweib. Wirklich. Trisha!«

				Sie unterbrach das Gespräch mit Hector, was dem armen Mann die Gelegenheit gab, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, tief Luft zu holen und seine Hose zu richten. Genau in diesem Augenblick kam Rose herbeigeeilt.

				»Lucy, kennst du Trisha schon?«

				»Nein, aber Archie wollte gerade...«

				»Ich wollte dir nur sagen, dass du bitte nicht denken sollst, ich würde mich einmischen und alles über deinen Kopf hinweg entscheiden, aber weißt du, meine Liebe, wir hatten solches Glück. Trisha kommt aus Australien und will ein Jahr hier bleiben, und obwohl wir sie ursprünglich eingestellt haben, damit sie Joan in der Küche hilft, hat sie sich freundlicherweise bereit erklärt, auf die Kinder aufzupassen, wenn du sie brauchst. Aber fühl dich bitte nicht unter Druck gesetzt, Lucy. Sie weiß, dass du eine Vollzeitmutter bist, es ist nur - nun ja, wenn du mal nach London fahren willst oder zum Friseur gehen möchtest...«

				»Es ist wunderbar«, unterbrach ich sie, »zu wissen, dass sie dann in guter Obhut sein werden. Danke Rose, du hast völlig Recht. Es wäre wirklich eine große Hilfe.«

				Rose strahlte vor Erleichterung, als Trisha und ich uns die Hand schüttelten.

				»Hi!«, sagte sie mit einem Grinsen und entblößte dabei makellose, weiß schimmernde Zähne. »Und das sind also die beiden Jungs? Ben und Max? Archie hat mir alles über euch erzählt.« Sie beugte sich zu ihnen hinunter. »Wir werden viel Spaß miteinander haben. Könnt ihr Canasta spielen?«

				»Nein«, sagte Archie eilfertig, während die Jungen nur schüchtern blinzelten. »Klingt gut. Cana...?«

				»Das ist ein Kartenspiel, Archie«, sagte sie lachend und richtete sich wieder auf. »Und Sie sind vielleicht schon ein bisschen alt dafür.«

				»Unsinn«, schnaubte er. »Ich bin für gar nichts zu alt. Ich bin topfit. Ich kann fünfmal hintereinander... äh, fünf Mal hintereinander die Treppe rauf und runter laufen, meine ich!« Er rieb sich hektisch den Oberschenkel und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Übrigens, ich dachte, ich könnte Sie später vielleicht ein bisschen herumführen, meine Liebe. Um sicherzugehen, dass Sie sich hier zurechtfinden. Wir wollen ja nicht, dass Sie sich in den Himbeerbüschen verirren, oder?«

				»Vielen Dank, Arch, aber das hat Rose bereits getan. Gestern, als ich ankam.«

				Er zwinkerte ihr zu. »Ich bin sicher, dass sie Ihnen nicht alles gezeigt hat, oder?« Er senkte seine Stimme zu einem leisen Bariton.

				Ich achtete nicht mehr weiter auf ihr Geplauder, da ich mittlerweile Pinkie entdeckt hatte, die in Stöckelschuhen und abgeschnittenen Jeans über die Terrasse stakste, um mich zu begrüßen.

				»Hallo, Lucy«, zwitscherte sie. »Meine Güte, wie ich mich freue, dich zu sehen. Ich konnte es gar nicht glauben, als Mummy sagte, dass du kommst. Ob das eine kluge Entscheidung war?«

				»Das wird sich zeigen«, ich grinste und gab ihr einen Kuss.

				»Wie dem auch sei, mich freut es jedenfalls außerordentlich. Ich kann es kaum erwarten, die letzten Neuigkeiten von dir zu hören. Und diese großartige Scheune! Was hältst du davon?«

				»Beeindruckend«, stimmte ich zu.

				»Die Sofas laden doch geradezu ein, den ganzen Tag darauf herumzulümmeln, nicht wahr? Das sollten wir bald mal machen.« Sie fasste mich am Arm und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Hör mal, wie wär’s denn, wenn ich morgen vorbeischaue? Wir köpfen eine Flasche Chardonnay, und ich erzähle dir alles von Ludo.«

				»Ludo?«

				Sie verdrehte die Augen. »Er ist himmlisch. Ganz einfach himmlisch. Er wird dir gefallen, Luce. Daddy wird ihn natürlich nicht ausstehen können. Er wird ihn einen Spaghettifresser nennen und ihm das Haus verbieten oder sonst irgendetwas Schreckliches tun, aber das ist mir egal, er ist ein toller Liebhaber. Aber diesmal geht es nicht nur ums Bett, Lucy, das schwöre ich. Dieses Mal ist es viel mehr. Er hat ein wahnsinniges Talent und eine unglaubliche Fingerfertigkeit!«

				»Pianist?«

				»Nein, Klempner. Er kann alles reparieren. Du wirst hingerissen von ihm sein.«

				»Ganz bestimmt.« Im Gegensatz zu Jess fand ich, dass man Pinkie einfach mögen musste, aber Jess hatte schon allein wegen ihres Namens ein Vorurteil gegen sie. »Und was machst du derzeit so, Pinkie?« Als sie mich mit erstauntem Blick ansah, wünschte ich, ich hätte nicht gefragt.

				Fragen dieser Art erwiesen sich in diesem Haus meistens als Fehler, wie ich schon einmal vor Jahren feststellen musste. Als ich Hector zum ersten Mal begegnet war, ich saß beim Abendessen zwischen ihm und seinem rotgesichtigen Freund, hatte ich die höfliche und vermeintlich harmlose Frage gestellt: »Und was machen Sie beruflich?« Es folgte ein verblüfftes Schweigen. Schließlich hatte Hector die Stirn gerunzelt, sich geräuspert und gesagt: »Nun ja, ich denke, man könnte sagen, ich bin in der Landwirtschaft tätig.« Sein Freund hatte ihn einen Augenblick lang erstaunt angesehen, dann hatte er geblinzelt und gesagt: »Ja. Ja, ich vermute, ich auch.«

				In meiner Naivität hatte ich mir vorgestellt, dass die beiden auf blitzenden Traktoren saßen, mit einem Strohhalm im Mund und einem treuen Schäferhund an der Seite, aber als ich Hector dann besser kennen lernte, stellte ich fest, dass es sich in Wirklichkeit ganz anders verhielt. Von Zeit zu Zeit betrat er schüchtern das Büro des Gutsverwalters, um sich zu erkundigen, wie die Dinge standen, was so ähnlich war, als würde ein junger Offizier, der gerade von der Militärakademie Sandhurst kommt und noch grün hinter den Ohren ist, seinen Sergeant, der seit zwanzig Jahren Dienst tut, fragen, wie es mit der Schlacht vorangeht. Ich bezweifle nicht, dass man Hector mit Respekt behandelte, zumindest so lange, bis er wieder zur Tür hinaus war.

				»Machen?«, wiederholte Pinkie, und ihr Blick zeigte, dass sie angestrengt nachdachte.

				»Na ja, du weißt schon. Äh, Kurse oder so etwas?«, versuchte ich zu helfen.

				»Oh! Oh, ja, ich habe vor ein paar Monaten einen ganz hervorragenden Pilates-Kurs besucht. Bei einem netten Mädchen aus der Nachbarschaft. Ich kann dir ihre Nummer geben, wenn du willst.«

				»Danke«, sagte ich wenig überzeugt. »Ich werde es mir merken. Aber ich dachte, du wohnst jetzt in London, Pinkie?«

				»Habe ich, aber mir ist das Geld ausgegangen«, sagte sie fröhlich. »Es ist viel billiger, hier zu wohnen, wo Mummy und Daddy alles zahlen.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Ihre Unverblümtheit erstaunte mich, aber dann dachte ich etwas unbehaglich, dass ich wohl kaum das Recht hatte, mich überlegen zu fühlen. Wir taten alle das Gleiche - ich, Pinkie, Hector und natürlich auch Lavinia, die es irgendwie geschafft hatte, sich das Gehabe einer verheirateten Frau mit mindestens drei Kindern anzueignen. Damit war sie so beschäftigt, dass ihr sogar die Mühe erspart blieb, irgendwelche Kurse zu besuchen.

				Ich fragte mich, wo Lavinia eigentlich steckte. Langsam, aber sicher bewegten wir uns auf den Tisch zu. Joan trug zu meiner Erleichterung Platten mit Melone und Parmaschinken auf, etwas, das sowohl Ben als auch Max gern aßen, und Archie wies die beiden an, sich links und rechts neben ihn zu setzen, was Ben veranlasste, mir einen verschreckten Blick zuzuwerfen. Wir saßen bereits einige Minuten auf unseren Plätzen, als Lavinia durch die Terrassentür trat. In einer Hand hatte sie ein großes, gut gefülltes Glas, das sie bedenklich schief hielt, und in der anderen eine zusammengerollte Zeitschrift.

				»Bin ich zu spät?«, fragte sie laut, und ich sah, dass sie ein wenig schwankte, als sie über die Türschwelle trat.

				»Nein, mein Liebling, keineswegs«, sagte Rose mit einem leicht frostigen Unterton. Ihr Blick verriet nichts.

				Aha, dachte ich und nahm meine Gabel. Lavinia ging es also insgesamt besser, aber das kleine Problem bestand nach wie vor. Auch wenn es nur am Abend auftrat.

				»Ich setze mich zu dir«, murmelte sie und rutschte auf den freien Stuhl rechts neben mir. »Ich muss dir nämlich etwas zeigen.« Sie verzog theatralisch den Mund, und ich sah, dass ihre Zähne mit Lippenstift verschmiert waren. »Ich habe den ganzen Nachmittag auf meinem Bett gelegen und mir das hier angesehen«, lallte sie und tippte mit einem Finger auf die Zeitschrift, die sie unter dem Tisch versteckt hatte. »Einfach klasse. Ich sag dir eins, Lucy, in diesem Monat haben sie wirklich Fotos von ein paar traumhaften Exemplaren drin. Ausgesprochene Prachtstücke.«

				Ich riss die Augen auf und verschluckte mich an einem Stück Parmaschinken. »Ach ja?«, fragte ich hustend.

				»Ja, wirklich«, sagte sie gewichtig. »Mummy kriegt natürlich immer einen Anfall«, vertraute sie mir an, »deshalb muss ich vorsichtig sein. Aber wenn ich ›jetzt‹ sage, kannst du herschauen.«

				Ich warf erschrocken einen Blick zum anderen Ende der Tafel, an dem meine Schwiegermutter saß und uns selbstverständlich nicht aus den Augen ließ.

				»Hm, Lavinia, später vielleicht«, sagte ich nervös. »Ich glaube wirklich...«

				»Nein«, sie blieb stur und sprach viel zu laut. »Du musst sie dir einfach ansehen. Okay, jetzt!«

				Wider besseres Wissen und um sie zum Schweigen zu bringen, sah ich auf ihren Schoß hinunter und blickte auf eine Doppelseite mit der Abbildung eines riesigen Landhauses aus der Zeit Jakobs I.

				»Sieh dir nur mal die Giebel von dem hier an«, schnurrte Lavinia. »Eins A, elisabethanisch und alles ganz original. Und hier — schau mal das!« Sie blätterte hektisch die Seiten von Country Life um. »William und Mary«, flüsterte sie zärtlich, »selbstverständlich unter Denkmalschutz, hundert Hektar und Fischereirechte. Nicht so groß wie Netherby, an das kommt nichts so leicht ran, aber immerhin... möchtest du da nicht sofort einziehen?«

				»Das reicht, Lavinia. Leg jetzt bitte die Zeitschrift weg.« Roses Stimme wehte eisig über den Tisch. Lavinia seufzte und ließ sie auf den Boden gleiten.

				»Ich zeige dir später noch mehr«, versprach sie.

				»Nun«, fuhr ihre Mutter mit süßlicher Stimme fort, »warum ist der andere Platz neben unserer armen Lucy immer noch frei? Und - du meine Güte, seht doch, der neben Ben auch. Diese dumme Joan hat wie üblich zu viele Gedecke aufgelegt. Das ist doch wirklich zu ärgerlich. Ben, sei so lieb, spring schnell rein und sag ihr, dass sie sie wegnehmen soll, bitte!«

				Ben, den die Aussicht, in das riesige Haus gehen und in dessen Tiefen jemanden suchen zu müssen, der Joan hieß, verständlicherweise ängstigte, wurde von Archie gerettet, der eine Hand auf seinen Arm legte und ihn zurückhielt.

				»Nein, nein, das ist schon in Ordnung, mein Junge, bleib sitzen.« Er wandte sich an Rose. »Ich habe die Tanten eingeladen, meine Liebe«, erklärte er. »Ich habe sie heute Morgen im Dorf getroffen und ihnen gesagt, sie sollen zum Essen kommen, weil es ja schließlich ein Familientreffen ist. Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, hab nur vergessen, es dir zu sagen.«

				Rose klappte den Mund auf und wieder zu. »Die Tanten!«, kreischte sie. »Aber, Archie, das hättest du mir sagen müssen! Ich denke nicht, dass wir das arme Mädchen gleich an seinem ersten Abend den beiden aussetzen sollten, nicht wahr?«

				»Aber ich kenne sie doch schon von früher«, versicherte ich ihr. »Und damals fand ich sie sehr nett.«

				»Nett?« Sie sah mich ungläubig an.

				»Reg dich nicht auf, altes Mädchen«, sagte Archie beschwichtigend. »Sie schienen heute Morgen ein bisschen zerstreut, wahrscheinlich haben sie es sowieso vergessen.«

				»Zerstreut?« Roses linkes Augenlid begann zu zucken. »Wie soll ich das denn verstehen?«

				Ich musste grinsen und sah schnell auf meinen Teller. Cynthia und Violet, die beiden betagten Schwestern von Archie, wohnten in einem Cottage auf dem Grund von Netherby. Für Rose waren sie »verrückt«, in den Augen etwas wohlwollenderer Mitmenschen gingen sie als »exzentrisch« durch. Cynthia, die älter war als ihre Schwester und recht forsch und Furcht einflößend wirkte, hatte noch ein bisschen Verstand, auch wenn sie ihn nach einem seltsamen Zufallssystem einzusetzen schien, während Violet schon seit Jahren nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sie einst als ausgesprochene Schönheit gegolten und war ein rechter Feger gewesen. Sie hatte als erster weiblicher Jockey ein Rennen in Ascot geritten. Offenbar ritt sie mit ihren zweiundachtzig Jahren immer noch und besaß außerdem eine Herde Kühe, die ihr Ein und Alles war. Ich war den beiden Frauen vor Jahren zusammen mit Ned begegnet und hatte sie ausgesprochen unterhaltsam gefunden.

				»Was haben sie denn im Dorf gemacht?«, fragte Rose argwöhnisch. »Sie gehen doch nie ins Dorf, wenn sie es irgendwie vermeiden können, weil sie angeblich allergisch gegen die Abgase sind, nachdem der Verkehr so zugenommen hat.«

				»Ich nehme an, sie haben ihre Rente abgeholt«, sagte Archie gelassen. Um seine Mundwinkel zuckte es. »Außerdem hatten sie einen Eimer weiße Farbe dabei, mit dem sie für ziemliches Aufsehen sorgten.«

				»Weiße Farbe? Was hatten sie denn damit vor?«

				»Es scheint so, als wären sie vor dem Postamt nicht über die Straße gekommen. Offenbar haben sie an die Gemeindeverwaltung geschrieben, damit dort ein Zebrastreifen eingerichtet wird, aber es ist nichts passiert, und deshalb wollten sie das Ding selbst auf die Straße pinseln, wie mir Cynthia erklärte.«

				Ben blickte begeistert auf. »Echt? Und haben sie es gemacht?«

				»Sie waren verdammt nahe dran, Ben. Violet hielt in ihren langen weißen Abendhandschuhen den Verkehr auf, während Cynthia schon den Pinsel zückte. Es gab einen ziemlichen Auflauf. Die Leute waren begeistert von der Idee. Scheint so, als hätten die Dörfler das gleiche Problem gehabt. Aber dann tauchte ein Polizist auf und hat ihnen leider den Spaß verdorben.«

				»Spaß«, fauchte Rose. »Meine Güte, du bist genauso schlimm wie die beiden, Archie. Wahrscheinlich wirst du einmal das gleiche Ende nehmen. Das ist ja alles in den Genen festgelegt. Oh, mein Gott«, sie schloss die Augen. »Hört ihr das? Wenn man vom Teufel spricht.«

				Ich sah mich erwartungsvoll um. Es war jedoch nichts zu sehen, man hörte nur in der Ferne den dröhnenden Motor eines mit hoher Geschwindigkeit fahrenden Autos. Es schien sich der Auffahrt zu nähern und verursachte beim Gasgeben und Schalten Geräusche, die man normalerweise nur von Formel-1-Rennen kennt. Wir saßen wie gebannt da, bis schließlich wenige Sekunden später ein alter, roter Fiesta, in eine Abgaswolke gehüllt, um das Haus schoss, auf den Springbrunnen unterhalb der Terrasse zuraste, kurz davor hart abbremste und eine haarsträubende 180-Grad-Drehung hinlegte. Der Kies spritzte nach allen Seiten, und uns stockte der Atem, als der Wagen endlich zum Stehen kam. Gespannt warteten wir, dass sich die Türen öffneten. Doch Sekunden später machte er einen Satz und raste im Rückwärtsgang in eine Buchsbaumhecke. Offensichtlich hatten die Insassen den gewünschten Parkplatz gefunden, denn jetzt öffneten sich die Türen - so weit es möglich war - und die beiden Schwestern zwängten sich durch die Hecke und bürsteten sich gelassen einige Buchsbaumblätter von der Kleidung.

				Cynthia, die ältere, in einem seidenen Jacquardkleid und mit Perlenkette, sah tadellos aus, sehr nach Knightsbridge, sehr elegant, bis man auf ihre Füße blickte und feststellte, dass sie Wollsocken und Pantoffeln trug. Bei näherer Betrachtung war außerdem zu erkennen, dass sie ihren Lippenstift um den ganzen Mund herum verschmiert hatte. Sie marschierte zielstrebig auf uns zu, in der einen Hand ihre Handtasche, in der anderen ein Paket mit Würstchen.

				Ihr folgte ihre Schwester Violet. Sie war viel kleiner und nachlässiger gekleidet; sie trug eine glänzende, rot-schwarze Jockeymütze, ein Hemd, an dem die meisten Knöpfe fehlten und das einen schwarzen Büstenhalter sehen ließ, ein Paar Hosen, die so voller Schlamm, Mist und Blut waren, dass sie praktisch von alleine stehen konnten, und an den Füßen die größten schwarzen Turnschuhe, die ich jemals gesehen hatte.

				Als sie die Stufen zur Terrasse heraufkamen, beugte sich Archie zu Bens Ohr.

				»Zwei ganz besonders schräge Vögel«, murmelte er.

				Der arme Ben war nun vollends verwirrt, während sich die Schwestern seelenruhig auf den beiden freien Stühlen niederließen. Cynthia legte die Würstchen in die Mitte des Tischs.

				»Wir dachten, wir bringen ein bisschen was zu essen mit«, sagte sie resolut.

				»Vielen Dank, meine Liebe«, erwiderte Rose schwach. »Und, ja - schön, euch zu sehen. Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass wir schon angefangen haben, aber ihr habt nur den ersten Gang verpasst. Dann lasse ich mal die Ente auftragen, wenn — ah. Danke, Joan.« Joan war aufgetaucht, um die Teller abzuräumen, und für eine Weile herrschte Schweigen.

				»Nun«, Rose lächelte; sie hatte die Fassung wieder gefunden. »Cynthia, ich weiß nicht, ob du dich an Neds Frau Lucy erinnerst? Und das sind meine beiden Enkel, Ben und Max. Sie werden ab jetzt in Chandlers Barn wohnen, weißt du, auf der anderen Seite des Sees, in der Nähe der Pferdekoppel.«

				»Ich weiß, wo die Scheune steht, Rose«, blaffte Cynthia. »Ich bin hier nämlich aufgewachsen, wie ich dir schon wiederholt gesagt habe, und selbstverständlich erinnere ich mich an Ned. Er war schließlich mein Neffe. Ist viel zu früh gestorben, wie du nicht müde wirst zu erklären. Der Einzige von euch, der ein bisschen Verstand hatte.« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Neds Frau, ja? Ich erinnere mich, du bist Lucy. Dann musst du Hettys Tochter sein.«

				»Äh, na ja. Nein, ich...«

				»VIOLET, DAS IST HETTYS TOCHTER!«, brüllte sie quer über den Tisch zu ihrer Schwester hinüber. Und im Flüsterton zu mir: »Sie ist ein bisschen taub.«

				»Hettys Tochter?« Violet blickte auf.

				»GENAU!«, schrie Cynthia und wandte sich dann wieder mir zu. »Wie geht’s denn deiner Mutter, diesem Flittchen? Hurt sie immer noch rund um den Cadogan Square herum?«

				»Aber nein! Nein, sie...«

				»Eine schreckliche Geschichte, das mit Roddy McLean, was? Seine arme Frau war so verzweifelt, dass sie schließlich zu einem Fischmesser griff. Eine furchtbare Art zu sterben und so gewöhnlich. Übrigens, habe ich dich nicht heute Nachmittag auf dem Feld gesehen?« Sie sah mich stirnrunzelnd an.

				»A-auf dem Feld?«, stotterte ich, bemüht, Haltung zu bewahren.

				»Das hab ich mir gleich gedacht, dass du das warst!«, mischte Ben sich plötzlich mit geröteten Wangen ein. »Genau so wie eben hast du gebrüllt! Wie ein Mann, dabei bist du gar kein Mann.«

				»Dann wart ihr das also.« Sie hob die Augenbrauen und sah ihn an. »Tut mir Leid, aber ich dachte, es wären irgendwelche Leute, die da nichts zu suchen haben. Rose glaubt immer, ihr gehört der gesamte Grund, aber das stimmt nicht. Pa hat uns dieses Stück Land vererbt, und wir lassen unsere Kühe de temps en temps drauf weiden. Im Moment nutzen wir es allerdings nicht.«

				»Oh.« Rose griff sich ans Herz. »Lucy, das tut mir ja so Leid. Hat sie...? Cynthia, du hast doch nicht...«

				»Sie mit einer Kugel begrüßt? Aber selbstverständlich. Ich hätte ihnen das Hirn weggepustet, wenn sie näher gekommen wären.«

				»Richtige Kugeln?« Ben war beeindruckt. Da hatte er Pietro was zu erzählen.

				»Nein, mein Schatz, nur Platzpatronen«, sagte Rose hastig. »Tante Cynthia würde doch nicht mit richtigen Kugeln schießen!«

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte Cynthia finster. »Vor allem nicht, wenn du in der Nähe bist.« Sie lächelte Ben an. »Nein, mein Kleiner, das waren keine richtigen Kugeln. Und es tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

				»Hast du nicht«, sagte Ben tapfer und erntete dafür ein anerkennendes Lächeln von Archie.

				»Braver Bursche«, brummte er. »Behält selbst unter Feindbeschuss die Nerven.«

				Die Ente wurde aufgetragen. Sie war praktisch roh, man meinte fast, ihr Herz noch schlagen zu sehen, was allerdings niemanden zu stören schien. Danach folgte ein grünlicher Brei, der absolut ungenießbar war. Der Abend plätscherte so dahin, während ich gleichzeitig versuchte zu essen, mit Lavinia zu meiner Rechten fertig zu werden, die immer betrunkener wurde und irgendetwas von einem Portikus und Wasserspeiern vor sich hin brabbelte, und dabei auch noch Ben im Auge zu behalten, der sich heldenhaft bemühte, das Essen hinunterzubringen, wogegen Max, der es nicht einmal probiert hatte, über seinem Teller eingeschlafen war, und die ganze Zeit war mir bewusst, dass Violet mich von der anderen Seite des Tisches aus argwöhnisch beobachtete.

				Endlich wurde der unappetitliche Brei abgetragen. Ich setzte gerade zu der Erklärung an, dass die Kinder furchtbar müde seien und ich sie schnell ins Bett bringen müsste, als Cynthia quer über den Tisch brüllte: »Mach dein Hemd zu, Violet!«

				»Was?« Für den Bruchteil einer Sekunde wandte Violet ihre Augen von mir ab.

				»Mach dein Hemd zu! Keiner will deine Titten sehen!«

				Rose gab ein kleines nervöses Lachen von sich. »Cynthia, meine Liebe, achte bitte auf deine Worte. Pas devant les enfants, n’est-ce pas!«

				Max schoss in die Höhe und riss die Augen auf. »Ich weiß, was das heißt«, erklärte er. »Das heißt nicht vor den Kindern. Und was Titten sind, weiß ich auch.«

				»Halt den Mund, Max«, murmelte Ben verlegen. Er wurde rot.

				»Wenn ich es doch aber weiß!«

				»Natürlich tust du das«, sagte Cynthia barsch. »Jede Frau hat welche, verdammt noch mal, so wie jeder Mann Eier hat.«

				»Und einen Pimmel«, fügte Max hinzu. »Und Mami hat eine Scheibe.«

				Alle schwiegen verblüfft. Ich starrte entsetzt auf meinen Teller.

				Archie runzelte die Stirn. »Eine Scheibe...«, sagte er nachdenklich. »Interessant. Wir werden uns später mal ein bisschen unterhalten, was, mein Kleiner? Ich werde dir ein paar Dinge erklären.«

				»Komm, Max«, sagte ich. Mein Gesicht glühte, ich senkte den Kopf und versuchte, Pinkie zu ignorieren, die sich eine Serviette vor den Mund hielt, um ihr Lachen zu unterdrücken. »Wir müssen jetzt gehen. Ihr schlaft ja schon im Sitzen ein.«

				»Willst du denn nicht wenigstens noch zum Kaffee bleiben?«

				»Rose, das würde ich wirklich gern. Aber du weißt ja, das ist unsere erste Nacht hier, und wir sind alle erschöpft. Wäre es sehr unhöflich, wenn wir uns schon verabschieden?«

				Rose neigte huldvoll den Kopf und entblößte ihre ziemlich gelben Zähne. »Natürlich nicht. A demain.«

				»Und morgen«, sagte Lavinia, die plötzlich ihre trunkene Schläfrigkeit überwand und mich am Arm packte, »werden wir uns um die Komitees kümmern.«

				»Um ehrlich zu sein, Lavinia, ich eigne mich nicht besonders für Komitees«, sagte ich tapfer und erhob mich.

				»Nein?« Sie sah mich entsetzt an. Betrunken, aber entsetzt.

				»Ich habe nichts dagegen, irgendetwas für die Kirche zu tun, oder...«

				»Blumen?«, platzte sie heraus. »Das müsstest du nur an jedem zweiten Sonntag im Monat machen.«

				»Na gut, Blumen«, willigte ich ein. »Einmal im Monat.«

				»Großartig«, sagte sie und strahlte vor Zufriedenheit. »Dann besuchen wir morgen Mimsy Compton-Burrell. Sie wird begeistert sein, dass du dabei bist.«

				»Gut«, sagte ich matt und dachte, dass sogar ich es schaffen würde, einmal im Monat ein paar Dahlien in eine Vase zu stecken. »Dann bis morgen.«

				Ich schnappte mir die Jungen, und wir machten lächelnd, nickend und küssend die Runde um den Tisch, bedankten uns bei jedem und entschuldigten uns für den verfrühten Aufbruch. Als ich mich von Violet verabschiedete und mich hinunterbeugte, um ihr einen Kuss auf die faltige bleiche Wange zu geben, packte sie mich am Arm und blickte mir fest in die Augen.

				»Du sollst wissen«, sagte sie und fixierte mich mit ihren großen, hellblauen Augen, »dass ich gestern auf einer Kuh geritten bin.«

				Ich starrte sie an. »Toll«, sagte ich schließlich. »Das ist... gut zu hören.«

				»Außerdem sollst du wissen«, sie war offensichtlich noch nicht fertig und verstärkte ihren Griff um meinen Arm, »dass Roddy McLeans Frau meine Brautjungfer war.«

				Ich starrte sie an. Schluckte. Oh Gott. Sie würde mich jagen. Bewaffnet mit einem Fischmesser. Auf dem Rücken einer Kuh.

				»Äh, Violet, meine Mutter ist nicht die, für die du sie hältst. Weißt du...«

				»Mach dir keine Sorgen, Lucy«, zwitscherte Rose. »Ich werde das klären. Jetzt macht euch auf den Weg, meine Lieben!«

				Zum ersten Mal an diesem Tag war ich ihr wirklich dankbar. Ich nahm die Kinder an der Hand, und wir gingen gemeinsam die Terrassentreppe hinunter. Als wir den Springbrunnen umrundet hatten und quer durch den Park liefen, in die Nacht hinein, merkte ich, dass mein Herz ziemlich schnell schlug.
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				Am nächsten Morgen stand Lavinia bereits mit dem erster Hahnenschrei vor der Tür, zumindest kam es mir so vor Vermutlich ging es bereits auf neun Uhr zu, aber die Jungen und ich waren noch nicht richtig wach. Wir saßen schlaf trunken und mit schweren Lidern in unseren Schlafanzügen um den Küchentisch herum und schoben uns Cheerios in den Mund, als es durch ein offenes Fenster tönte: »Hallo! Tut mir Leid, es ist noch ein bisschen früh, aber ich wollte dich nicht verpassen.«

				»Die Tür ist offen«, brummte ich in meine Schüssel, ohne mich auf meinem Stuhl auch nur einen Zentimeter zu bewegen, und zerquetschte die Cheerios zu Brei.

				Mein umnebeltes Hirn durchzuckte die Frage, ob ich von nun an regelmäßig mit solchen Besuchen rechnen musste. Und im nächsten Moment war mir klar, dass ich selbstverständlich damit rechnen musste. Ich seufzte still vor mich hin. Lavinia sah zu allem Überfluss auch noch ungeheuer fröhlich aus, in ihrem weiten Blümchenrock wirkte sie wie ein Schulmädchen. Ihr Blick war klar, und es war ihr nichts von einem Kater anzumerken. Ein sicheres Zeichen, dass sie Alkoholikerin ist, dachte ich zynisch.

				»Entschuldige, dass ich so hereinplatze«, wisperte sie und schlich auf eine nervtötende Art auf den Zehenspitzen durch den Raum, als ob sie auf diese Weise weniger auffallen würde. Sie setzte sich, bereit zu einem gemütlichen kleinen Schwatz. »Wir haben gestern davon gesprochen...«

				»Ja, ja, ich weiß. Ich bin nachmittags da, Lavinia«, sagte ich. »Aber bis dahin habe ich keine Zeit. Wir wollen uns heute Vormittag Oxford ansehen und einen Blick auf die Schule werfen.«

				»Ach, aber sie wird nicht offen sein. Es sind noch Ferien.«

				»Das weiß ich«, sagte ich geduldig. »Die Jungen wollen sie sich nur mal von außen ansehen, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Damit sie wissen, wo sie ab September hingehen werden.«

				»Wirklich?«, fragte Ben zweifelnd.

				»Ja, mein Schatz. Kannst du dich nicht mehr erinnern, dass du das gesagt hast?« Ich warf ihm über den Frühstückstisch hinweg einen bedeutungsvollen Blick zu.

				Er blinzelte. »Ach ja, stimmt.«

				Wenn ich an diesem Morgen, als ich aus dem Bett gekrochen war, einen klaren Gedanken gehabt hatte, dann den, dass wir einen Plan brauchten. Es musste so aussehen, als seien wir vollauf beschäftigt, und nicht so, als warteten wir nur darauf, dass die Fellowes unser Leben organisierten.

				»Ich wollte dir sowieso vorschlagen, uns heute Nachmittag zu treffen«, sagte sie leichthin. »Mimsy und ich werden ungefähr ab drei in der Kirche sein, schau doch einfach mal um diese Zeit vorbei. Okay? Dann zeigen wir dir alles.«

				»In Ordnung«, versprach ich schwach, während ich mir dachte, dass es sich damit dann aber auch hatte. Das war das Äußerste, was ich als Stütze der Gemeinde tun würde, und nach den Ferien würde ich mich nach einem Job Umsehen. Ich würde nicht wie sie werden, dachte ich grimmig, als ich die Müslischüsseln zur Spüle trug und sie mit mehr Schwung als beabsichtigt auf das Abtropfgitter knallte. Ich machte mich schnell am Spülbecken zu schaffen, während sie mit den Jungen plauderte.

				»Wie schön!«, rief sie plötzlich aus. »Du hast dein ganzes Porzellan aufgestellt.«

				Ich hielt, beide Arme bis zum Ellbogen im Spülwasser, inne und folgte ihrem Blick zu meiner kostbaren Sammlung von altem chinesischem Porzellan, das die Anrichte zierte. In der vergangenen Nacht, als die Kinder im Bett waren, hatte ich eine angenehme Stunde damit verbracht, Kisten auszupacken und meine kostbaren Stücke aus dem Zeitungspapier auszuwickeln. Ich besaß ein nahezu vollständiges Speiseservice, und das war eine ziemliche Leistung, wenn man bedachte, wie schwer man an die Sachen herankam. Ich hatte eine wundervolle Suppenterrine, die Ned mir zum Geburtstag geschenkt hatte, verschiedene Stücke von Maisie und Lucas — die alle wussten, dass ich Porzellan lieber mochte als andere Preziosen —, und einige Schüsseln und Teller, die ich selbst erstanden hatte. Das meiste davon hatte ich bei Christie’s entdeckt und eine Woche lang immer wieder betrachtet, bis ich dann am Freitagabend erwartungsvoll ganz hinten im Auktionssaal stand und jedes Mal aufstöhnte, wenn wieder ein Stück mein Budget überschritt, aber gelegentlich konnte ich mir auch eines sichern. Rupert grinste dann breit, wenn er den Hammer in meine Richtung schwenkte, und ich winkte triumphierend zurück. Glückliche Tage.

				»Mummy hat sich schon gedacht, dass du alles dort aufstellen würdest«, sagte Lavinia zufrieden.

				Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Warum sollte ich mich darüber ärgern? Letzte Nacht hatte ich mich gefreut, als ich die riesige leere Anrichte entdeckte; ich hatte mein Geschirr eingeräumt und war dann einen Schritt zurückgetreten, um das zarte, verblichene Blau und Beige zu bewundern, das sich schimmernd gegen das dunkle Eichenholz abhob.

				»So, hat sie das«, murmelte ich ärgerlich. Schweigen.

				Als ich mich umdrehte, war Lavinia verschwunden. Ich lief zur offenen Tür.

				»Hat sie das gehört?«, fragte ich Ben, während ich mir hastig die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete und Lavinia hinterhersah, die den Hügel hinunterlief.

				»Was gehört?« Er blickte von seinem Buch auf, nachdem er den Finger auf die Stelle gelegt hatte, an der er war.

				Ich biss mir auf die Lippe. Himmel, was war ich doch für eine blöde Kuh. Sie war vermutlich furchtbar einsam und wollte nur freundlich sein. Allerdings lief sie ziemlich beschwingt über den Hügel, fand ich, allzu niedergeschlagen konnte sie also nicht sein.

				»Bis später dann!«, rief ich ihr hinterher.

				Sie drehte sich überrascht um. Dann grinste sie breit zurück. »Okey-doke!«

				Nein, dachte ich, sie hatte es eindeutig nicht mitbekommen. Wie gut, dass die Haut der Fellowes dicker war als die eines Elefanten.

				Gerade als ich die Tür wieder schließen wollte, entdeckte ich eine weitere Gestalt. Wie dumm von mir, der Tag der offenen Tür hatte offensichtlich eben erst begonnen, und ich musste an diesem Vormittag noch mit weiteren Gästen rechnen. Ich seufzte und lehnte mich gegen den Türrahmen, um in der Sonne auf Trisha zu warten, die langsam den Hügel heraufgeschlendert kam, unbekümmert und ohne Eile und gerade mit dem Nötigsten bekleidet, winzigen, weißen Shorts und einem knappen, hellrosa Top, und die mit ihrer schlanken Figur und der gebräunten Haut einfach großartig aussah. Fröhlich schwenkte sie einen Eimer mit Scheuerpulver, Wischlappen und Staubtüchern. Ich musste unwillkürlich lächeln. Im Grunde genommen war es doch so, dass ich all meinen Gästen aus dem Weg gehen und mich in die Schar der Erwerbstätigen einreihen konnte, wenn diese Perle regelmäßig kam, um sauber zu machen und auf die Kinder aufzupassen. Ich hatte niemals in meinem Leben eine Haushaltshilfe oder ein Kindermädchen gehabt. Du hattest ja auch nie das nötige Geld, rief ich mir ins Gedächtnis. Aber jetzt, oder wie? Noch mehr Schuldgefühle.

				»’n Morgen, Missis«, krächzte sie mit Cockneyakzent, als sie hereinkam, und salutierte. »Wo soll ich denn anfangen?«

				»Nun ja, Mrs. Mop«, sagte ich mit näselnder Stimme. »Zuerst schrubben Sie mal die Dielen, bis Sie sich darin spiegeln können, und dann klopfen Sie ordentlich die Teppiche aus. Ich werde um vier Uhr zum Tee zurück sein.«

				»Das Silberservice?«

				»Selbstverständlich.«

				»Soll ich Ihre Zeitungen bügeln? Die Klobrille anwärmen?«

				Ich musste kichern. »Was für eine wunderbare Idee. Aber nein, danke. Im Ernst, Trisha, es gibt hier absolut nichts zu tun. Sehen Sie selbst...«, ich machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Alles hier ist funkelnagelneu, und Sie werden kein einziges Staubkörnchen entdecken. Dafür hat Rose gesorgt. Was hat sie denn gesagt, was Sie für mich tun sollen? Die Unterseite der Teetassen polieren?«

				»Ja, so etwas in der Art, und dann soll ich natürlich auf den leisesten Wink von Ihnen reagieren«, sagte sie fröhlich. »Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich Sie vielleicht stören könnte, aber davon wollte sie nichts hören.«

				»Es geht nicht darum, dass Sie mich stören, aber es gibt hier einfach nichts zu tun. Das wird später bestimmt anders sein, wenn die Jungs erst mal die üblichen Verwüstungen angerichtet haben, aber selbst dann nicht jeden Tag. Vielleicht, wenn ich wieder arbeite...«

				»Genau. Das habe ich mir auch gedacht, und dann werden Sie mir einfach Bescheid geben.« Sie zuckte die Achseln. »In der Zwischenzeit putze ich das Haus - na ja, sagen wir zweimal in der Woche. Badewanne, Küchenboden, vielleicht ein bisschen bügeln, und wenn Sie sich dann in der wirklichen Welt eingerichtet haben, kümmere ich mich um die Kinder. Wir müssen Rose ja nicht erzählen, dass ich nicht die ganze Zeit hier bin, und Joan will mich sicher auch nicht ständig in ihrem Reich haben, wie sie es nennt, also kann ich mir vielleicht ein bisschen Abwechslung gönnen? In die Stadt gehen, ein bisschen einkaufen, meine Beine enthaaren lassen, Sie wissen schon.« Sie lächelte mich gewinnend an.

				Ich zuckte die Achseln. »Meinetwegen gerne.«

				»Ehrlich gesagt«, sie versuchte, einen Augenblick lang ernst auszusehen, »habe ich durchaus ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich fürs Nichtstun bezahlen lasse«, sagte sie ohne jede Überzeugungskraft, »aber wenn Sie und Joan mich nicht wollen«, sie sah mich traurig an, »was soll ich dann machen? Aber im Ernst, ich glaube, die Frau hat sie nicht alle«, schloss sie finster.

				»Joan?«

				»Nein, Rose. Sie ist vollkommen durchgeknallt.«

				»Gut möglich, obwohl meiner Erfahrung nach der Wahnsinn Methode hat. Unterschätzen Sie sie nicht, sie ist nicht dumm.« Ich zögerte einen Moment. »In Ordnung, Trisha. Machen wir es erst einmal so, wie Sie vorgeschlagen haben, es kommt uns ja beiden gelegen.« Ich griff in eine der Schubladen. »Hier ist ein Schlüssel«, ich drückte ihn ihr in die Hand, »und wenn Sie mir Ihre Handynummer geben...«

				»Oh ja, gute Idee.« Sie schrieb sie auf. »Also, falls Sie mich brauchen oder«, sie warf mir einen kurzen Blick zu, »falls Rose nach mir sucht, dann rufen Sie mich einfach an, ja?«

				Ich grinste. »Werde ich machen.«

				Sie stolzierte aus dem Haus. »Ach, kann ich den Eimer dalassen? Es ist nicht gerade ein Accessoire, mit dem man in Oxford Eindruck schinden kann.« Sie reichte ihn mir mit einem Lächeln durch die Tür.

				Ich sah ihr nach, als sie auf einem anderen Weg zurückging, am See vorbei, durch den Park, und dann mit gesenktem Kopf einen Bogen um die Blumenbeete machte und sich zwischen den Hecken zum Stall schlich, wo der alte Renault stand, den Rose ihr zur Verfügung gestellt hatte.

				Geschickt muss man sein, dachte ich voller Bewunderung, als ich hörte, wie sie den Motor anließ. Ein kleiner Einkaufsbummel in Oxford, dann zurück, um eine Ruhepause am Pool einzulegen, von der Rose denken würde, dass sie nach all der Arbeit wirklich verdient war. Ich lächelte und wandte mich meinen Sprösslingen zu.

				»Also, los jetzt, ihr beiden. Wir ziehen uns an und machen, dass wir rauskommen, bevor noch mehr Besucher auftauchen.«

				Eine halbe Stunde später saßen wir im Auto und holperten über die hintere Zufahrt, die weniger gepflegt und elegant als die vordere war. Wenn man sich so umsah, hätte man sich genauso gut auf dem Land in Devon befinden können, anstatt auf einem großen Landgut in Oxfordshire, wäre da nicht immer noch Netherby zu sehen gewesen, das hinter uns auf dem Hügel thronte. Auf halber Strecke zur Landstraße kamen wir am Cottage der Tanten vorbei, einem winzigen, weiß getünchten Häuschen mit Bogenfenstern, die aus irgendeinem Grund von innen mit Zeitungspapier zugeklebt waren. Vermutlich, damit niemand hineinsehen kann, dachte ich und sah genau hin. Diesen Zweck hatten sie auf jeden Fall erreicht. Im Garten war ebenfalls kein Lebenszeichen zu entdecken, außer - hoppla, was war das denn? Ich bremste das Auto bis auf Schritttempo, als auf der Straße vor uns Violet auf uns zumarschiert kam, genauso gekleidet wie am Abend zuvor, einschließlich des schmutzigen schwarzen Büstenhalters, gefolgt von einer Herde Kühe. Dahinter erspähte ich einen gequält dreinblickenden Bauern mit einem Stock, der herumbrüllte und versuchte, eine besonders widerspenstige Jerseykuh zurück zur Herde zu treiben. Ich hielt an, und die Herde teilte sich vor uns wie das Rote Meer. Die Tiere ließen ein klagendes Muhen hören und schwangen die Köpfe von einer Seite zur anderen.

				»Wir treiben sie auf die Weide, auf der ihr gestern gewesen seid!«, rief Violet und steckte ihren Kopf durch das offene Fenster, ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Das Sonnenbaden solltet ihr dort heute besser lassen, Popsy mag das nicht.«

				»In Ordnung«, sagte ich und grinste. »Wer ist Popsy?«

				»Die Hübsche da, ganz am Ende.« Violet deutete mit dem Kopf nach hinten. »Die mit der Blesse und den weißen Fesseln. Niedliches kleines Ding.«

				Ich ließ sie passieren, doch Popsy machte im letzten Moment plötzlich einen Satz nach links auf das offene Feld zu, und der Bauer hechtete hinter ihr her.

				»Wenn es nach mir ginge, könnte die morgen zu Leder verarbeitet werden!«, fluchte er und trieb sie zurück zu den anderen. »Würde eine hübsche Handtasche abgeben. Sie ist ein richtiges Miststück.«

				»Unsinn, sie ist sanft wie ein Lamm«, wies ihn Violet zurecht.

				»Jeden Tag bringen wir sie von einer Weide zur anderen wie Schoßhündchen«, murmelte er. »Das macht mich noch wahnsinnig! Ich hab was Besseres zu tun. Popsy halten sie im Haus, wissen Sie«, sagte er. »Sie scheißt in die Küche. Demnächst werden sie sie noch mit ins Bett nehmen.«

				Die Jungen kicherten. »Sie ist ein bisschen komisch, nicht wahr?«, sagte Ben und drehte sich auf seinem Sitz um, um Violet nachzusehen, als wir weiterfuhren.

				»Ein bisschen«, sagte ich und gab Gas, »aber harmlos.«

				Als wir uns Oxford näherten, entfuhr mir ein Seufzer der Erleichterung. Der Zauber dieser wunderschönen alten Stadt, in der ich drei glückliche Jahre verbracht hatte, verfehlte nie seine Wirkung auf mich, und ich konnte es kaum erwarten, meinen Söhnen meine Alma Mater und die ihres Vaters zu zeigen. Allerdings herrschte dichter Verkehr und die Sonne brannte heiß vom Himmel, so dass wir kurz vor einem Hitzschlag standen, als wir endlich im Zentrum anlangten. Mit dem Auto in die Stadt zu fahren, war natürlich ein Fehler, da man heutzutage offenbar besser öffentliche Verkehrsmittel nahm, aber ich hatte mich auch immer nur auf dem Fahrrad durch diese Straßen bewegt.

				»Schaut«, rief ich und wischte mir den Schweiß aus den Augen, als wir endlich an Neds altem College vorbeifuhren. »Hier hat Daddy studiert. Seht ihr, hinter dem Tor, da blitzt was Grünes - dort! Das ist der Innenhof!«

				»Wo?«

				»Oh, tut mir Leid, Ben, die Ampel hat umgeschaltet, hast du es nicht gesehen?«

				»Können wir aussteigen?«, quengelte Max und hatte schon eine Hand am Türgriff.

				»Nein, mein Schatz«, sagte ich und hielt verzweifelt nach einem Parkplatz an der dreispurigen Straße Ausschau. »Ich kann hier nirgends parken. Aber vielleicht da hinten...« Nein, alles völlig verstopft. Schrecklich.

				»Seht euch nur all die wunderbaren alten Häuser an«, forderte ich sie auf, während ich einem weiteren intelligenten, gut aussehenden jungen Menschen auf einem Fahrrad auswich. Hatte ich wirklich einmal dazugehört? Es schien hundert Jahre her zu sein.

				»Sieht genauso aus wie in London«, erklärte Max.

				»Bloß dass wir hier niemanden kennen«, murmelte Ben finster.

				»Aber nein, Max, hier ist es überhaupt nicht wie in London. Schau doch mal, die Ziegel haben eine ganz andere Farbe, viel zarter und heller, und alles ist so gut erhalten. Sieh dir den Glockenturm dort drüben an und ... und die hohen Turmspitzen und die Wasserspeier und ... oh! Da ist ja mein altes College.« Ein hübsches blondes Mädchen stieg von seinem Rad und schob es in den Fahrradständer. »Und das da könnte Mummy gewesen sein«, fügte ich gewagt hinzu, »wie sie gerade in eine Vorlesung geht.«

				Der entsetzte und ungläubige Ausdruck auf den beiden Gesichtern im Rückspiegel war beschämend. Dass ich ihnen solche Lügen auftischen konnte. Ich war selbstverständlich schon immer eine vertrocknete Zweiunddreißigjährige gewesen und würde es immer sein.

				»An diese Straße kann ich mich erinnern«, sagte ich und bedachte sie mit einem wehmütigen Blick. »Da gibt es jede Menge Buchläden und Cafés und Antiquitätengeschäfte und...«

				»Nein!«, brüllten sie unisono. »Keine Antiquitätengeschäfte«, sagte Ben.

				»Schon gut«, sagte ich kleinlaut, da ich aus Erfahrung wusste, dass das Herumstöbern in Antiquitätenläden wie die meisten schöngeistigen Beschäftigungen für die Mutter von zwei kleinen Kindern völlig unangebracht war.

				»Mummy, wir kommen hier drin um!«

				»Ich weiß, ich weiß«, murmelte ich, »wenn wir doch bloß irgendwo einen Parkplatz finden könnten... Mein Gott, die Straßen hier sind ein Alptraum.«

				In London waren wir zu Fuß zur Schule gegangen, hier würden wir jeden Morgen eine solche Fahrt hinter uns bringen müssen. Und überhaupt, wo war diese Schule eigentlich? Offenbar im Zentrum. Allerdings waren wir bereits mitten im Zentrum, und über kurz oder lang würden wir im Fluss landen. Endlich fanden wir kilometerweit entfernt einen Parkplatz und trotteten in der größten Mittagshitze zurück, die meiste Zeit bergauf. Max tat so, als würde er in einer Art Todeskampf zusammenbrechen, aber ich gab mich nicht geschlagen. Ich würde diese verdammte Schule finden, und wenn - »Ah!«, rief ich und zog den Stadtplan in der Broschüre zu Rate, die mir die Schule freundlicherweise zugeschickt hatte. »Das da muss es sein. Ja, St. Michael’s.«

				Wir blieben neben einem hoch aufragenden roten Ziegelgebäude an einer verkehrsreichen Straße stehen, auf der die Lastwagen vorbeidonnerten. Die Fenster waren vergittert. »Sieht wie ein Gefängnis aus«, sagte Ben.

				»Unfug, Liebling, es sieht wundervoll aus. Sieh dir nur den Spielplatz an.«

				»Wo?«

				»Dort, vor dem Vordereingang.«

				»Das ist doch nur ein Haufen Pflastersteine, Mum.«

				»Na gut, vielleicht ist auf der Rückseite mehr.« Ich rüttelte am Tor. »Wollen wir mal sehen, ob wir es aufkriegen? Vielleicht könnten wir...«

				»Nein, lass doch, Mum. Ich mag nicht, wenn du irgendwo einbrichst. Wir gehen lieber.« Ben kaute nervös auf seinen Fingernägeln herum. Ich sah ihn an.

				»Ist gut, mein Schatz.«

				Ich wollte ihn bei der Hand fassen, aber er steckte sie in die Hosentasche. Schweigend gingen wir die Straße entlang,

				Max trottete hinter uns her.

				»Zumindest haben wir sie jetzt mal gesehen«, sagte ich fröhlich. »Ich finde, sie sieht recht schön aus, irgendwie viktorianisch mit diesen Giebeln und den ganzen Verzierungen und so...« Ich redete nicht weiter, weil ich merkte, dass ich anfing wie meine durchgedrehte Schwägerin zu klingen, und fragte mich, was Ben wohl sonst noch nicht an mir mochte.

				Jetzt war erst einmal essen und trinken angesagt, und ich beschloss, dass Browns mit den vielen Palmen und den Ventilatoren genau das Richtige war. In meiner Studentenzeit hatte ich mir dieses Lokal nicht leisten können, aber das Älterwerden hat schließlich seine Vorteile. Zielstrebig schlug ich den Weg Richtung Woodstock Road ein. Natürlich stand eine Warteschlange davor, die sich die ganze Straße entlangzog, und natürlich war es beim nächsten Lokal, das wir ansteuerten, nicht anders. Schließlich landeten wir in einem trostlosen McDonald’s, zu müde, um uns zu unterhalten, und die beiden schütteten schweigend ein Cola nach dem anderen in sich hinein. Während ich an einem McNugget knabberte, beschloss ich, mich morgen mit ihnen wieder auf eine Butterblumenwiese zu legen und in den Himmel zu schauen. Und am nächsten Tag und am übernächsten Tag... gut. Wunderbar. Und im Winter, Lucy? Nun, das würde sich finden.

				Auf dem Heimweg überkam mich das heulende Elend. Was machen wir hier eigentlich, fragte ich mich mit wachsender Panik. Wo sind meine Freunde? Wo sind Jess und Teresa? Und wenn für die Kinder erst einmal die Schule begonnen hatte, was dann? Sie würden Freunde finden, aber was war mit mir? Ich versuchte, mich damit zu trösten, dass ich dann all die netten Mütter treffen würde. Kaffee trinken gehen. Einkäufen. All diese Dinge, aber - nein, ich würde arbeiten! Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Und wenn ich keine Arbeit fände, würde es mir dann reichen, Kaffee zu trinken? Vielleicht. Vielleicht könnte ich mich in den Elternbeirat wählen lassen, einem Komitee beitreten einem Komitee! Fast wäre ich in eine Hecke gefahren. Wenn ich mich darauf einließe, würde ich garantiert verrückt werden, und apropos verrückt, ich hielt abrupt mitten auf der Landstraße an und starrte auf den Wegweiser.

				»Warum halten wir an?«, fragte Ben, der auf dem Rücksitz die Straßenkarte studierte, wie er es schon auf der Hinfahrt gemacht hatte. »Wir müssen geradeaus.«

				»Ja, ich weiß, es ist nur...« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, dann folgte ich einem plötzlichen Impuls, setzte ein Stück zurück und bog nach links in die schmale Seitenstraße ab.

				»Nein! Nein, Mum, das ist völlig falsch! Zu Granny geht es in die andere Richtung. Du hättest geradeaus fahren müssen.« Ben drehte sich um und blickte zurück auf die Kreuzung.

				»Bist du sicher? Ich glaube, das hier ist eine Abkürzung. Mach dir keine Sorgen, ich bin sicher, dass wir auf dieser Straße zur Hauptstraße zurückkommen. Sie macht quasi einen Bogen.« Ich las jetzt aufmerksam die Hinweisschilder an jeder Kreuzung. »Wir fahren einfach über die Dörfer zurück, das ist eine viel schönere Strecke.«

				»Aber das ist ein riesiger Umweg, und außerdem macht die Straße überhaupt keinen Bogen.« Ben sah stirnrunzelnd auf die Karte.

				Ich holte tief Luft und umklammerte das Lenkrad. Wenn er bloß nicht immer so schlau wäre. Angeblich hatte er doch eine Leseschwäche. Warum konnte er sich nicht verhalten wie jedes andere Kind mit schulischen Problemen, anstatt mir hier neunmalkluge Anweisungen zu erteilen?

				»Wir können doch so tun, als wären wir neugierige Touristen«, sagte ich fröhlich. »Ich frage mich, wohin diese kleine Straße wohl führt?«

				»Sie führt nach Bartwood«, sagte er mürrisch. »Und dann kommt Hexham.«

				»Wirklich?«, entfuhr es mir. »Hexham.« Ich musste es einfach aussprechen und ließ es mir genießerisch auf der Zunge zergehen. Dieses nette kleine Hex am Anfang, das so ähnlich klang wie... Mmmm. Wunderbar. Ja, Charlie-Fletcher-Territorium. Es war das, was mir fehlte. Ich hatte es schon viel zu lange entbehrt.

				»He, du hast Recht«, ich tat so, als sei ich überrascht. »Das hier ist tatsächlich Bartwood, und wenn wir noch weiterfahren, immer schön auf dieser Straße bleiben...« Auf dem Rücksitz herrschte eisiges Schweigen, während wir über die Landstraße kurvten. »Da sind wir schon, Hexham.«

				Ich richtete mich auf und spähte aufgeregt durch die Windschutzscheibe. Wir fuhren im Schneckentempo durch das hübsche Dorf, an einem Pub namens Dirty Duck und einem begrünten Dorfplatz vorbei. Hektisch drehte ich den Kopf von einer Seite zur anderen, damit mir keines der Namensschilder an den Einfahrten entging. Apple Tree House, Tudor Cottage, nein...

				»Warum fahren wir so langsam?«, wollte Ben wissen.

				»Ich hab Hunger, krieg ich was Süßes?«, quengelte Max.

				»Natürlich, mein Schatz, aber es scheint hier keinen Laden zu geben. Nur eine Kirche.«

				»Das ist doof.«

				»Dann muss Church Farm«, murmelte ich vor mich hin, »irgendwo da hinten sein... Bingo.«

				Direkt neben der Kirche, natürlich. Ich fuhr noch langsamer. Starrte hin. Es war ein lang gestrecktes, niedriges altes Bauernhaus mit Fachwerk, vielleicht aus dem siebzehnten Jahrhundert, auf der Rückseite ein gepflegter Garten, so weit ich sehen konnte, und an der Seite ein Ententeich. Davor die übliche kiesbestreute Einfahrt, und das Ganze von einem weiß gestrichenen Lattenzaun umgeben. Großzügig, aber nicht protzig, und ausgesprochen hübsch. Mir entfuhr ein Laut des Entzückens.

				»Zauberhaft«, flüsterte ich und brachte den Wagen auf der anderen Straßenseite zum Stehen. Ich sah aus dem Seitenfenster. »Einfach zauberhaft.«

				»Was?«, fragte Ben.

				»Dieses Dorf«, sagte ich fröhlich. »Findest du nicht, dass es wunderhübsch ist?«

				Ben zuckte die Achseln. Sah sich um. »Ganz in Ordnung. Aber warum haben wir angehalten?«

				»Weil..., weil ich einen Brief einwerfen muss, mein Schatz.«

				Praktisch. Sehr praktisch, dachte ich, als ich den roten Kasten auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte, direkt neben dem Zaun. Ich fragte mich, ob er zu Hause war. Es machte mich ganz glücklich, wieder in seiner Nähe zu sein; das Wissen, dass er hier lebte, hier Zeit verbrachte, ließ das Blut schneller durch meine Adern fließen, Adern, die ich mir noch vor zehn Minuten am liebsten aufgeschnitten hätte. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt spürte ich meinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen hinein, er dröhnte wie eine Bongotrommel. Ich fühlte mich wieder lebendig, ich fühlte - oh! Die Vordertür ging auf. Eine junge Frau trat aus dem Haus.

				»Mu-mmmy!«, ertönte es vom Rücksitz.

				»Einen Moment noch«, zischte ich und beugte mich rasch nach unten. »Mein Schnürsenkel ist aufgegangen«, murmelte ich mit der Nase auf den Pedalen.

				Dann hob ich den Kopf vorsichtig wieder und spähte hinaus. Die junge Frau trug ein Jeanskleid und hielt eine Tasche in der Hand. Jetzt drehte sie sich um und sagte irgendetwas zu jemandem, der im Hausflur stand und der - verdammt! Er war es. Er war hier! Unfähig, mich zu bewegen, beobachtete ich ebenso schuldbewusst wie fasziniert, wie er einen Arm um ihre Schulter legte und sie kurz an sich drückte, bevor sie sich wieder umdrehte und über die Einfahrt zu ihrem Auto ging. Ich konnte sie nicht beide gleichzeitig im Blick behalten, aber hin- und hergerissen, ob ich sie oder ihn ansehen sollte, entschied ich mich für ihn.

				Er sah natürlich großartig aus; braun gebrannt und breitschultrig, mit zerzausten dunklen Haaren, in dunkelblauem T-Shirt und hellen Baumwollhosen, lehnte er im Türrahmen. Von ihr konnte ich nicht viel erkennen, außerdem hatte sie mir den Rücken zugewandt, aber ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass sie schlank und mit ihren langen, glänzenden blonden Haaren sehr attraktiv war. Sie ließ den Motor an und steckte den Kopf durchs Fenster.

				»Brauchen wir sonst noch etwas?«

				»Du könntest ein paar Flaschen Bier mitbringen«, rief Charlie. »Und wir haben nicht mehr viel Milch.«

				Sie nickte, fuhr rückwärts über die Einfahrt, wendete und kam auf mich zu. Sofort tauchte ich mit dem Kopf wieder unter.

				»Ich dachte, du wolltest einen Brief einwerfen?«, sagte Ben.

				»Ja, will ich auch. Aber diese Schnürsenkel...«

				»Mum, du hast Espadrilles an. Wo ist der Brief?«

				Ich richtete mich auf und griff nach meiner Tasche, wobei ich feststellte, dass Charlie immer noch in der Tür stand und jetzt, nachdem die Frau weg war, neugierig zu unserem Auto herübersah. Vermutlich fragte er sich, wer um alles in der Welt in einem Auto gegenüber seinem Haus auf der verlassenen Dorfstraße saß.

				»Schnell, Ben.« Ich langte in meine Tasche und drückte ihm einen Brief in die Hand. »Lauf rüber und wirf ihn ein, schnell.«

				Er starrte auf den Umschlag. »Aber da ist schon ein Stempel drauf. Du brauchst eine neue Briefmarke, Mum.«

				»Ist doch egal, wirf ihn einfach ein.«

				»Das ist eine alte Gasrechnung, Mum. An dich adressiert. Die wird überhaupt nicht ankommen.«

				»Wirf den Brief ein, Ben, wirf ihn einfach ein.«

				Mein Gott, mittlerweile sah Charlie wirklich aufmerksam zu uns herüber und schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Mir wurde heiß. Ich musste mir eine Geschichte einfallen lassen, warum wir hier waren, für den Fall, dass ihm das Auto später auffallen würde; dann würde er wissen, dass ich herumspioniert hatte. Er durfte mich nicht erkennen, sonst würde er denken, wie merkwürdig, der bin ich doch in London ständig über den Weg gelaufen und jetzt steht sie hier direkt vor meinem Haus.

				»Außerdem ist er offen, Mum. Das ist ein alter Brief, den du in deiner Tasche hattest. Der wird nicht ankommen.«

				Ich holte tief Luft. »Natürlich wird er das. Es ist eine sehr hohe Rechnung, da werden sie gerne das Strafporto zahlen, weil sie so froh sind, dass sie endlich den Scheck bekommen.«

				»Aber er ist an dich adressiert«, beharrte er. »Nicht an sie.«

				»WIRF JETZT ENDLICH DEN VERDAMMTEN BRIEF EIN, BEN, ODER ICH DREH DIR DIE VERDAMMTE GURGEL UM!«

				Einen Augenblick herrschte tödliches Schweigen. Dann stieg Ben aus. Er lief über die Straße, warf den Brief in den Kasten und stieg wortlos wieder ein. Ich gab Gas, gerade als Charlie den ersten Schritt gemacht hatte, um zu uns herüberzukommen.

				Das Schweigen war unerträglich. Selbst Max war verstummt.

				»Es tut mir Leid, Schatz«, krächzte ich schließlich und fuhr mir über die Stirn, auf der der Schweiß stand. »Es tut mir wirklich Leid.«

				»Du hast so was Böses zu mir gesagt«, sagte er leise.

				»Du hast verdammt gesagt«, fügte Max wichtigtuerisch hinzu. »Zweimal.«

				»Ja, ja. Aber weißt du, Ben, Erwachsene müssen manchmal... na ja, Dampf ablassen.«

				»Und du hast absichtlich einen alten Brief aufgegeben, nur um dem Briefträger Arbeit zu machen«, sagte er kühl. »Ich schäme mich für dich. Das ist gemein.«

				Er starrte trotzig aus dem Fenster. Ich seufzte innerlich.

				Er hatte ja Recht, es war beschämend. Ich zwar zweiunddreißig Jahre alt und spionierte mit zwei kleinen Kindern auf dem Rücksitz meines Autos hinter einem Mann her. Oje. Und ich hatte geschworen, es nicht zu tun. Niemals wieder, hatte ich gesagt, aber mein Gott, es war so verführerisch! Er war so verführerisch. Und es gab mir einen solchen Adrenalinstoß. Ich hatte etwas zum Träumen, ein Ziel, auch wenn es völlig unangemessen war und jenseits jeder Realität. Schließlich hatte ich sie jetzt sogar gesehen, seine Frau und tief in meinem Inneren wusste ich, dass sie seine Frau war, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Sie war keine Bekannte, kein Kindermädchen - aber nicht einmal dieses Wissen hielt mich zurück. Was hatte dieser Mann bloß an sich? Würde es noch schlimmer werden? Würde es damit enden, dass ich einen Schrein für ihn errichtete? Eine kleine geheime Kammer, in die man nur durch eine hinter einem Bücherregal verborgene Tür gelangen konnte oder so? Die Polizei würde sie eines Tages entdecken, nachdem ich ein paar Kaninchen in den Kochtopf gesteckt und seine Frau vom obersten Deck eines mehrgeschossigen Parkhauses geschubst hatte - eine Kammer, in der sie mit geschürzten Lippen herumlaufen und die Fotos von ihm betrachten würden, mit denen ich die Wände gepflastert hatte? »Sehen Sie sich das mal an, Sir«, würde einer in grimmigem Ton sagen, »und das hier.« Ein Sergeant mit unbeweglicher Miene, der seinem Vorgesetzten eine Profilaufnahme von mir zeigt, die ich mit einer Profilaufnahme von Charlie zusammengeklebt habe, unsere Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss miteinander verschmolzen. Und dann ein gedämpfter Schrei von unten. Irgendjemand hatte die Falltür entdeckt. Und am nächsten Morgen würde dann in der Zeitung stehen:

				Mutter von zwei Kindern verhaftet! Zwei Wochen hielt sie verheirateten Mann in ihrem Keller gefangen.

				Oder auch - in Gedanken spulte ich schnell zu der Stelle zurück, an der ich noch nicht völlig durchgedreht war und nur in Dörfern herumlungerte und alte Gasrechnungen in Briefkästen steckte:

				Mutter von zwei Kindern wegen Belästigung eines glücklich verheirateten Mannes verhaftet.

				Ich schluckte. Das reichte. Ich hatte solche Geschichten schon gelesen, hatte sie voller Entsetzen gelesen und gedacht, wie kann jemand so verrückt sein, so völlig durchgedreht? Und jetzt ich? War ich vielleicht auch schon wahnsinnig?

				Der Gedanke ließ mich erschauern, dann straffte ich meine schwachen, alten Schultern. Nein, nein, so war es nicht. Wir hatten uns nur ein bisschen verfahren, das war alles. Wir waren ganz zufällig durch dieses Dorf gefahren. Woher sollte ich denn wissen, dass er da war?

				Ich fand den Weg zurück zur Hauptstraße und fuhr in Richtung Netherby, aufgehalten nur durch die eine oder andere rote Ampel. Trotzdem war es schön gewesen, einen Blick auf ihn werfen zu können, dachte ich versonnen. Und so unvorhergesehen. Ein vollkommen unerwartetes Vergnügen.

				»Schön, dich zu sehen«, flüsterte ich, als ich vor einer Ampel anhielt. Ein älterer Mann, der mit seinem Fahrrad neben mir stand, sah mich verblüfft durch das offene Autofenster an. Er wartete nicht, bis es wieder Grün wurde, sondern radelte wie von der Tarantel gestochen davon. Im Rückspiegel sah ich die entsetzten Gesichter von Ben und Max.

				Nun denn, dachte ich, ließ die Kupplung kommen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann wollen wir mal in die Kirche. Wie passend. Da konnte ich gleich für meine Sünden büßen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ja, fast vier, Zeit für das Treffen mit Lavinia. Strafe muss sein.

				Zehn Minuten später kamen wir im Dorf an. Die Jungs schwiegen immer noch schmollend auf dem Rücksitz. Als ich mich der kleinen mittelalterlichen Kirche näherte, fiel mir auf, wie hübsch sie war. Der viereckige Turm ragte zwischen uralten, ausladenden Eiben auf, der Kirchhof war grün und gut gepflegt, und das Ganze war von einer niedrigen Steinmauer umgeben. Wenn es nach den Fellowes gegangen wäre, hätten Ned und ich natürlich hier geheiratet. Und was diese Kirche betraf, war es ganz sicher immer nach den Fellowes gegangen; bestimmt war ihr Familienwappen auf jedes Kniekissen gestickt, lag in jeder Gruft ein Familienmitglied, war jedes Glasfenster von einem Mitglied des Clans gestiftet worden und zeigte vermutlich auch einen oder zwei von ihnen. Gott hatte hier vermutlich nicht viel zu melden.

				Ich drehte mich nach hinten und schenkte meinen beiden Reisebegleitern ein versöhnliches Lächeln.

				»Ich habe versprochen, hier kurz vorbeizuschauen und Tante Lavinia zu treffen, in Ordnung? Diese Kirche ist wirklich sehr alt, unter dem Fußboden liegen lauter tote Ritter und solche Sachen. Wir können uns den Glockenturm ansehen, wenn ihr Lust habt. Vielleicht dürfen wir sogar hinaufsteigen.«

				»Ich bleibe im Auto«, sagte Ben und blickte mit unbeweglicher Miene aus dem Fenster.

				»Ich auch«, fiel Max ein, aber er sah ein bisschen verwirrt aus, so als ob er nicht mehr recht wisse, worüber wir gestritten hatten, und ihm der Gedanke an tote Ritter gefiele.

				Ich seufzte. »Na gut, aber ist es euch hier drin nicht zu heiß?«

				Keine Antwort. Ich zuckte die Achseln, dann stieg ich aus und ging zur Kirchentür.

				Ich passierte das steinerne Portal; unter meinen Schuhen spürte ich die glatten, im Lauf der Jahrhunderte abgetretenen Steine und gelangte in das angenehm kühle, dämmrige Kirchenschiff. Lavinia stand mit dem Rücken zu mir im Gang und beugte sich nach unten, um von einem riesigen Haufen Grünzeug auf dem Boden einzelne Stängel aufzuheben, wobei sie ununterbrochen redete. Ihre weiche, schmeichelnde Stimme schwebte durch den Raum.

				»Mimsy, ist das aber hübsch - einfach bezaubernd! Ich weiß nicht, wie du das machst. Ich kann mich nie richtig entscheiden, und zum Schluss sind die kurzen hinten und die langen vorne. Und um mich herum sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld.«

				Mir war sofort klar, dass ihr viel daran lag, mit der Frau, mit der sie sprach, auf vertrautem Fuß zu stehen. Die Arme voller Blumen, lief sie zum Altar und sang mit ihrer heiseren Altstimme »Bread of Heaven«. Gott war in seinem Himmel und Lavinia in ihrem Element. Ich folgte ihr. Sie hatte mich nicht bemerkt, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem hübschen Mädchen mit kurzen, blonden Haaren, das am Altar stand und Blumensträuße in Vasen arrangierte. Im Hintergrund humpelte eine alte Frau herum, die aussah, als sei sie von einer Castingagentur angeheuert worden. Sie trug trotz der Hitze einen langen, braunen Mantel und schleppte Vasen hin und her, aus denen das Wasser schwappte. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen und starrte ins Leere, als stünde sie kurz davor, wegen Unterzucker ins Koma zu fallen.

				»Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe, Lavinia«, rief ich beim Näherkommen. »Und ich fürchte, ich kann auch nicht lange bleiben. Die Kinder sitzen draußen im Auto.«

				»Oh, hallo.« Sie drehte sich um. Sie sah erhitzt und überdreht aus. »Keine Sorge, wir sind im Handumdrehen fertig. Lucy, das ist Mimsy Compton-Burrell, eine sehr gute Freundin von mir«, sagte sie mit einem stolzen Lächeln. Dann erinnerte sie sich wieder an ihre Manieren und machte eine Handbewegung zur Seite. »Ach, und das ist Mrs. Barlow.«

				»Hallo.« Ich lächelte den beiden Frauen zu. Mrs. Barlows Blick war fest auf eine Stelle über meinem Kopf gerichtet. Es sah nicht so aus, als ob sie irgendetwas von dem, was um sie herum vorging, mitbekam.

				»Hallo«, sagte Mimsy. »Wollen Sie sich den fleißigen Bienen anschließen?«

				»Na ja, ich weiß nicht, ob ich so etwas kann«, sagte ich und betrachtete voller Bewunderung ein kunstvolles, mit Geschmack zusammengestelltes Arrangement aus Lilien, weißen Rosen und Grün, das von einer großen Bastschleife zusammengehalten wurde.

				»Ach, machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Mimsy. »Jede Hilfe ist willkommen, und es spielt eigentlich gar keine Rolle, was Sie machen. Es ist einfach schön, jede Woche ein bisschen Abwechslung zu haben, nicht wahr, Lavinia?«

				»Unbedingt«, säuselte meine Schwägerin.

				»Feldblumen mit Binsen?«, schlug ich vor.

				»Großartig«, sagte sie und grinste. »Aber ich muss Sie warnen, die Feldblumen halten wahrscheinlich keine Woche, es könnte also sein, dass Sie sich hier täglich einfinden müssen, um sie auszutauschen.«

				»Ach so«, sagte ich hastig. »In diesem Fall...«

				»Sie sollten lieber in Roses Garten wildern. Fackellilien halten einen Monat. Ich habe einmal die ganze Kirche damit geschmückt, aber dann hat mir der Vikar in recht indigniertem Ton erklärt, er fände, sie sähen ›zweideutig‹ aus. Ich hätte ihn am liebsten gefragt, ob er Angst um seine Gemeinde hat. Stellen Sie sich nur all die alten Leute vor, die während seiner Predigt Herzrasen bekommen. Aber im Ernst, Sie können machen, was Sie wollen, nicht wahr, Mrs. B.?«

				Mrs. B. sah verwirrt aus. Dann schlurfte sie plötzlich zu mir her. »Ich hau sie einfach zusammen«, flüsterte sie mir mit heiserer Stimme ins Ohr.

				»Nein!« Ich war verblüfft. »Das können Sie doch nicht machen!«

				»Ich hau sie einfach irgendwie zusammen«, brummte sie. »Hinten ein bisschen Grün, vorne ein paar Stiefmütterchen, fällt keinem auf. Das tut’s völlig.« Sie versetzte mir einen Knuff in die Seite und bedachte mich mit einem zahnlosen Lächeln.

				»Ach so. Ja, äh, vielen Dank für den Tipp.«

				»Und lassen Sie sich von Lavinia nicht beschwatzen, zu viel zu tun«, flüsterte Mimsy, als Lavinia mit dem Ruf »Mehr Schleierkraut!« wieder zu dem Haufen neben der Tür eilte. »Sie wird Sie ständig auf Trab halten, wenn Sie nicht aufpassen.«

				»Darüber bin ich mir im Klaren«, flüsterte ich zurück und dachte, wie nett Mimsy doch war. Mit ihren großen, freundlichen grünen Augen, den kurzen blonden Haaren und ihrem breiten Lächeln war sie dazu noch sehr hübsch. Wie war sie bloß hier reingeraten?

				»Es reicht, wenn Sie sich einmal im Monat um die Blumen kümmern, dann ist Lavinia zufrieden«, sagte sie leise. »Ich verspreche Ihnen, dass es mit ein bisschen Geschick nicht länger als zehn Minuten dauert, und wenn Sie klug sind, lassen Sie sich nicht in den Beirat der Sonntagsschule wählen und lassen sich auch nicht überreden, Beiträge für das Gemeindeblatt zu schreiben, wie ich es gemacht habe. Sag nein, wie es im Kampf gegen Drogen so schön heißt.«

				»Du meine Güte, Sie Ärmste, und jetzt kommen Sie nicht mehr raus?«

				Sie schnitt eine Grimasse. »Ich stecke schon viel zu tief drin, und ehrlich gesagt, gefällt es mir auch. Aber es ist ziemlich zeitaufwendig.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Auch noch mehr Farn?«, ließ sich trällernd Lavinia vernehmen, die immer noch neben der Tür kniete.

				»Eigentlich bin ich fertig, Lavinia«, rief Mimsy zurück. »Was meinst du?« Sie drehte die Vase herum, um ihr den Strauß zu zeigen. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie und grinste.

				»Großartig.« Lavinia kam herbeigeeilt und presste bewundernd die Hände vor der Brust zusammen. »Einfach großartig. Weißt du jetzt, was du machen musst, Lucy? Auf jede Seite des Altars gehört ein großer Strauß, dazu ein paar nette kleine Sträuße am Ende der Bankreihen, und wenn du dann noch Zeit hast«, sie senkte gewichtig die Stimme, »ein hübscher großer Strauß vorne an der Tür. Das wäre ganz toll. Ich trage dich also für den Sonntag in zwei Wochen ein, in Ordnung?«

				»Gut«, sagte ich resigniert, »jetzt muss ich aber los, die Jungs sitzen in der Hitze im Auto. Ich habe mich gefreut, Sie kennen zu lernen«, sagte ich zu Mimsy. »Vielleicht sehen wir uns ja wieder mal«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu, da sie mir wirklich sympathisch war.

				»Na, ich denke doch. Ich hatte jedenfalls vor, am Samstag zu kommen.«

				»Samstag?«

				»Ja, natürlich. Hat Mummy dir nichts gesagt?« Lavinia drehte sich verwundert zu mir um.

				»Was gesagt?«

				»Sie schmeißt eine Party für dich, ein ganz großes Ding. Um dich willkommen zu heißen und mit allen Leuten bekannt zu machen und so.«

				»Für mich!«

				»Ja, damit du Leute kennen lernst. Mensch, die halbe Grafschaft wird da sein. Es wird furchtbar lustig werden.«

				»Aber ich habe am Wochenende schon etwas vor. Meine Freundin Teresa kommt mit ihrem Sohn zu Besuch und...«

				»Aber das ist doch wunderbar«, schnurrte sie, »je mehr Leute, desto besser. Ehrlich, Lucy, das ist überhaupt kein Problem. Sag einfach Bescheid, ich wüsste nicht, was dagegen stünde. Ich bin sicher, dass Mummy nicht das Geringste dagegen hat.«
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				Ich war noch keineswegs ansprechbar, als Rose mich am nächsten Morgen anrief.

				»Ich habe gehört, am Wochenende kommt eine Freundin von dir zu Besuch?«

				»Äh, ja.« Ich legte mein Buch beiseite, schwang hastig die Beine aus dem Bett und griff nach meinem Morgenmantel. »Rose«, sagte ich, während ich versuchte, ihn anzuziehen, ohne den Telefonhörer fallen zu lassen, und dabei die ganze Zeit das Gefühl hatte, sie ahnte, dass ich noch im Bett saß, an einem Toast knabberte und überall Krümel verteilte, während sich die Kinder unten Zeichentrickfilme ansahen, »ich wollte dich schon anrufen und dir sagen, dass du mich und die Kinder am Wochenende bitte nicht mit einplanen sollst. Aber Lavinia hat mir erzählt, dass du eine Party geben würdest und daher...«

				»Unsinn«, unterbrach sie mich. »Ich gebe die Party für dich, meine Liebe, damit du ein paar Leute kennen lernst. Natürlich rechne ich mit dir. Deine Freundin muss auch kommen. Wie heißt sie denn?«

				»Teresa. Teresa Carluccio, und sie bringt Pietro mit, ihren kleinen Sohn.«

				»Ausländer?«

				»Ja, Italiener. Aber Rose, hör zu...«

				»Hm... das sollten wir Archie gegenüber besser nicht erwähnen. Nur für alle Fälle. Auch wenn er normalerweise eher etwas gegen die Männer hat. Seltsam, dass ausländische Frauen in knallengen Röcken und mit einem Make-up, das aussieht, als wären sie in den Schminktopf gefallen, ihn überhaupt nicht stören. Wie lange bleibt sie denn, deine italienische Freundin?«

				»Ach, nur eine Nacht.«

				»Ach, nur eine Nacht! Gut, gut, das ist kein Problem. Wir erwarten euch dann um sieben Uhr, ja? Außerdem kommt nicht halb Oxfordshire, wie Lavinia wahrscheinlich angedeutet hat. Es sind nur etwa fünfzig Leute, und es gibt auch nur ein paar Drinks im Rosengarten. Bis dann.«

				Kein Problem?, dachte ich, als ich den Hörer auflegte. Natürlich war das kein Problem! Es war schließlich mein Haus, in dem Teresa mich besuchen wollte, oder etwa nicht? Ich konnte ja wohl einladen, wen ich wollte.

				Noch während ich das Telefon empört anstarrte, fing es wieder an zu klingeln. Ich fuhr zusammen.

				»Hallo!«, bellte ich in den Hörer.

				»Mann, was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen! Ich dachte, die Landidylle dient dem Abbau von Stress und nicht dessen Erzeugung.«

				»Jess! Entschuldige. Hallo«, ich hielt mir die Stirn.

				»Was ist los mit dir an einem so schönen Morgen? Es hat doch hoffentlich nichts mit der bösen, alten Schwiegermutter zu tun?«, fragte sie schadenfroh.

				»Nein, nein. Sie ist... in Ordnung. Wie geht’s dir, Jess?«

				»Sag bloß, das willst du wirklich wissen, Lucy? Die Telefonleitungen zwischen uns laufen in der letzten Zeit ja nicht gerade heiß, oder? Ich hab schon überlegt, ob ich auf Brieftauben umsteigen soll. Hast du die Nachricht nicht gehört, die ich dir auf deine Mailbox gesprochen habe?«

				»Doch natürlich, tut mir Leid. Ja, die habe ich bekommen, Jess.« Mann, sie hörte sich ganz schön eingeschnappt an. »Und ich wollte dich auch schon anrufen, aber ich bin einfach noch nicht dazu gekommen.«

				»Ja, ja, aus den Augen aus dem Sinn.«

				»Hör schon auf, ich bin doch erst seit drei Tagen hier! Und ich stecke bis über beide Ohren in...«

				»In was - Klee oder Kuhscheiße?«

				»Klee, meine Liebe, in Klee. Es ist wirklich schön hier«, sagte ich begeistert. »Richtig hübsch, massenhaft Felder und Blumen und...«

				»Luft?«

				»Ja auch, massenhaft Luft. Und Fliegen«, murmelte ich, und schlug geistesabwesend nach einer. »Und die Scheune ist umwerfend.« Ich setzte mich aufrecht und wickelte mich fester in meinen Morgenmantel. Mir war undeutlich bewusst, dass einer der Gründe, warum ich Jess nicht zurückgerufen hatte, darin bestand, dass ich gerne gewartet hätte, bis ich sagen konnte: »Hey, sieh mich an! Das ist mein Haus, mein Job, mein Mann!« Die beiden Letzteren waren natürlich recht ehrgeizige Projekte, aber es ging mir auch eher darum, endlich mal wieder Oberwasser zu haben.

				Sie seufzte. »Na gut, jedenfalls scheinst du genug Platz zu haben. Ich habe gehört, dass Teresa dich übers Wochenende besucht. Ich bin ihr zufällig bei Harvey Nichols über den Weg gelaufen.«

				Mist. Dann war sie wirklich eingeschnappt. »Ach ja?« Was sollte ich nur sagen? »Ja, ja, sie kommt, und ich wollte dich auch schon einladen, aber dann habe ich mir gedacht, dass du vielleicht lieber mit Jamie kommen willst, und der ist doch noch unterwegs, um über diese Europakonferenz zu berichten, oder nicht?«, stotterte ich.

				»So ein Quatsch, die ist doch schon lange vorbei. Und überhaupt, wie kommst du darauf, dass ich dich nicht allein besuchen würde? Nein, er ist zur Abwechslung mal zu Hause. Gestern Abend hatten wir einen Riesenstreit, weil er einfach abhaut, während ich immer zu Hause rumhocke. Zum Schluss hat er eingelenkt und mir angeboten, sich übers Wochenende um Henry zu kümmern, damit ich dich besuchen kann.«

				»Was für eine reizende Idee«, sagte ich wenig überzeugend. »Ganz reizend, ja, komm doch her, Jess. Ich bin sicher, wir finden für dich auch noch ein Plätzchen. Das einzige Problem ist, dass Samstagabend oben im Haus eine Party stattfindet, du weißt schon, bei Rose. Vermutlich wird es ziemlich förmlich zugehen, so mit Anzug und Abendkleid. Ich weiß nicht, ob dir das gefällt.«

				»Unsinn, ich liebe Partys. Ich bin ein echter Partyknüller. Und ich habe ein sehr schickes Kleid, Lucy, und weiß mich selbst unter Großkotzen zu benehmen. Ich spucke weder in den Champagner noch lege ich mich mit den alten Generälen an.«

				»Nein! Nein, natürlich nicht.«

				»Dann komm ich also Samstag so um die Mittagszeit herum. In Ordnung?«

				»Ja, prima. Ich freu mich, Jess.«

				Ich legte den Hörer auf und hielt mir den Kopf. O Gott, was sollte ich Rose sagen? Glücklicherweise war Jess so englisch, wie man nur sein kann, aber sie war eindeutig nicht in einer sanftmütigen Stimmung, und wenn sie ihre ohnehin schon spitze Zunge bis dahin noch weiter schärfte, würde ganz sicher Blut fließen. Voller Panik flitzte ich ins Badezimmer, stieg unter die Dusche und drehte den Wasserhahn voll auf, um meine angespannten Nerven etwas zu beruhigen. Ich war gerade dabei, mir einen Plan zurechtzulegen, als Ben seinen Kopf zur Tür hereinsteckte.

				»Teresa ist am Telefon. Sie sagt, sie können am Samstag nicht kommen, weil Rozanna Muschelbänke hat oder so. Das ist gemein, Mummy, sie sollen kommen. Ich möchte Pietro sehen!«

				Tränen liefen ihm über die Wangen, und ich griff mir tropfend und fluchend ein Handtuch und spurtete zum Telefon.

				»Teresa, ich zähl auf dich«, zischte ich in den Hörer. »Ben vereinsamt hier in dieser gottverlassenen, kinderfreien Umgebung. Und was soll das heißen, sie hat Muschelbänke?«

				»Muskelkrämpfe, nicht Muschelbänke. Sie hat diese schrecklichen Schmerzen in den Schultern, weißt du. Ich glaube nicht, dass wir sie hier allein lassen können. Gestern ist sie plötzlich mitten in der Nacht hochgefahren und hat vor Schmerzen geschrien, es war furchtbar! Ich hab sie bis zu uns rauf gehört und gedacht - madonna mia! Ich bin so- , fort runtergelaufen. Wir könnten sie natürlich mitbringen. Sie würde sich bestimmt freuen, aber wird dir das nicht zu viel, wenn...«

				Neben mir sah ich Bens blasses, tränenüberströmtes Gesicht, aus dem mich riesige, ängstliche Augen anblickten.

				»Na gut, bringt sie mit«, sagte ich resigniert. »Ich hab zwar keine Ahnung, wo wir alle schlafen sollen, aber wenn die Jungs im Wohnzimmer auf Luftmatratzen schlafen...«

				»Ich bringe Pietros Schlaf sack mit«, sagte sie munter. »Ach, danke, Luce, sie wird sich so freuen! In den letzten Tagen war sie ganz niedergeschlagen und deprimiert, sie wird sich riesig freuen, dich zu sehen. Es ist ja erst ein paar Tage her, aber wir vermissen dich jetzt schon. Theo und Ray auch! Sie lassen dich übrigens herzlich grüßen.«

				»Na schön, dann bring die eben auch mit«, sagte ich trocken. »Wenn schon, denn schon.«

				Schweigen. »Na ja, ich könnte sie natürlich fragen, aber...«

				»Bloß nicht!« Ich stöhnte. »Ich habe nur einen Witz gemacht, Teresa. Grüß sie von mir, aber bitte, keine weiteren Gäste mehr.«

				Oh Gott, ich konnte das Gesicht vor mir sehen, das Archie machen würde, wenn die beiden mit ihren Täschchen unterm Arm auf seiner Terrasse erscheinen, seine Hunde streicheln und ihm Komplimente über ihre schönen Schwänze machen würden.

				Unruhig lief ich im Zimmer auf und ab und überlegte, was ich Rose sagen sollte. Schließlich zündete ich mir eine Zigarette an - die erste seit Tagen -, setzte mich hin und griff zum Telefon, entschlossen, mich gegen Rose zu behaupten. Pinkie war dran, und mir kam die Idee, dass ich ja einfach eine Nachricht hinterlassen könnte.

				»Aber natürlich, Lucy«, sagte sie munter, »überhaupt kein Problem. Je mehr Leute kommen, desto lustiger wird es. Ich werde Mummy Bescheid sagen, sobald ich sie sehe.«

				Nun, der Tag ging vorüber, und auch am nächsten hörte ich nichts von Rose, und schließlich atmete ich tief durch und fragte mich wieder einmal, warum ich mir eigentlich solche Gedanken machte. Offensichtlich hatte sie nichts dagegen. Es schien überhaupt keine Rolle zu spielen. Als dann endlich Samstag war, freute ich mich so sehr, die ganze Meute wiederzusehen, und war so aufgeregt, dass es mir völlig egal war, was sie sagen würde.

				Ben und Max hatten schon seit einer Stunde am Fenster im Gästezimmer gestanden, von dem aus sie die ganze Zufahrt überblicken konnten, und als sie das Auto sahen, gaben sie einen Freudenschrei von sich. Flugs kamen sie die Treppe herunter, und gemeinsam gingen wir hinaus, um unsere Gäste zu begrüßen. Die Jungen stürzten sich auf Pietro und waren im nächsten Augenblick in der Scheune verschwunden. Jess, ganz in schwarzem Lycra und mit dunkler Sonnenbrille, sah entschieden nach Großstadt aus. Rozanna, in cremefarbene Seide gehüllt und wie immer wunderschön, wirkte ein wenig blass und zerbrechlich, als sie mir einen riesigen Strauß Lilien überreichte.

				»Meine Süße, wie schön«, sagte sie und umarmte mich fest. »Es ist so nett von dir, mich einzuladen.«

				Ich spürte, dass mir Tränen in die Augen traten, als ich sie an mich drückte. »Ich freue mich, dass du da bist«, versicherte ich ihr wahrheitsgemäß. »Wie geht es dir?«

				»Besser.« Sie lächelte. »Teresa hat mich gezwungen, zum Arzt zu gehen, der mir erklärte, dass ich leichtes Rheuma habe und nicht Parkinson, wie ich befürchtet hatte, weil mein guter alter Vater daran leidet.«

				»Gott sei Dank. Du musst furchtbare Angst ausgestanden haben, Rozanna.«

				»Ja, ich war ein wenig in Sorge«, gab sie zu.

				»Wow, die ist ja riesig«, sagte Teresa bewundernd, als sie ihren Blick über das Anwesen wandern ließ und die Scheune begutachtete.

				Jess nahm ihre Brille ab und guckte ebenfalls. Sie sah müde aus. »Es ist also doch kein Kuhstall«, sagte sie. »Ich muss zugeben, Lucy, dass ich ein bisschen was Rustikaleres erwartet hatte.«

				»Ach ja?«, sagte ich amüsiert. »Nein, keineswegs, es ist wirklich todschick, auch drinnen.« Ich stieß die Tür auf.

				»Wahnsinn!«, sagte Teresa. »Und - oh«, sie seufzte, »seht euch nur die schönen Stoffe an, überall, auch auf den Stühlen, und die Vorhänge erst! Deine Rose hat wirklich Geschmack!«

				»Ich finde, die Balken sind ebenfalls recht einladend«, murmelte Rozanna, als sie nach oben sah.

				»Ja, das finden die Jungs auch.«

				»So hat sie es vermutlich nicht gemeint«, murmelte Jess, und drückte mir eine riesige Schachtel Pralinen in die Hand. »Und wo sind die übrigen Fellowes?«, sie blickte sich suchend um, als wir hineingingen. »Mutter Rose zum Beispiel? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht irgendwo lauert, um einen Blick auf uns zu werfen und herauszufinden, was sie erwartet. Und Lavinia, die Tragische? Nicht wie gewohnt die Flasche schwenkend?«

				Teresa kicherte. »Jess hat uns während der Fahrt alles über sie erzählt«, gab sie schuldbewusst zu.

				»Aber nein, sie lassen mich ziemlich in Ruhe«, sagte ich munter und wünschte, dass Jess sie nicht kennen würde. »Ehrlich gesagt, waren sie sogar furchtbar nett«, fügte ich hinzu, wohl wissend, dass diese Bemerkung etwas durchaus Heldenhaftes an sich hatte.

				»Nett?« Jess riss die Augen auf. »Rose Fellowes? Mach keine Witze. So nett, wie Schlangen nett sein können, oder? Klapperschlangen zum Beispiel.«

				»Jess, bitte, hör auf, immerzu über sie herzuziehen!«, fuhr ich sie an und zog sie zur Treppe, um sie ins Gästezimmer zu führen. »Du bist, verdammt noch mal, Gast in ihrem Haus und solltest dich auch so benehmen.«

				»In ihrem Haus?« Sie blieb stehen und runzelte die Stirn.

				»Da habe ich wohl etwas missverstanden, Luce. Ich hätte schwören können, dass du gesagt hast, es ist deins.«

				Ich sah sie mit zusammengepressten Lippen an. Sie grinste, ließ das Thema plötzlich fallen und umarmte mich.

				»Entschuldige«, sagte sie reumütig. »Es tut mir Leid. Ich bin wirklich furchtbar, oder? Eine richtige Nervensäge. Dabei bin ich nur neidisch, das ist alles.« Sie seufzte. »Das Leben zu Hause ist im Moment ein ständiger Kampf, wenn du es genau wissen willst, inklusive schreiendem Baby, vollen Windeln, schlaflosen Nächten, einer winzigen Wohnung und einem Ehemann, der nie da ist. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht, und wenn ich dich dann so sehe, in diesem Palast hier...«, sie sah sich sehnsüchtig um. »Scheint, als wärst du diesmal wirklich auf die Füße gefallen, Luce.«

				Ich umarmte sie erleichtert. Für Jess war das ein erstaunliches Bekenntnis. »Mach dir da mal keine Illusionen, es ist nicht immer das reinste Honigschlecken,« versicherte ich ihr großmütig.

				»Na, Gott sei Dank. Über irgendwas muss ich mich ja mokieren können, sonst bekomme ich Entzugserscheinungen. Aber wegen heute Abend musst du dir keine Sorgen machen.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich werde mich artig für die Einladung bedanken und mich vorbildlich benehmen. Du wirst deine Freundin in dieser reizenden, sozial verträglichen Frau kaum wiedererkennen. Ich werde sie alle um den kleinen Finger wickeln.«

				Ich lächelte sie dankbar an und verteilte dann alle auf ihre Zimmer; Rozanna und Teresa mussten sich eines teilen, Jess kam zu mir, und die Jungs würden im Wohnzimmer schlafen. Später saßen wir im Garten, aßen riesige Mengen Nudeln und Salat, tranken viel zu viel Wein und kriegten uns gar nicht mehr ein vor Lachen, besonders bei der Geschichte, die Rozanna über Theo und Ray zum Besten gab. Sie waren an der Straßenecke über die Blumen, die sie in dieser Woche kaufen wollten, in Streit geraten, der darin kulminierte, dass Ray zischte: »Bitte, wenn du unbedingt Tulpen kaufen willst, kannst du mir auch meine Calvin-Klein-Unterhosen zurückgeben!«

				Die Jungen spielten unterdessen und zeigten Pietro stolz die Umgebung, während wir den ganzen Nachmittag schläfrig auf dem Rücken lagen, noch eine Flasche leerten, und Körperteile der Sonne aussetzten, die schon monatelang nicht mehr das Tageslicht gesehen hatten. Ab und an öffnete eine meiner Freundinnen müde ein Auge und murmelte träge: »Es ist so schön hier, Lucy. Wie die Rosen duften!«

				»Und so ruhig«, murmelte dann eine andere.

				Ich musste jedes Mal lächeln, und ich gebe zu, dass ich in diesen Momenten ziemlich zufrieden mit mir war und mir recht privilegiert vorkam, aber manchmal fuhr ich auch hoch und blickte nervös über die Schulter, ob nicht Lavinia im Anmarsch war, um sich zu uns zu gesellen, leicht schwankend, mit dem Eis in ihrem Glas klingelnd und zur allergrößten Befriedigung von Jess ein fröhliches »Juhu« ausstoßend. Glücklicherweise ließ sie sich jedoch nicht blicken.

				Als wir uns am frühen Abend alle zurechtgemacht hatten und in unsere Partykleider geschlüpft waren, gab es noch mehr zu bewundern. Es war ein herrlicher Abend und wir schlenderten durch die Wiesen zum See hinunter, die tief stehende Sonne brachte den verschleierten Himmel zum Leuchten. Ich führte sie auf der Rückseite der Scheune einen verschlungenen, hübschen Weg entlang, durch die Butterblumenwiesen, auf denen die Weiden ihre langen Zweige in der Abendbrise wehen ließen, und dann hinunter zu dem schimmernden See, an dem selbst Jess nichts auszusetzen fand. Wir gingen über die Holzbrücke und wechselten dabei unmerklich von Natur zu Kultur, als sich die Blumenwiesen in manikürte Rasenflächen verwandelten. Dann schlenderten wir hinauf nach Netherby, das in das Licht der Abendsonne getaucht stolz auf dem Hügel thronte.

				»Pietro«, sagte Teresa nervös und nahm Pietro an die Hand. »Was ist das denn? Balmoral?«

				»Unsinn«, sagte Jess trocken. »Rose würde sich doch nie dazu herablassen, Touristen herumzuführen, wie sie es auf Balmoral machen.«

				»Diesmal irrst du dich«, erklärte ich ihr. »An Donnerstagen und Freitagen bildet sich vorne an der Eingangstür eine kleine Schlange, und eine nette alte Dame vom National Trust erledigt diese Aufgabe in präzise vierzig Minuten.«

				»Nein! Heißt das, dass sie Prunkzimmer und solche Dinge haben?«, fragte Teresa.

				»Aber natürlich«, versicherte Jess. »Es gibt sogar einen Thronsaal, durch den sich die kleine Schlange winden muss, und alle neigen den Kopf, um dem gekrönten Haupt von Lady Rose ihre Reverenz zu erweisen.«

				Teresa kicherte. »Du machst dich über mich lustig.«

				»Stimmt, aber du kannst mir glauben, zuzutrauen wäre es ihr.«

				»Und du wolltest dich benehmen«, grummelte ich, als wir uns dem Rosengarten näherten, wo sich schon eine ganze Schar von Leuten drängte.

				»Ich weiß«, seufzte sie, »aber Rose bringt einfach meine schlechtesten Seiten zum Vorschein. Sieh dir das nur an!«

				Wir blickten auf die versammelte Menge; im milden Abendlicht schlenderten oder standen die Gäste plaudernd herum und stießen mit ihren Champagnergläsern an. Oben in den Bäumen leuchteten bunte Lichter, während sich unten der schwere Duft der Rosen in den geschwungenen Beeten mit dem herben Duft der Tabakpflanzen auf der Terrasse mischte.

				»Insgeheim, Lucy«, flüsterte mir Jess ins Ohr, »bin ich ja furchtbar spießig. Ich bewundere die Queen, das Königreich und Krone und Zepter, und niemals würde ich es gegen irgendeine lausige kleine Republik tauschen wollen. Und ich würde jedem eins auf die Nase geben, der das fordert. Aber wenn ich das hier sehe, bin ich doch versucht, mich auf den nächsten Stuhl zu stellen und die Internationale zu singen.«

				»Tu mir einen Gefallen und widersteh dieser Versuchung«, sagte ich grimmig, als wir den Rosengarten betraten.

				Ich hatte bewusst einen recht späten Zeitpunkt für unser Erscheinen gewählt, weil ich hoffte, dass die meisten Leute dann schon da waren und meine Freunde sich unter die Gäste mischen konnten und nicht weiter auffielen. Mein Plan schien insofern aufgegangen zu sein, als der Garten tatsächlich voller Leute war. Allerdings sah vermutlich niemand so umwerfend aus wie Rozanna in ihrem einfachen weißen Leinenkleid, mit den gebräunten schlanken Armen und Beinen und dem blonden Haar, das sich über ihren Rücken ergoss, und vermutlich war auch niemand so modisch gekleidet wie Teresa und Jess in ihren engen, schimmernden Kleidern von der King’s Road und hochhackigen Riemchensandalen. Rose hatte uns innerhalb kürzester Zeit entdeckt.

				»Wer ist denn dieses schöne Mädchen, meine Liebe?«, flüsterte sie mir ins Ohr, als ich ein Glas Champagner von dem Tablett nahm, das gerade ein Kellner an mir vorbeitrug.

				»Hm?« Jess hatte sich schlauerweise gleich davongemacht, und ich sah mich um und tat so, als wüsste ich nicht, wen sie meinte. Aber das hätte ich mir sparen können. Sie deutete mit ihrem knochigen Finger auf sie.

				»Ach, das ist Rozanna.«

				»Rozanna?«

				»Rozanna Carling. Sie übernachtet heute bei mir«, sagte ich tapfer und kippte den Champagner in einem Zug, um mir Mut anzutrinken. Rose sah mich überrascht an. Offensichtlich hatte Pinkie ihr nichts ausgerichtet, und ich nutzte ihr Schweigen und rief Rozanna zu uns. In ihrer Gegenwart blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als freundlich zu sein.

				»Rozanna, das ist Rose Fellowes, unsere Gastgeberin.«

				Rozanna begrüßte sie, und Rose neigte kaum merklich den Kopf. Sie rang sich ein knappes Lächeln ab und sah dabei so aus, als habe sie gerade in eine Zitrone gebissen.

				»Meine Liebe, du hast mir gar nicht gesagt, dass du noch weitere Gäste erwartest«, murmelte sie, den Kopf noch immer leicht gesenkt.

				»Ach, es sind ja nur zwei«, gab ich kühn zurück. »Und das«, fuhr ich mutig fort, als Archie auf uns zukam, »ist unser Gastgeber Archie Fellowes. Rozanna Carling.«

				Aus irgendeinem Grund verschluckte sich Archie, und um ein Haar hätte er ein Stück aus seinem Champagnerglas gebissen. »Rozanna!«, keuchte er.

				»Wir sind uns schon einmal begegnet«, schnurrte Rozanna und hielt ihm ihre schlanke Hand entgegen. »Archie, wie schön, Sie wiederzusehen.«

				»Oh, äh, ja...«, stotterte Archie, der mittlerweile puterrot angelaufen war, als er ihre Hand ergriff. Auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißperlen.

				»Ihr kennt euch?«, fragte Rose. »Woher denn?«

				»Äh, ja. Lass mich nachdenken. Woher kennen wir uns gleich noch mal?«, stotterte Archie.

				»House of Lords«, sagte Rozanna rasch und lächelte ihn an. »Der Empfang im Mai. Erinnern Sie sich, Archie?«

				»Ach ja.« Er sah sie überrascht an. »Oh ja, ja, stimmt. Im House of Lords. Du konntest damals nicht mitkommen, meine Liebe.« Er sah seine Frau nervös an und kaute auf seiner Unterlippe. »Weil du dich um die Dings, du weißt schon, um die Rosen kümmern musstest.«

				»Aber - was um Himmels willen«, Rose wandte sich Rozanna zu, »was hatten Sie denn im House of Lords zu tun?«

				»Oh, ich war mit meinem Vater dort, Lord Beifont.« Sie blickte Rose fest an und zuckte nicht mit der Wimper.

				Das tat Rose dafür umso heftiger. »Ach, tatsächlich?« Sie sah sie misstrauisch an. Archie nickte eifrig, ohne seinen Blick vom Boden zu heben.

				»Ja, genau, Beifont. Das war es«, murmelte er.

				»Nun, wie schön, dass Sie heute bei uns sind, meine Liebe«, Rose fasste sich wieder. »Es ist mir immer ein Vergnügen, Lucys Freunde kennen zu lernen. Nun müssen Sie uns aber bitte entschuldigen, mein Gatte und ich sollten auch mit den anderen Gästen ein paar Worte reden. Es sind so viele Leute hier. Archie, komm.« Sie gab ihm einen kleinen Stoß, und er trottete brav hinter ihr her.

				»Bitte, Rozanna, bitte erzähl mir nicht«, stöhnte ich, als die beiden außer Hörweite waren, und schloss die Augen, »erzähl mir nicht, Rozanna...«

				»Dass er einer meiner Freier war? Wäre er gerne gewesen, aber ich hatte keine Lust. Er ist viel zu alt, und abgesehen davon, war ich zu teuer für ihn. Der alte Archie Fellowes wird ziemlich kurz gehalten, dafür lernte ich durch ihn einen wesentlich jüngeren, netteren Kerl kennen, der jahrelang einer meiner Stammkunden war. Da hat er Pech gehabt, der gute Archie. Ich hatte keine Ahnung, dass er dein Schwiegervater ist, Luce! Stell dir nur mal vor, er wäre dir im Treppenhaus in der Royal Avenue in die Arme gelaufen! Das wäre erst lustig gewesen!«

				»Bestimmt«, sagte ich grimmig. »Dir ist doch klar, dass Rose jetzt sofort in die Bibliothek rast, um deinen Namen im Adelsregister nachzuschlagen?«

				»Wo sie ihn auch finden wird«, gab sie honigsüß zurück.

				»Wirklich?« Ich sah sie überrascht an.

				»Wirklich.« Sie blickte sich um. Seufzte. »Ziemlich viele Leute hier, die ich kenne. Ich sollte mich wohl besser ein bisschen im Hintergrund halten. Muss ja nicht sein, dass alle Männer hier vor Schreck in ihre Champagnergläser beißen und dann so tun, als würden sie mich nicht kennen, oder? Ich muss schon sagen, es ist eine ganz neue Erfahrung, sie mit ihren Frauen zu sehen. Wirklich amüsant«, sagte sie. »Ein paar Blicke von mir, und der Rasen ist von einer Minute auf die andere wie leer gefegt.«

				»Bitte nicht, Rozanna«, sagte ich beunruhigt. »Ich möchte hier noch länger leben. Sieh mal, da ist jemand, den du hoffentlich nicht kennst, da er keine Frau hat, die er betrügen könnte. Hector, darf ich vorstellen, das ist Rozanna Carling.«

				Flector errötete, trat einen Schritt näher und schüttelte ihr die Hand, während sein großer Adamsapfel aufgeregt auf und ab hüpfte. Rozanna, die in ihm sofort die scheue Unschuld erkannte, lächelte ihn freundlich an und verwickelte ihn in ein lebhaftes Gespräch, zumindest für Hectors Verhältnisse, während ich die Gelegenheit ergriff und mich davonmachte. Ich sah mich nach Teresa und Jess um und hoffte, dass sie sich gut unterhielten, aber die Sorge hätte ich mir sparen können. Als ich sie entdeckte, lehnten sie kichernd wie Schulmädchen an der Terrassenbrüstung und ließen sich von zwei älteren, wettergegerbten Männern umgarnen, die so aussahen, als gingen sie ständig auf die Jagd. Im Moment konnten sie offensichtlich ihr Glück nicht fassen, auf einer von Roses Partys zwei so hübsche junge Londonerinnen zu treffen. Jess und Teresa bedauerten es offensichtlich nicht im Geringsten, ihre Ehemänner zu Hause gelassen zu haben; sie schienen sich königlich zu amüsieren und flirteten auf Teufel komm raus. Ich beobachtete Jess, wie sie den Kopf in den Nacken legte und laut auflachte, sich dann munter ein Glas Champagner von einem der Tabletts schnappte, die herumgetragen wurden, und augenscheinlich alle Bedenken, die sie vorher hinsichtlich des gesellschaftlichen Verkehrs mit der herrschenden Klasse gehegt haben mochte, über Bord geworfen hatte.

				Erschrocken fuhr ich zusammen, als mich Lavinia plötzlich von hinten am Arm festhielt. »Ich denke, du solltest Simon kennen lernen«, flüsterte sie mir ins Ohr, als sie schwankend neben mir zum Stehen kam und versuchte, ihre blutunterlaufenen Augen konzentriert auf mich zu richten. »Nein, du musst sogar!«

				»Simon?«

				»Ja, ein reizender Mann. Meine Güte, Mummy hat heute ein paar echte Flaschen eingeladen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das Niveau der hier anwesenden Männer schockiert, Lucy, das tut mir ja so Leid für dich, aber Simon ist eine echte Ausnahme. Du wirst ihn mögen. Eine Art Pfarrhaus.«

				»Wie bitte?« Sie deutete mit dem Kopf auf einen blassen, schmalgesichtigen Mann in einem glänzenden Dinnerjackett.

				»Ja, hat er. Für mich wäre es natürlich nichts, hat was Pompöses an sich.« Sie schnaubte und schwenkte ihr Glas in Richtung des blassen Mannes. »Aber ganz hübsch.«

				Ich sah genauer hin. »Findest du?«

				»Nein, nein, doch nicht er, das Pfarrhaus!«

				»Ach so.« Ich fasste mich wieder. »Ja, verstehe. Aber nein, Lavinia, wenn das so ist, wäre er ganz bestimmt nichts für mich. Wenn es nicht echt georgianisch ist, einen Burggraben hat, zweitausend Hektar Land rundherum und einen Safaripark hinten im Garten, dann bin ich nicht sehr interessiert, fürchte ich.« Ich schenkte ihr ein süßes Lächeln und ging davon.

				»Wenn du meinst«, hörte ich sie hinter mir murmeln. Dann recht streitlustig zu einem der Bediensteten: »Bis an den Rand, bitte schön, junger Mann. Ja, da bin ich ganz sicher. Gießen Sie schon ein, verdammt noch mal!«

				Hector tauchte an meiner Seite auf. Er war natürlich wieder allein und wirkte etwas deplatziert, wie er es vermutlich immer bei solchen Veranstaltungen tat.

				»Du siehst reizend aus«, sagte er wehmütig.

				Ich lächelte ihn überrascht an. »Danke, Hector.«

				»Das sagen alle. Und dauernd werde ich gefragt, wer du bist. Wenn ich dann sage, das ist Neds Frau, will es mir keiner glauben. Sie erinnern sich vermutlich an dich, wie du vor ein paar Jahren ausgesehen hast. Du weißt schon, als du ziemlich dick warst. Und dunklere Haare hattest.«

				Ich musste kichern. Man konnte Hector beileibe nicht bezichtigen, vor Charme überzuströmen, und bei seinem Talent für Komplimente musste man sich eigentlich nicht wundern, dass er noch keine Frau gefunden hatte.

				»Gleich wirst du mir sagen, dass ich für ein dickes Mädchen erstaunlich wenig schwitze.«

				»Ist das wahr?«

				Ich seufzte. »Ach, Hector...«

				»Und sie ist auch sehr nett«, fuhr er fort, und deutete mit dem Kopf in Richtung Rozanna, die eine Schar von Bewunderern um sich versammelt hatte.

				»Rozanna?«

				»Hm.« Er seufzte. Dachte einen Moment lang nach. »Weißt du, Lucy«, sagte er dann plötzlich, »kürzlich kam mir die Idee, dass ich vielleicht einfach dich heiraten sollte. Wenn ich dich vor den Altar führe, hat sich die Sache doch ein für alle Mal erledigt.«

				Ich fuhr zusammen. »Mich?«

				»Ja, was meinst du?«

				»Na ja, Hector, also ich weiß nicht...«

				»Wegen Ned und so. Damit für dich gesorgt ist. Ihm zuliebe.«

				Ich lächelte. Drückte seinen Arm. »Das ist wirklich sehr lieb von dir, Hec, aber so weit geht die Pflicht wirklich nicht, finde ich. Diese Form von Ritterlichkeit ist mit den Rittern ausgestorben.«

				»Ach, ich glaube, so schlecht wäre es gar nicht. Überleg doch mal, du müsstest keine neuen Verwandten kennen lernen, und was mich angeht, bist du ja auch keine unbekannte Größe mehr. Und du bist hübsch. Und da du schon mal verheiratet warst, kennst du das alles schon. Es wäre kein allzu großer Schock mehr. Wahrscheinlich weißt du sogar mehr als ich.«

				Auf einmal hatte ich den dringenden Wunsch, irgendwo anders zu sein. Auf der Toilette vielleicht. Genau, auf der Toilette. Ich entschuldigte mich bei Hector und eilte davon. Warf nervös immer wieder einen Blick über die Schulter, als ich auf das Haus zusteuerte.

				Ich beschloss, mich tatsächlich einige Zeit aufs Klo zurückzuziehen, und lief durch den hinteren Flur, um es mit der Toilette im Dienstbotentrakt zu probieren, dorthin würde sich keiner der Gäste verirren. Als ich die Klinke nach unten drückte, hörte ich, wie drinnen jemand auf schrie.

				»Einen Moment, bitte!«

				Zwei Sekunden später tauchte Pinkie auf, und zwar mit einer Gesichtsfarbe, die ihrem Namen alle Ehre machte. Ihr Haar war zerzaust, und sie versuchte verzweifelt, ihr sehr enges kleines Schwarzes glatt zu streichen. Ihr auf dem Fuß folgte ein junger Mann mit ebenso leuchtenden Wangen und nestelte an seinem Reißverschluss herum.

				»Huch, ’tschuldigung, Lucy«, kicherte Pinkie.

				Ich machte eine, wie ich hoffte, nonchalante Geste. »Das muss Ludo sein.«

				»Ludo?« Er blickte erstaunt von seinem Hosenschlitz auf.

				»Aber nein, ich heiße Peregrine Vesty. Sehr angenehm.« Er lächelte mich an und entblößte dabei sein Pferdegebiss, dann streckte er mir die Hand entgegen.

				Ich schüttelte sie kurz, flüchtete mich aufs Klo und zog schnell die Tür hinter mir zu. Oh Mann, diese Familie, dachte ich, hob meinen Rock und ließ mich niedersinken. Kein Wunder, dass Ned sie wie die Pest gemieden hatte.

				Ein paar Minuten später wagte ich mich wieder nach draußen, wobei ich mich die ganze Zeit vorsichtig umsah, um auch ja keinem Fellowes in die Arme zu laufen. Zum Glück waren mittlerweile die Tanten eingetroffen und sorgten für ein bisschen Abwechslung. Der rote Fiesta war über die Zufahrt geröhrt - die Partygäste waren einen Moment lang entsetzt verstummt, weil sie wohl annahmen, dass die Dorfjugend im Begriff war, mitten durch die Gesellschaft zu donnern -, war dann um den Springbrunnen geschlittert und einen kurzen Augenblick stehen geblieben, während die Gäste starr vor Schreck darauf warteten, was als Nächstes passieren würde. Ich kam genau in dem Moment dazu, als das Auto, statt wie letztes Mal rückwärts in der Hecke zu landen, einen Satz nach vorne auf den Rasen machte, nur knapp einen Kellner verfehlte, der gerade noch zur Seite springen konnte, dabei aber sein Tablett fallen ließ, und schließlich zum Stehen kam. Vollkommen ungerührt stiegen die Tanten aus. Sie trugen identische Kleider mit einem floralen Muster in Pink und Gelb und kunterbunten Paradiesvögeln. Natürlich! Das mussten die Vorhänge sein. Daher die Zeitungen an den Fenstern. An den Füßen trugen sie riesige Pumps, so groß wie Boote, die sie vermutlich mit Mengenrabatt in einem Geschäft für Übergrößen erstanden hatten.

				Aller Augen waren auf die beiden gerichtet, als sie energischen Schritts auf die Party zusteuerten. Plötzlich hörte ich hinter mir Rose Archie zuflüstern: »Wir müssen sie noch einmal zum Arzt schaffen, Archie. Er muss ihnen verbieten, weiterhin Auto zu fahren. Eines Tages werden sie noch jemanden umbringen. Betty Partridge hat mir erzählt, dass sie jeden Tag so durch das Dorf rasen!«

				»Aber ohne Auto auf Netherby zu leben ist furchtbar schwierig«, gab Archie zu bedenken.

				»Und noch viel schwieriger, wenn man die Hälfte der Bewohner über den Haufen gefahren hat«, gab sie schnippisch zurück und stolzierte davon.

				»Wenn man es genau nimmt, würde es kaum einen Unterschied machen«, hörte ich eine tiefe Stimme in mein Ohr flüstern. »Die meisten Bewohner sind sowieso schon scheintot.«

				Ich drehte mich um. »Jack!«, rief ich erfreut, als er mich umarmte und dabei durch die Luft wirbelte. »Ach, Jack, wie schön! Was machst du denn hier?«

				Jack war Neds Cousin, ein ausgesprochen netter Mann, der vor nichts Respekt hatte und ein ausschweifendes Leben führte. Er war groß gewachsen und hatte die blauen Augen der Fellowes, aber dunkelbraune Locken und sah einfach umwerfend gut aus.

				»Wie, was ich hier mache? Ich gehöre schließlich zur Familie, oder etwa nicht?«

				»Ja, aber ich dachte, du magst solche gesellschaftlichen Ereignisse nicht?«

				»Schon, aber diese Party hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Ich bin aus rein professionellem Interesse hier, weißt du, um anthropologische Studien zu betreiben. Um eine weitere aussterbende Spezies beobachten. Eine ziemlich seltene.« Er grinste. »Und abgesehen davon habe ich gehört, dass du hier sein würdest, und da dachte ich, ich sollte auch kommen und dich ein bisschen quälen.«

				»Bleibst du länger?«

				»Aber ja, sicher. Hab mir gerade ein Dach über dem Kopf erbettelt, aber im Gegensatz zu dir nur für kurze Zeit. Alles andere wäre rücksichtslos. Nein, ich werde etwa einen Monat hier bleiben, bis die Renovierung meines Hauses abgeschlossen ist.« Er sah mich maliziös über den Rand seines Glases an.

				»Jack, ich bettle nicht«, sagte ich aufgebracht. »Ich weiß ja nicht, was sie dir erzählt haben, aber Rose hat mir die Scheune freundlicherweise angeboten, und um der Kinder willen, allein um der Kinder willen...«

				»Dachtest du, du bist doch nicht blöd und schaust einem geschenkten Gaul ins Maul. Und damit hattest du vollkommen Recht.« Er grinste. »Reg dich nicht auf, Lucy, es hat mich nur interessiert, ob du noch immer so wunderbar in die Luft gehst wie früher. Ich habe nur einen Köder ausgeworfen.«

				»Ganz der alte Anglersmann, was?«, sagte ich trocken.

				»Genau. Und ich freue mich auch schon drauf, richtig angeln zu gehen, während ich hier bin. Der Fluss sieht sehr einladend aus. Aber«, sagte er nachdenklich, und sah sich um, »ich bin tatsächlich gespannt, ob du durchhalten wirst. Sie haben dich noch nicht dazu gebracht zu trinken, wie jemand, den wir kennen?« Er hob die Augenbrauen, als Lavinia, eine Champagnerflasche an die Brust gedrückt und in ein Selbstgespräch vertieft, an uns vorbeistolperte.

				Ich stöhnte auf. »Nein, aber ich glaube, das ist nur eine Frage der Zeit. Ich hatte ganz vergessen, wie - nun ja.« Ich hielt schuldbewusst inne.

				»Wie schrecklich sie alle sind. Das kann ich von mir nicht behaupten«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Kaum trete ich durch die Eingangstür, steht alles wieder in den leuchtendsten Farben vor mir. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, und ich bin momentan in einer gewissen Notlage, wie ich gestehen muss.« Er trank grinsend sein Glas aus.

				Ich lächelte. Jack unterrichtete in London an der Universität, zumindest soweit sein ausschweifendes gesellschaftliches Leben es überhaupt zuließ, dass er irgendeinen Beruf ausübte. Seine universitäre Karriere hing ständig am seidenen Faden, und wenn er nicht gerade wegen ungebührlichen Benehmens vor den Dekan zitiert wurde, gab er Kurse in englischer Literatur und Theaterwissenschaften. Nebenbei dichtete er auch, im Geheimen, aber da Lyrik, wie er immer etwas bedauernd erklärte, nicht so einträglich war wie Aktienhandel, schien er ständig von einer finanziellen Krise in die nächste zu schlittern.

				»Sitzt du etwa im Moment auf dem Trockenen?«, erkundigte ich mich.

				Er richtete sich auf. »Du solltest wissen, dass bald ein schmales Bändchen von mir erscheinen wird, für das ich einen nicht unbeträchtlichen Vorschuss bekommen habe. Darüber hinaus hat man mich auch noch zum Institutsleiter befördert. Es mag deiner Aufmerksamkeit entgangen sein, Lucy, dass im Moment Ferien sind und daher meine Dienste dort nicht gebraucht werden. Ich sagte dir doch, dass ich hier bin, um dich zu ärgern.«

				»Darauf freue ich mich richtig«, sagte ich wahrheitsgemäß.

				Er war ein wirklich durchtriebener Kerl und berüchtigt für seine Affären mit schönen Frauen, aber bei alledem war Jack ein wunderbarer Gesellschafter. Er sprühte vor Leben und war das einzige Familienmitglied, mit dem Ned gerne Zeit verbracht hatte. An dem Abend, an dem ich Ned vor Jahren bei einer Tanzveranstaltung am College in Oxford kennen gelernt hatte, war er mit Jack zusammen gewesen. Die beiden hatten sich an der Bar ganz fürchterlich betrunken - Ned still und Jack sehr geräuschvoll. Ned hatte mich auf einen Drink eingeladen, und dann hatten wir beide in einer Art Trance, in der wir alles um uns herum vergaßen und nur wussten, dass etwas ganz Wunderbares mit uns geschah, die Nacht durchgetanzt. Von Jack bekamen wir erst am nächsten Morgen wieder etwas zu sehen, als ein fürchterlicher Lärm anhob - der Hausmeister hatte ihn mit seiner Tochter im Bett erwischt, und Jack war aus dem Fenster im zweiten Stock geflüchtet, nackt bis auf einen Schurz. Ich musste lächeln, als ich mich daran erinnerte, wie Ned und ich ihn aus der Klemme befreit hatten.

				»Und du, Luce? Geht’s dir besser?«, fragte er freundlich und störte mich aus meinen Gedanken auf.

				Ich sah ihn verwirrt an. »Oh! Oh ja, viel besser, danke.« Ich errötete. Der arme Jack hatte mir in der Zeit nach Neds Tod an vielen düsteren Abenden Gesellschaft geleistet. Ich war ein einziges Häuflein Elend gewesen, und er hatte mich getröstet. Aber auch noch später, bis vor gar nicht langer Zeit, hatte er in der Royal Avenue immer wieder meine kümmerliche Gesellschaft ertragen, wenn es mir nicht gut ging.

				»Es hat lange gedauert, das weißt du ja«, sagte ich leise. »Aber, Jack«, ich sah auf. »Ich glaube nicht, dass ich übertreibe, wenn ich sage, dass es mir jetzt, nach diesen vier Jahren, so gut geht, wie es mir nur gehen kann.« Ich lächelte.

				»Und du? Noch immer der unverbesserliche Don Juan? Jagst du noch immer deinen Opfern in den Universitätsfluren hinterher und brichst gleichzeitig die Herzen der Studienanfängerinnen und deiner verheirateten Kolleginnen?« Ich sah mich um. »Das ist ja etwas ganz Neues, dich ohne Begleitung anzutreffen, muss ich sagen. Was ist denn mit der vollbusigen brasilianischen Schönheit passiert, mit der du das letzte Mal aufgekreuzt bist? Sie war umwerfend.«

				»Die Frau ohne Hirn?« Er sah mich groß an.

				Ich kicherte. »Ach komm, so schlimm war sie nicht.«

				»Nein, so schlimm nicht. Im Gegenteil, in vielerlei Hinsicht sogar sehr gut - vor allem in horizontaler - und ein sehr gefälliger Anblick, aber doch recht sparsam ausgestattet, was die kleinen grauen Zellen betrifft. Nein, ich beschloss, dass ihre beste Freundin, Ursula die Hunnin, doch die größere Herausforderung darstellte. Das war ein Fehler, wie sich zeigte, da Ursula wirklich groß war, viel größer als ich. Ich könnte dir immer noch die blauen Flecken zeigen.« Er schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. »Aber ich muss zugeben«, sagte er nachdenklich, »dass ich der guten alten Ursula für vieles dankbar bin. Sie war eine Art Katalysator, weißt du, der Wendepunkt in meiner Laufbahn. Nach Ursula war ich erschöpft, wie ausgewrungen, nur noch ein Schatten meiner selbst, aber ich bin wiederauferstanden und jetzt - nun, ich bin ein neuer Mensch geworden, Lucy.«

				»Ach wirklich? Inwiefern?«

				»Ganz einfach. Ich habe mich entschlossen, nicht mehr den Eroberer zu spielen, wozu ich jahrelang gezwungen war. Ich bin dessen müde, weißt du.« Er sah mich mit seinen großen blauen Augen unschuldig an.

				Ich kicherte. »Ich glaube dir kein Wort. Und wer sagt, dass du dazu gezwungen worden bist?«

				»Aber es ist wahr.« Er seufzte. »Wir unbeweibten Männer, die wir nicht unter Schuppen oder Achselnässe leiden, fühlen uns verpflichtet, dem schönen Geschlecht hinterherzujagen, ob wir wollen oder nicht. Und manchmal - nun, steht mir einfach nicht mehr der Sinn danach. Ich finde nicht mehr die Kraft dazu. Manchmal sehne ich mich nach den Zeiten, als ein über eine hübsche Stickarbeit gebeugter Nacken, vielleicht sogar mit einem Schleier bedeckt, einen Kerl über Monate fesseln konnte, bis er dann mit seinen Freunden davongaloppierte, um eine große Schlacht in Schottland zu schlagen. Das muss wunderbar gewesen sein. So viel entspannter und auch«, sinnierte er, »erotischer. All das gezügelte Begehren und es nie wirklich tun...«

				»Außer mit einer Hure, natürlich.«

				»Aber ja, natürlich. Irgendwie muss sich ein Kerl ja Erleichterung verschaffen.« Er trank sein Glas aus und seufzte. »Nein, mit den Frauen ist es vorbei, fürchte ich, und ich habe vor, mich ganz aus diesem ermüdenden Geschäft zurückzuziehen. Ich will mir eine nette, kleine platonische Welt schaffen, in der ich mich ganz der Literatur und den schönen Künsten widmen kann, weil ich, offen gestanden, Lucy, im Moment nichts weiter als ein ausgeschlachtetes, altes Wrack bin.« Er sah bedauernd in sein Glas.

				Ich lachte. »Du übertreibst.«

				»Nein, keineswegs. Nein, über so etwas bin ich hinweg. Du hast ja keine Ahnung, Lucy. Es ist alles so schrecklich vorhersehbar. Ständig muss man auf Eroberungszüge gehen, um seinem Ruf gerecht zu werden, und wenn man dann einmal einen ruhigen Abend in der Kneipe verbringen will, kommt garantiert dieser furchtbare Moment, in dem eine aufgedonnerte Blondine auf den Barhocker neben dir gleitet und zack, dein ruhiger Abend mit einem Bier und einem Buch ist gelaufen, und du weißt, dass du wieder auf Teufel komm raus flirten musst. Gott, diese Anstrengung, all die geistige Arbeit, die vonnöten ist, um gewinnend und charmant zu sein, bis du dich schließlich in ihrer Wohnung wiederfindest, um dort ein paar vorgeblich meisterhafte Turnübungen zu vollführen und zu beweisen, zu welchen Großtaten im Bett du doch imstande bist. Und dann wachst du am nächsten Morgen auf, umgeben von irgendwelchen Kuscheltieren, mit einem Brummschädel, und saubere Unterhosen hast du auch nicht dabei.« Er erschauerte. »Dafür bin ich inzwischen zu alt.« Er schüttelte langsam den Kopf und betrachtete erneut nachdenklich sein Champagnerglas. »Weißt du, manchmal denke ich... Aber hallo!«, rief er plötzlich, ohne auch nur den Kopf zu heben. »Was haben wir denn da? Recht hübsch.«

				Ich folgte seinem Blick zu Trisha, die, gekleidet in ein bauchfreies Oberteil und eine Art Sarong und umringt von männlichen Gästen, gerade hell auflachte, statt die Gäste mit Schnittchen zu versorgen, wie ihr aufgetragen worden war.

				Ich lachte. »Siehst du? Siehst du! Immer auf der Suche nach einem neuen Opfer!«

				»Nein, nein«, sagte er rasch. »Ich führe nur die anthropologischen Studien fort, von denen ich schon gesprochen habe. Ich stelle nur Beobachtungen an, da das Studium schließlich ein wesentlicher Bestandteil meiner neuen platonischen Lebensführung ist. Und da wir schon mal von Studien sprechen, meine kleine Lucy, was gedenkst du hier mit deiner Zeit anzufangen? Willst du dir wieder eine Stelle suchen, oder wirst du dich ausschließlich der Aufzucht der beiden Fratzen widmen, denen ich vorhin zufällig über den Weg gelaufen bin? Pietro war auch dabei. Die drei stürzten sich auf mich und warfen mich auf eine erschreckend geschickte Weise zu Boden. Ich tat so, als würde ich mich ergeben, dann brüllte ich laut und erhob mich wie Phönix aus der Asche, fuchtelte mit den Armen herum und - Lucy?«

				Ich hörte ihm schon eine Weile nicht mehr zu. Ich beobachtete noch immer Trisha, die offensichtlich gerade von mir sprach. Lebhaft nickte sie in meine Richtung und lächelte, und dann nahm sie ihren Gesprächspartner am Arm, einen Mann, der uns den Rücken zugekehrt hatte. Der Mann drehte seinen Kopf und blickte in unsere Richtung. Mir stockte der Atem. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und fing dann an, wie ein verrückt gewordener Pingpongball in meiner Brust zu hüpfen. Die beiden kamen auf uns zu. Der Mann, den Trisha am Ärmel gepackt hatte — war Charlie.
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				Die beiden kamen über den Rasen auf uns zu; Trisha, die vollkommen aufgedreht war, wild gestikulierte und ununterbrochen redete, und Charlie, der sogar noch umwerfender aussah, als ich in Erinnerung hatte. Er trug ein elegantes helles Leinenjackett und hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt, während er Trisha zuhörte. Seine dunklen Augen funkelten, und sein Blick war nach vorn gerichtet. Vor allem auf mich. Ich spürte, wie alles Blut aus meinem Kopf wich, in meine Beine floss und weiter in meine schicken italienischen Schuhchen.

				»Lucy«, rief Trisha und winkte mir beim Näherkommen mit ihrem langen, braun gebrannten Arm zu. »Hallo, Lucy, hören Sie mal!« Aufgeregt blieb sie vor mir stehen. »Das hier ist Charlie Fletcher, und - oh Mann«, sie verdrehte theatralisch die Augen, »Sie werden völlig aus dem Häuschen sein. Sie werden mir ewig dankbar sein, dass ich Sie zusammengebracht habe!«

				Ich konnte nichts sagen. Ich fand weder die nötige Kraft noch die richtigen Worte. Und ansehen konnte ich ihn auch nicht. Ich hielt den Blick fest auf Trisha gerichtet.

				»Sie werden es nicht glauben«, fuhr sie fort, »aber ich habe Charlie gerade von Ihren Antiquitäten und all den Sachen in Ihrem Haus erzählt, und von Ihrer Arbeit in London, und wie gern Sie wieder so was machen würden, und dass ich auf die Kinder aufpasse und so weiter, und da sagt Charlie plötzlich: ›Wissen Sie was, Trish, ein Freund von mir hat ganz in der Nähe einen Antiquitätenladen, und er sucht gerade eine Aushilfe. Meinen Sie, das wäre was für sie?‹ Und ich sage: ›Ob das was für sie wäre? Das ist ganz genau das, was sie sucht!‹ Stimmt doch, Luce?« Sie strahlte mich an. »Lucy? Charlie?«

				Sie sah Charlie an, aber der wandte den Blick nicht von mir ab. Er schien ihr überhaupt nicht zuzuhören.

				»Ich fass es nicht«, sagte er schließlich. »Wir kennen uns doch, oder? Ich bin mir ganz sicher, oder fange ich jetzt an zu spinnen?«

				Ich spürte, dass ich rot wurde. »D-doch«, stotterte ich. »Ich meine, Sie haben Recht, Sie spinnen nicht. Wir kennen uns. Aus London.«

				»Aus London«, er nickte langsam. »Ja, genau. Das ist es. Wie merkwürdig.« Er blinzelte. »Wissen Sie«, sagte er plötzlich und wandte sich Trisha zu, »das war wirklich seltsam. Bis vor ein paar Wochen bin ich dieser jungen Frau hier ständig begegnet. Praktisch jeden Tag. Ziemlich ungewöhnlich. Und jetzt - es ist nicht zu fassen«, er drehte sich wieder zu mir und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Jetzt sind Sie auf einmal hier!«

				Trisha legte verwirrt die Stirn in Falten. »Wie? Das verstehe ich nicht.«

				»Das Ganze ist vollkommen verrückt«, Charlie schüttelte den Kopf. »Wohin ich in London auch ging, welchen Laden ich auch betrat, mit welchem Bus ich auch fuhr - immer war sie da!« Er hielt inne und deutete auf mich. »Lucy, nicht wahr?«

				»Ja, Lucy«, presste ich hervor. Ich war starr vor Schreck und der Schweiß stand mir auf der Stirn. Jetzt übertreibt er aber, dachte ich. Doch wohl nicht jeden Tag und nicht in jedem Laden und in jedem Bus - so krass war es nicht! Ich spürte, wie sich die Röte auf meinem Gesicht über meinen Hals bis zu meiner Brust ausbreitete und mich Jack die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ.

				»Finden Sie das nicht auch verrückt?«, fuhr Charlie unbarmherzig fort. »Wir sind uns dauernd begegnet. Im Gedränge auf der Straße, im überfüllten Supermarkt, an der Bushaltestelle, überall standen wir garantiert hintereinander in der Schlange - aber wissen Sie, was wirklich unheimlich ist?«

				Ich schüttelte den Kopf. Brachte gerade noch ein klägliches kleines Wimmern zustande. Ich überlegte, ob ich mich einfach davonschleichen und irgendwo sterben könnte, ohne dass es jemand merkte.

				»Ich könnte schwören, dass ich Sie neulich noch an einem ganz anderen Ort gesehen habe. Es war nur ein kurzer Augenblick, und in dem Moment habe ich es auch gar nicht richtig registriert, aber seither zermartere ich mir das Gehirn, woher in aller Welt...« Er runzelte die Stirn, senkte den Kopf und starrte auf den Rasen.

				Lieber Gott, bitte prüfe mich nicht zu hart, dachte ich und zwang mich, Luft zu holen, als Charlie den Blick von mir wandte - atme, Lucy, atme, oder du fällst tot um. Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer, und nicht nur weil ich mich so bemühte, die Fassung zu bewahren. Entzückt betrachtete ich seinen gesenkten Kopf. Ich hatte völlig vergessen, wie hübsch sich seine dunklen Haare über den Kragen ringelten, dass sie anfingen, an den Schläfen grau zu werden, dass...

				»Und immer hatten Sie Ihren Hund dabei!«, sagte er und sah plötzlich wieder auf.

				»Hund?«, fragte Jack mit einem Stirnrunzeln.

				»Ja, Sie haben doch so einen komischen kleinen Hund, nicht wahr?« Charlie ließ nicht locker. »Meistens trugen Sie ihn unter dem Arm, und Sie gingen ewig in meiner Straße mit ihm auf und ab. Sie wirkten immer irgendwie aufgeregt und außer Puste. Ich saß für gewöhnlich an meinem Schreibtisch am Fenster und arbeitete, und Sie haben mir so Leid getan. Sie haben immer mit großen Augen um sich geblickt, als ob Sie irgendetwas suchen. Einmal war ich nahe dran, das Fenster zu öffnen und zu rufen: ›Was suchen Sie? Sagen Sie mir doch, wonach Sie suchen!‹«

				Ich schnappte nach Luft. Du lieber Gott! Gut, dass er es nicht getan hatte. Alle sahen mich erwartungsvoll an.

				»Gras«, sagte ich schließlich mit krächzender Stimme.

				»Gras?« Jack blickte mich verwirrt an. »Du hast nach Gras gesucht?« Er blinzelte. »Na so was. Das hätte ich nicht von dir gedacht«, sagte er langsam. »Du warst immer so ein braves Mädchen. Und jetzt muss ich hören, dass du auf der Suche nach Drogen in den Straßen von London herumirrst und nach deinem nächsten Joint gierst.«

				»Nein, nein, für den Hund. Damit er - du weißt schon, sein Geschäft machen kann. Er ist nämlich ein sehr eigenwilliger Hund und kann es nicht einfach so auf dem Bürgersteig erledigen. Er braucht ein bisschen was Weiches, damit ...«

				»Damit es nicht so spritzt?«, schlug Jack vor. »Brauchen wir das nicht alle, meine Liebe, brauchen wir das nicht alle? Ich für meinen Teil lege immer erst ein Blatt Kleenex in die Schüssel.« Er kratzte sich am Kopf. »Das ist wirklich interessant, Luce. Ich wusste gar nicht, dass du Hundeexpertin bist. Ehrlich gesagt, bin ich an Hunden und ihren Stellungen nur im Schlafzimmer interessiert, aber - hoppla.« Er unterbrach sich plötzlich und sah bewundernd auf Trishas mit einem Edelstein geschmückten Nabel.

				»Na, was haben wir da denn Hübsches?«

				»Wohl kaum was fürs kleine Hundilein.«

				Plötzlich stand Jess neben mir. Die hatte mir gerade noch gefehlt, aber wenigstens konnte ich zu meiner Erleichterung feststellen, dass Trisha Jack am Arm gefasst hatte und mit ihm in Richtung der Büsche ging, um ihn mit ihrer funkelnden Mitte näher bekannt zu machen, woran er wiederum sehr interessiert zu sein schien. So viel zu Platon.

				»Um was für einen Hund geht es eigentlich?«, fragte Jess.

				»Ach, äh, um den Yorkshireterrier von Theo und Ray«, murmelte ich. »Ich bin oft mit ihm spazieren gegangen, das weißt du doch. In London.«

				»Tatsächlich?« Sie blinzelte. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Hast du nicht immer gesagt, er ist ein widerlicher kleiner Köter? Hallo, übrigens.« Die letzten Worte richtete sie an Charlie und ließ ihnen ein strahlendes Lächeln folgen. Es war ihr deutlich anzusehen, was sie dachte, nämlich dass sie lange nichts gesehen hatte, das weniger Ähnlichkeit mit einem widerlichen kleinen Köter hatte. Sie sah mich erwartungsvoll an.

				»Oh, äh, das ist meine Freundin aus London, Jess O’Connor«, stotterte ich. »Und das...« Ich hielt inne. Panik ergriff mich. Mist. Verdammter Mist. »Das... ist Charles«, stotterte ich.

				Er hob überrascht die Augenbrauen. »Nein, nein, Charlie ist schon in Ordnung. Ich bin nicht mehr Charles genannt worden, seit ich im Kindergarten war.«

				»Charlie«, sagte Jess nachdenklich und ließ sich jeden einzelnen Buchstaben langsam und genüsslich auf der Zunge zergehen. Sie kniff die Augen zusammen, und das strahlende Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »So so. Und woher kennen Sie Lucy, Charlie?«

				Ich hatte das Gefühl, erneut mit einem Eimer Blut übergossen zu werden. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als in einem angenehm kühlen Krankenhausbett aufzuwachen und festzustellen, dass das alles nur ein schrecklicher Narkosetraum war und ich nichts weiter tun musste, als mich zwischen Kamillentee und stillem Wasser zu entscheiden. Ich konnte es nicht fassen, dass ich hier stand und mich mit ihm unterhielt. Ich konnte es nicht glauben, dass dieser Traummann, dieses Pin-up an der Schlafzimmerwand meiner Phantasie hier direkt vor mir stand und meine beste Freundin im Begriff war, ihn mit Fragen zu löchern.

				»Genau genommen kennen wir uns nicht«, sagte Charlie, »aber wie ich gerade schon erzählt habe, sind wir uns in London ständig über den Weg gelaufen. Es war merkwürdig, wir...«

				»Hören Sie, dieser Job«, platzte ich dazwischen, in dem verzweifelten Versuch, das Gespräch von unseren Zufallsbegegnungen in London und Jess von ihren Schlussfolgerungen abzulenken. »Ich möchte ja nicht aufdringlich sein, aber Trisha hat eben so etwas erwähnt. Ein Job in einem Antiquitätenladen?«

				Er sah einen Augenblick verständnislos drein, dann fiel der Groschen. »Ach so! Ja, richtig. Wir sind vom Thema abgekommen. Ja, also der Laden gehört Kit Alexander, einem Freund von mir. Er selbst bezeichnet ihn als Kaufhaus, nicht als Laden, und ich finde, das passt ganz gut, weil er wirklich riesig ist. Er befindet sich in einem wunderbaren alten Herrenhaus in Frampton und geht über drei ganze Stockwerke. Kit hat das Geschäft bislang mehr oder weniger allein betrieben, aber jetzt wird es ihm allmählich zu viel, und er sucht nach einer Hilfe. Würde Sie so etwas interessieren?«

				»Aber ja«, sagte ich hastig und hoffte, nicht zu eifrig zu klingen. »Meine Mutter hat einen Stand in der Portobello Road, mit dem Verkauf von Antiquitäten kenne ich mich aus. Jess und ich haben ihr oft geholfen, nicht wahr?«, setzte ich schnell hinzu.

				»Schon, aber das haben wir ja eigentlich nur ab und zu so zum Spaß gemacht«, sagte Jess. Sie wandte sich Charlie zu. »Ich glaube, Lucy vermittelt einen falschen Eindruck von sich. Sie hat früher in der Porzellanabteilung von Christie’s gearbeitet. Sie ist Expertin für europäisches Porzellan aus dem achtzehnten Jahrhundert, nicht einfach irgendeine Verkäuferin. Sagtest du nicht, dass du es bei dem Auktionshaus in Oxford versuchen willst, Lucy? Oder sogar an der Universität beim Institut für Kunstgeschichte? Suchst du nicht ein bisschen was Anspruchsvolleres?«

				»Das habe ich auch vor«, zischte ich, während ich mich fragte, was mir jemals an dieser Frau gefallen hatte, und wünschte, sie würde augenblicklich vom Erdboden verschluckt werden. »Aber es wäre ein Anfang, Jess.« Ich lächelte sie an und zeigte ihr dabei alle meine Zähne.

				»Ja, aber du willst diesen Job doch wohl nicht nur für kurze Zeit annehmen und den armen Mann dann sitzen lassen, oder?«

				Und du willst doch wohl kein Arsen in deinen Cornflakes?

				»Natürlich nicht«, sagte ich und lachte.

				»Vermutlich ist es am besten, wenn Sie Kit gegenüber die Karten offen auf den Tisch legen«, meinte Charlie. »Sagen Sie ihm, dass Sie den Job gern hätten, aber dass er vermutlich nicht das Ziel Ihrer Wünsche ist und dass Sie später vielleicht woandershin gehen. Sagen Sie ihm einfach die Wahrheit.«

				»Ja, das ist eine gute Idee«, sagte ich und nickte ernsthaft, wobei ich mich bemühte, so aufrichtig wie möglich auszusehen.

				»Sie scheinen tatsächlich ein bisschen überqualifiziert zu sein, um in einem Laden zu stehen. Andererseits kennt Kit in der Antiquitätenbranche jede Menge einflussreicher Leute. Vor allem hier in der Gegend. Es wäre also auf jeden Fall! gut, wenn Sie mal mit ihm reden.«

				»Ja, das würde ich gern!« Ich sah in Charlies schokoladenbraune Augen und dachte, oh ja, ja, das täte ich wirklich gerne. Mit jedem deiner Freunde. Jetzt verschwinde, Jess, verschwinde doch endlich. Sie rührte sich jedoch nicht vom Fleck, sondern starrte mich an, und zwar ziemlich unverfroren.

				»Ich wollte am Freitag auf dem Weg nach Bristol bei ihm vorbeischauen«, sagte Charlie und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wissen Sie was, ich hole Sie ab und nehme Sie mit.«

				Mir wurde ganz schwindlig. Was für wunderbare Worte.

				Ich hole Sie ab und nehme Sie mit. Wie, auf seinen Armen? Nackt bis auf ein Wolfsfell?

				»Das wäre großartig«, krächzte ich.

				»Aber ist das nicht ein ziemlicher Umweg für Sie?«, fragte Jess, diese blöde Ziege. »Wir sind auf dem Weg von London hierher durch Frampton gekommen. Es liegt nicht direkt an der Strecke nach Bristol. Eher in der entgegengesetzten Richtung, oder?«

				»Nein, nein, es ist gar nicht so weit weg«, sagte Charlie leichthin. »Und Trisha hat mir vorhin gezeigt, wo Sie wohnen, Lucy. Ich komme so gegen zehn vorbei, ist das in Ordnung?« 

				»Wunderbar«, sagte ich mit einem glücklichen Lächeln.

				Jess lächelte ebenfalls. »Wunderbar«, wiederholte sie schnurrend. Sie sah Charlie scharf an, verschränkte die Arme vor der Brust und senkte das Kinn, wie jemand, der einem Sturm trotzen will. Er sah jedoch nicht sie an, sondern mich. Jess warf einen Blick in die Runde.

				»Nette Party, nicht wahr, Charlie?«

				»Was?« Er wandte seine Augen von mir ab und folgte ihrem Blick. »Oh, oh ja, sehr nett.«

				»So viele schöne Menschen«, sagte sie versonnen. »So viele schöne Frauen, genauer gesagt, ich komme mir wie eine graue Maus vor. Eigentlich sollte es genau andersrum sein, wenn man aus London kommt. Ist eine davon Ihre?«

				»Wie bitte?«

				»Ich meine, ist eine davon Ihre Frau? Oder sind Sie allein hier?«

				»Ach so. Na ja, ich bin allein hier...«

				»Aber Sie sind doch verheiratet?«

				»Ja, schon, aber...«

				»Ach, da sind ja die Kinder«, unterbrach ich ihn hastig, da ich in diesem Moment Teresa mit Pietro, Ben und Max im Schlepptau erspähte. »Hallo, Teresa!«, rief ich und winkte ihr wahrscheinlich heftiger, als nötig gewesen wäre.

				»Sie waren ganz außer Rand und Band«, rief Teresa beim Näherkommen und hielt mehrere kleine Hände fest umklammert. »Ich dachte, wir bringen sie in die Scheune und stecken sie ins Bett. Max hat sich wirklich unmöglich benommen. Den cameriere dauernd nach Bacardi Breezer gefragt!«

				Jess lachte. »Die lieben Kleinen. In diesem Alter sind sie einfach unwiderstehlich. Haben Sie Kinder, Charlie?« Diese Frau hätte bei der spanischen Inquisition anheuern können!

				»Eine Tochter, Ellen. Sie ist acht.«

				Mein Herz zog sich krampfartig zusammen. Jede Menge Fragen zuckten mir durch den Kopf. Warum nur ein Kind? Könnt ihr keine mehr bekommen? Oder habt ihr genug voneinander? Ach übrigens, wie ist es eigentlich um Ihr Liebesieben bestellt, und falls es zu wünschen übrig lässt, darf ich dann vielleicht meine Dienste anbieten? Was halten Sie allgemein von der offenen Ehe?

				»Wie schön«, flötete Jess, aber sie war noch nicht fertig. »Und, Verzeihung, ich habe vergessen, was Sie sagten - ist Ihre Frau heute Abend auch hier?« Sie sah sich um und ließ einen Moment lang ihre Augen auf mir ruhen.

				»Nein, es ging ihr in den vergangenen Tagen nicht besonders gut. Sie ist erkältet und wollte lieber zu Hause bleiben. Sie wollte es sich mit einer Schachtel Pralinen vor dem Fernseher bequem machen und die Füße hochlegen. Und das sind Ihre beiden, Lucy?« Er sah lächelnd auf Ben und Max, die sich im Gras wälzten und um eine Coladose balgten.

				»Ja, ja, das sind meine. Ben und Max. Jungs, das ist, äh, Mr. Fletcher. Er war so freundlich und hat mir von einem Laden erzählt, in dem ich vielleicht arbeiten könnte. Ist das nicht toll?«

				»Cool, dann bist du vielleicht nicht mehr so stressig«, sagte Ben und sah auf. »Mir ist es lieber, wenn du arbeitest.«

				Max hatte den Kampf um die Coladose verloren und schaute vom Boden aus zu Charlie hoch. Er beschirmte seine Augen mit der Hand. »Wir haben Sie gesehen«, sagte er plötzlich. »Ich erinnere mich an Sie. Sie standen vor diesem weißen Haus. Das mit dem Teich.«

				Charlie runzelte die Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Das ist es!«, rief er aus. »Genau! Mann oh Mann, was habe ich mir das Hirn zermartert, wo ich Sie gesehen habe. Sie haben vor meinem Haus geparkt!«

				Bildete ich es mir nur ein, oder hatte sich die Welt ein wenig verfinstert? Hatte Gott versehentlich den Helligkeitsregler auf der Fernbedienung gedrückt?

				»Ja, weil Mummy wollte, dass Ben einen Brief in den Briefkasten schmeißt«, fuhr Max fort und stand auf. »Aber das war gar kein richtiger Brief. Das war eine alte Gasrechnung.«

				»Sei nicht albern, das war keine alte Gasrechnung, Max! Der Brief war nur ein bisschen zerknittert!«, sagte ich und zwang mich zu einem Lachen. »Weil ich ihn die ganze Zeit mit mir herumgetragen hatte. Also ihr beiden, können wir dann gehen?«

				»Und dann haben sie sich gestritten, weil Ben gesagt hat, dass der Brief nicht ankommt, und Mummy hat gesagt, dass sie ihm seine verdammte Gurgel umdreht, wenn er den verdammten Brief nicht einwirft.«

				»Hahaha«, lachte ich hell auf, während Jess die Augenbrauen hob. »Also, ich glaube nicht, dass Mr. Fletcher unsere kleinen innerfamiliären Streitigkeiten interessieren. Komm, Max.« Ich renkte ihm beinahe die Schulter aus, als ich ihn an meine Seite riss.

				»Ganz im Gegenteil, das klingt alles sehr vertraut«, sagte Charlie mit einem Grinsen. »Was offizielle Briefe betrifft, leide ich an einem ähnlichen Syndrom, ich kann sie einfach nicht aufmachen. Ich lasse sie immer in irgendwelchen Schubladen vergammeln. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, die Dinger einfach zurückzuschicken. Das ist eine wirklich gute Idee!« Er lächelte Max an. »Ich habe deiner Mutter gerade erzählt, dass ich eine Tochter habe, die nicht sehr viel älter ist als du. Sie ist acht.«

				»Dann ist sie aber viel älter als ich. Ich bin nämlich erst viereinhalb. Aber ich bin sehr weit für mein Alter.« Er streckte sich. »Sehr gut entwickelt.«

				»Offensichtlich«, sagte Charlie amüsiert. Dann leise zu mir: »Ich nehme an, er kann ein ziemlicher Quälgeist sein?«

				»Das ist stark untertrieben«, erwiderte ich. »Ein Quälgeist ist harmlos im Vergleich zu Max. Satansbraten trifft es eher. Ich bezweifle, dass ich ihn überhaupt bändigen kann.«

				»Aha. Dann läuft es unter dem Motto ›Warte nur, bis dein Vater nach Hause kommt‹, oder?«

				»Nein, sein Vater ist tot. Ned ist vor vier Jahren gestorben.«

				»Oh, das tut mir Leid.«

				Wir schwiegen. Er sah mich lange an, und ich war überzeugt, dass er es ernst meinte. Sein Blick war mitfühlend und aufrichtig, und außerdem hatte ich den Eindruck, als läge noch etwas anderes, Intimeres darin, mochten auch Jess, Teresa und die Jungen um uns herumstehen. Und das hatte nicht nur mit meinem sehnsüchtigen Blick zu tun. Zweifellos lag in seinem Blick nicht nur Sympathie, sondern auch noch eine gute Portion unverhohlenen Interesses, oder etwa nicht?

				»Gut, dann wollen wir mal gehen«, sagte Jess und brach den Bann. »Die Kinder sind müde, und ich glaube, wir haben auch genug. Rozanna ist schon vorausgegangen, also...« Sie drehte sich zu Charlie um und schenkte ihm ein reizendes, aber zugleich gefährliches Lächeln. »Auf Wiedersehen. Es war nett, Sie kennen zu lernen.«

				»Ganz meinerseits.« Er erwiderte ihr Lächeln, offenbar fiel ihm nichts auf. Dann sah er mich an. »Auf Wiedersehen, Lucy.« Er beugte sich vor und streifte meine Wange flüchtig mit seinen Lippen. »Dann bis Freitag.«

				»Oh ja«, hauchte ich. »Toll.«

				»Tschüss, Jungs.« Er winkte ihnen fröhlich zu. »Teresa.« Ein Nicken. Dann hob er kurz sein Glas, drehte sich um und mischte sich wieder unter die anderen Partygäste.

				Ich stand ein paar Sekunden da und sah ihm nach. Wie gebannt. Gelähmt. Als ich mich schließlich umdrehte, waren die anderen schon aufgebrochen. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, hob sie auf und lief ihnen rasch über den grasbewachsenen Abhang nach, bis ich sie eingeholt hatte. Es herrschte ein ungutes Schweigen, als wir nebeneinanderher durch den Park in Richtung See gingen.

				»Wer als Erster da ist, Kinder!«, rief Teresa plötzlich, wohl, damit endlich jemand etwas sagte. Die Kinder kreischten und rannten hinter Teresa her, die ihnen schon ein gutes Stück voraus war.

				Ich blieb mit Jess zurück. Sie verschränkte die Arme und stieß einen tiefen Seufzer aus.

				»Ach Lucy. Sei bloß vorsichtig. Sehr, sehr vorsichtig.«

				»Was meinst du?« Ich wusste, dass meine Wangen immer noch gerötet waren, deshalb sah ich sie lieber nicht an, sondern konzentrierte mich darauf, den Kindern hinterherzusehen, und tat so, als hätte ich sie nicht verstanden. Mein Herz klopfte wie wild.

				»Du weißt genau, was ich meine. Dieser Mann. Du lieber Himmel, sogar ich habe das Knistern gespürt, und ich habe vor gar nicht langer Zeit ein Kind auf die Welt gebracht. Für solche Dinge bin ich monatelang unempfänglich gewesen.«

				»Wirklich?« Ich blieb stehen und legte meine Hand auf ihren Arm. »Es ging also nicht nur mir so? Ich habe es mir nicht eingebildet? Du hast auch etwas gespürt?«

				Jess lachte auf. Schüttelte meine Hand ab und ging weiter. »Das kann man wohl sagen. Es war ein paar tausend Volt stark und beruhte auf Gegenseitigkeit, aber sieh mal, Lucy«, sie suchte nach Worten. »Ich will ja nicht immer die Spielverderberin sein, die Stimme deines Gewissens. Außerdem weiß ich, dass du eine schwere Zeit hinter dir hast und es verdienst, glücklich zu sein, aber du weißt, was ich meine.«

				Ich streckte mein heißes Gesicht dem kühlen blauen Abendhimmel entgegen, der sich über uns wölbte. »Ich weiß«, murmelte ich. »Er ist verheiratet. Aber Jess - wenn du Recht hast, wenn wir beide Recht haben, und diese Spannung zu spüren war, dann...« Ich zögerte. »Dann heißt das doch, dass irgendetwas nicht stimmt. Mit seiner Ehe, meine ich«, sagte ich hoffnungsvoll.

				»Warum, weil ein Mann auf einer Party ein hübsches Mädchen ansieht? Ich bitte dich, er kann das glücklichste Familienleben führen, und trotzdem kann es passieren, dass es ihn erwischt. Das heißt nicht, dass mit der Ehe etwas nicht stimmt, sondern nur, dass er sich in Versuchung führen lässt. Eine feuchtfröhliche Party, eine Konferenz im Ausland ... das ist es, was mir Sorgen macht.«

				»Jetzt sprichst du aber von dir und Jamie«, sagte ich leise.

				»Ja«, sagte sie und seufzte. »Vielleicht. Und der Grund dafür, dass ich von Eifersucht und Misstrauen zerfressen werde, ist vielleicht, dass er die Art Leben führt, in dem so etwas passieren kann und es ihn erwischt, und ich nicht.« Sie sah nachdenklich auf den Boden. »Eigentlich glaube ich ja, dass er mir treu ist. Es ist nur, na ja, nehmen wir mal an, er geht auf eine Party, so eine wie die hier, und irgendein Mädchen fängt an, ihm schöne Augen zu machen, wie du eben in gewisser Weise Charlie, was soll der arme Kerl dann machen? Er ist schließlich nur ein Mann. Eine Hormonkeule auf zwei Beinen, die darauf programmiert ist, ihren Trieben nachzugeben. Wo bleibe ich dabei? Und wo bleibt Charlies Frau? Allein, zu Hause, mit dem Kind, mit einer grässlichen Erkältung und ohne die geringste Ahnung, dass irgend so eine Tussi ein Auge auf ihren Mann geworfen hat und sich gerade für Montag mit ihm verabredet.«

				»Wir haben uns nicht verabredet«, sagte ich. »Es geht ausschließlich um einen Job.«

				»Einen, an den du unter normalen Umständen keinen Gedanken verschwenden würdest«, sagte sie spöttisch.

				Ich bemühte mich, ehrlich zu sein. »Vielleicht nicht, und ganz sicher nicht in London, aber, Jess, irgendetwas an dieser ganzen Situation bringt mich dazu, dass ich auch den nächsten Schritt machen möchte - muss. So wie bisher will ich nicht mehr weiterleben. Ich will einfach sehen, was passiert.«

				»Wenn du jetzt den nächsten Schritt machst, wirst du später nicht mehr zurückkönnen«, erklärte Jess säuerlich. »Noch ist es nicht zu spät, Lucy, glaube mir. Bis hierher und keinen Schritt weiter. Jetzt kannst du ihn noch anrufen und sagen: »Vergiss es, mein Lieber. Komm nicht. Ich suche mir selbst einen Job, vielen Dank.‹«

				Wir waren inzwischen am Gartentor angekommen, und Rozanna, die schon früher von der Party weggegangen war, öffnete den anderen gerade die Haustür.

				»Das Schlimme ist, ich weiß, dass du Recht hast. Es ist nur...«

				»Es ist nur, dass du immer noch in der Erinnerung an deine aufregende Unterhaltung mit ihm schwelgst und nachher im Bett von ihm träumen willst. Du willst daran festhalten, weil du seit vier Jahren nicht mehr so empfunden hast.«

				»Ja!«, sagte ich und drehte mich zu ihr um. »Das stimmt.«

				»Du erinnerst dich auf einmal wieder daran, was für ein Gefühl es ist, wenn dich ein umwerfend gut aussehender Mann auf diese Weise ansieht, auf diese Weise auf die Wange küsst.«

				»Ja, ganz genau, Jess.«

				»Und weil es seit Neds Tod niemand auch nur annähernd geschafft hat, dass du dich so lebendig fühlst...«

				»Ja?«

				»Willst du wissen, ob dieses Gefühl echt ist. Du willst herausfinden, ob dein verkümmertes altes Herz noch mal schneller schlagen kann, aber du würdest natürlich nichts Dummes tun. Nichts Schlechtes. Du würdest mit diesem Kerl nicht aufs Ganze gehen, dich nicht nackt mit ihm auf der Matratze wälzen.«

				»Genau so ist es, Jess! Das würde ich nicht tun. Wirklich nicht.«

				»Blödsinn«, höhnte sie. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Luce, und das weißt du auch, oder? Du läufst sehenden Auges in dein Unglück. Glaub mir, meine Liebe, in dem Augenblick, in dem du deinen Hintern auf den Stuhl in diesem malerischen kleinen Dorfpub plumpsen lässt, in dem ihr zweifellos landen werdet, wenn ihr euer scheinheiliges Treffen mit deinem zukünftigen Arbeitgeber hinter euch gebracht habt, in dem Augenblick, in dem sich eure Augen über der Flasche Chablis und der Platte mit den Scampi treffen...«

				»Haaalloooo!«

				Der Ruf hallte durch die Nacht. Jess hielt mitten im Satz inne. Wir drehten uns beide überrascht um. Als ich meinen Blick über den schwarzen Hügel wandern ließ, erspähte ich Rose. Sie stakste auf ihren hohen Absätzen durch die Wiese mit den Butterblumen und winkte.

				»Du lieber Gott. Die hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Jess.

				Plötzlich fiel es mir siedend heiß ein. Ich hatte mich nicht einmal von ihr verabschiedet. Ich war so mit Charlie beschäftigt gewesen, dass ich mich nicht einmal für die Party bedankt hatte, die sie mir zu Ehren veranstaltet hatte. Ich lief ihr auf bloßen Füßen entgegen, als sie keuchend näher kam und dabei ein spitzenbesetztes Taschentuch an ihre Brust drückte.

				»Oh, Rose! Es tut mir so Leid, ich habe mich nicht einmal bei dir bedankt. Und es war eine wunderbare Party, wirklich, aber die Kinder waren so müde, und deshalb dachten wir, wir gehen einfach, ohne viel Aufhebens zu machen.« Ich nahm besorgt ihren Arm, als wir miteinander den restlichen Weg zur Scheune zurücklegten.

				»Das macht doch nichts«, keuchte sie und wischte mein Schuldbekenntnis mit ihrem Taschentuch beiseite. »Du musstest die Kinder zurückbringen, das ist doch selbstverständlich. Obwohl ich sagen muss, dass das eigentlich Trishas Aufgabe gewesen wäre. Ich hatte sie gebeten, die Kinder ins Bett zu bringen, wenn es nötig wäre, deshalb ist sie ja schließlich da, und nicht, um mit meinem Neffen zu plaudern, was sie in diesem Augenblick wohl immer noch tut!«

				Ich lächelte, als ich mich daran erinnerte, wie Jacks Augen beim Anblick des Edelsteins in Trishas Bauchnabel zu glitzern begonnen hatten. »Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat.«

				»Nein, natürlich nicht! Dieses kleine Luder kommt ihm gerade recht. Aber was ist mit dir, Lucy?« Sie sah besorgt aus. »Hast du jemand Nettes kennen gelernt? Vielleicht mit Simon Firmly-Williams gesprochen?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

				Ach ja, das hübsche Pfarrhaus.

				»Ich habe ihn gesehen, Rose. Lavinia hat ihn mir gezeigt, und er sah sehr nett aus, aber du kennst das ja, es sind so viele Leute da, und man schafft es kaum, mit jedem ein paar Worte zu wechseln. Und ein richtiges Gespräch auf einer Party mit jemandem zu führen, ist...«

				»Ja, ja«, stimmte sie mir zu, »äußerst schwierig. Vielleicht veranstalte ich nächstes Mal ein Dinner«, überlegte sie laut. »Das ist sehr viel intimer. Und ich kann eine sorgfältigere Auswahl treffen. Dann kannst du die Leute richtig kennen lernen.«

				»Das wäre wunderbar«, sagte ich wenig überzeugend.

				»Aber warum ich eigentlich gekommen bin«, sagte sie und faltete die Hände, »ist, dass ich unmöglich zulassen kann, dass ihr euch heute Nacht alle hier zusammendrängt, wenn wir oben im Haus so viel Platz haben. Wo wollt ihr denn alle schlafen, um Himmels willen?«

				»Jess und ich teilen uns ein Zimmer, und Teresa und Rozanna...«

				»Nein, nein, das kommt gar nicht in Frage! Ach, da ist Ted ja.« Sie drehte sich um. »Er ist gekommen, um das Gepäck zu holen. Ted! Hierher. Und ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf.« Sie winkte ihm ungeduldig, als er stumm und mürrisch, aber folgsam über den Hügel auf uns zuschlurfte. »Nun, Jess«, wandte sich Rose energisch an meine Freundin, »wollen Sie mich nicht begleiten?«

				»Aber Rose, wir kommen wunderbar zurecht«, wandte ich ein. »Wir sind gerne alle zusammen.«

				»Sei nicht albern, ihr tretet euch hier doch gegenseitig auf die Füße, Lucy. Und in Netherby gibt es jede Menge freier Zimmer. Ihr wollt doch wohl nicht etwa ein Bett miteinander teilen, oder?«

				Sie sah mich entsetzt an, als sei ich eine eklige Lesbe oder so etwas. Teresa fing an zu kichern. Ich wurde rot.

				»Nein, aber...«

				»Na eben. Das habe ich auch nicht angenommen. Also Ted. Sei so nett und hol die Tasche von Lady Rozanna, sie wird dir zeigen, wo sie steht. Jess, wo ist Ihr Gepäck?«

				»Mein Gott, sie hat wirklich nachgesehen«, murmelte Rozanna, als sie an mir vorbeiging, um Ted zu ihrem Gepäck zu führen.

				»Ich werde mit meinem Sohn selbstverständlich hier bleiben«, sagte Teresa entschlossen.

				Rose sah sie an, als sei sie irgendein Ungeziefer, das aus dem Holzschuppen gekrochen war. »Ja, ja, natürlich. Das hat wohl seine Berechtigung. Sie haben Bens Freund mitgebracht, nicht wahr?«, sagte sie, als ob das Teresas einzige Aufgabe gewesen sei. »Also. Sie können hier bleiben, und Jess und Rozanna kommen mit mir nach Netherby. Es bleiben noch einige andere Partygäste über Nacht, aber wir haben genügend Gästezimmer. So ist es doch viel besser. Also. Haben Sie alle Ihr Gepäck? Dann wollen wir mal. Rozanna, kommen Sie zurecht?«

				Rozanna, an deren Handgelenk ein winziges Handtäschchen baumelte, warf mir einen verzweifelten Blick zu, als sie aus der Scheune trat, während mich Jess, die mit ihrer Segeltuchtasche über der Schulter auftauchte, mit blankem Entsetzen ansah. Ich zuckte hilflos die Achseln. Rose lief bereits den Hügel hinunter, im Schlepptau Ted, der Rozannas Tasche trug. Jess und Rozanna zögerten.

				»Müssen wir?«, flüsterte Jess.

				»Ich denke, alles andere wäre undiplomatisch«, flüsterte ich zurück.

				»Ach, und es ist gut, diplomatisch zu sein, oder?«

				Mit dieser Bemerkung machte Jess sich indigniert auf den Weg, aber ich war ehrlich gesagt nicht allzu traurig, sie gehen zu sehen.

				Teresa und ich blieben am Tor stehen, während sie den Hügel hinunterliefen. Plötzlich kicherte Teresa. »Rose hat ja einen richtigen Narren an Rozanna gefressen«, stellte sie fest, als Rose am Fuß des Hügels stehen blieb, um auf Rozanna zu warten, und sie strahlend anlächelte. »Mamma mia, sie würde tot umfallen, wenn sie wüsste...«

				»Gut möglich«, sagte ich nervös.

				Wir warteten, bis sie beim See waren, dann gingen wir ins Haus und scheuchten die Kinder nach oben, damit sie sich die Zähne putzten. Plötzlich war ich richtig froh, dass ich Teresa für mich hatte.

				»Und sie scheint außerdem sehr darauf aus zu sein«, fuhr Teresa nachdenklich fort, »dass du jemanden kennen lernst. Einen Mann. Sie hat viel von Mrs. Bennet an sich, oder nicht?«

				»Oh ja, sehr viel«, bestätigte ich.

				»Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass du mit ihrem über alles geliebten Sohn verheiratet warst.«

				Ich zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie denkt, dass es sowieso so kommen wird, Teresa. Und wegen der Kinder möchte sie dann wenigstens entscheiden, wer der Glückliche ist.« Ich lächelte gequält. »Zumindest sagt das Jess.«

				Teresa lächelte. »Jess muss zu allem und jedem ihren Senf geben.« Sie sah mich verständnisvoll an. »Aber weißt du, manchmal musst du deinen eigenen Weg gehen. Deine eigenen Entscheidungen treffen. Und auch Fehler machen.«

				Ich legte den Arm um ihre Schulter, als wir den Jungen nach oben folgten. »Und manchmal«, sagte ich und grinste, »bin ich sehr froh, so kluge alte Frauen als Freundinnen zu haben.«

			

		

	
		
			
				 11

				 Am nächsten Morgen saßen Teresa und ich vor dem Haus in der Sonne und genossen ein sehr spätes Frühstück, während die Jungs irgendwo im Wald spielten. Plötzlich hielten wir in unserem Gespräch inne und ließen unsere Kaffeetassen sinken. Jenseits des Gartens tauchten aus dem hohem Gras zwei Köpfe auf, und kurz darauf erschienen Rozanna und Jess, die sich mit ihrem Gepäck den Hügel heraufkämpften und dabei laut kicherten.

				»Konntet ihr nicht irgendeinen Lakaien dazu überreden, euer Gepäck herzubringen?«, rief ich.

				»Keine Zeit«, Jess keuchte. »Wir mussten die Flucht ergreifen. Mann, das war wie in einem Gefangenenlager da oben, und Hauptmann Rose schwingt die Peitsche.«

				»Hat sie eigentlich schon jemals in ihrem Leben gelächelt?«, erkundigte sich Rozanna, ließ sich erschöpft in einen Lloyd-Loom-Stuhl fallen und streckte alle viere von sich. »Ich frage mich, welche Laus der über die Leber gelaufen ist. So was von verkrampft. Oh ja, bitte, endlich richtigen Kaffee.« Sie setzte sich auf und nahm dankbar die Tasse, die ich ihr hinhielt. »Ich sage dir, in dem Zeug, das sie uns da oben gegeben haben, blieb der Löffel stehen. Danke, Lucy.«

				»Und Croissants«, sagte Jess hungrig und griff über den Tisch nach dem Korb, während sie sich einen Stuhl heranzog. »Mann, du hättest unser Frühstück sehen sollen. Wir mussten uns an einem Mahagonitisch so groß wie die Schweiz einfinden und uns durch Berge von kaltem, ekligem Porridge kämpfen. Igitt.«

				»Und uns dann auch noch anhören, wie Lady R die arme Lavinia und Pinkie fertig machte, weil sie sich gestern Abend keinen Mann geangelt haben,« sagte Rozanna.

				»Allerdings ist die arme Frau eindeutig blind«, warf Jess trocken ein. »Nach Pinkies Knutschflecken am Hals zu urteilen, hat sie sich schon ziemlich bald mit irgendeinem Kerl ins Gebüsch verdrückt. Hm... lecker.« Sie wischte sich die Butter vom Kinn.

				»Aha. Die Nachbesprechung hat also gezeigt, dass die Party nicht ganz im Sinne von Ihro Gnaden verlief?«, fragte ich nervös.

				»Wohl kaum«, sagte Jess mit unheilschwangerer Stimme. »Nachdem sie ihren Töchtern die Meinung gesagt hatte, war der arme alte Hector dran. Er hat ganz schön sein Fett abbekommen, und das nur, weil er nicht mit einem Mädchen namens Sophia Lennox-Sowieso gesprochen hat, die angeblich nur seinetwegen den weiten Weg von Cirencester gekommen ist und die, ich zitiere, im Besitz der erstaunlichsten Latifundien, die ich je gesehen habe‹ ist.«

				»Hört sich an wie eine seltene Krankheit.«

				»Keine Ahnung, ich habe sowieso nicht verstanden, um was es ging. Jedenfalls hat Hector seine große Chance verpasst und ist in Ungnade gefallen.«

				»Und kriecht winselnd und bettelnd zu Kreuze?«

				»Nein, keineswegs. Was mich, ehrlich gesagt, gewundert hat.« Jess legte nachdenklich den Kopf schief. »Er sagte seiner Mutter, dass sie den Mund halten und ihre verdammte Nase nicht ständig in seine Angelegenheiten stecken soll. Dann stürmte er aus dem Zimmer.«

				»Nein! Ich fass es nicht. Das soll Hector gesagt haben?«

				»Ich schwöre es dir. Allerdings ist die alte Rose dann unverzagt«, Jess richtete sich auf, sichtlich vergnügt, »über die armen entzückenden Tanten hergefallen. Sie mussten einiges über sich ergehen lassen. Kaum waren die beiden ins Esszimmer getapert - in denselben Fähnchen und behängt mit denselben Klunkern wie gestern Abend verlangte Rose von ihnen, sie sollten ihr sofort ihre Führerscheine aushändigen!«

				»Das werden sie ja wohl kaum gemacht haben!«

				»Haben sie auch nicht. Cynthia hat, völlig zu Recht, wie ich finde, fürchterlich Krach geschlagen und verlangt, dass dann Lavinia gefälligst ihre Ginvorräte rausrücken soll, die sie in ihrem Volvo nach sechs Uhr Abends zu einer Gefahr für jeden Verkehrsteilnehmer machen, und dass Pinkie ihnen ihre Pille aushändigen soll, da sie dann - und jetzt hör genau zu - aus Angst, schwanger zu werden, wenigstens nicht mehr im Gebüsch Unzucht treiben und die Autofahrer ablenken würde. Die Logik, die dahinter steckte, war nicht so einfach nachzuvollziehen, aber das Ganze war höchst unterhaltsam. Rose ist dann noch ein bisschen weiter darauf herumgeritten, dass sie von der Straße verschwinden müssten, während sich Archie am anderen Ende des Tisches die ganze Zeit über hinter seinem Telegraph versteckt hielt, bis Jack die rettende Idee hatte und vorschlug, dass die Tanten einfach ein Warnschild an ihr Heckfenster kleben könnten. ›Wie ein Fahranfänger vielleicht?‹, zischte Lady R, wobei sie Rührei über den ganzen Tisch verteilte. ›Genau‹, sagte Jack. Und die liebe alte Violet sah ihn mit großen, blassblauen Augen an und sagte: ›Oh ja, wir könnten so was wie »Vorsicht, Fahrer mit Dachschaden‹ draufschreiben.‹«

				»Nein!« Ich prustete in meinen Kaffee.

				»Nun, Rose geriet vollends außer sich. ›Siehst du!‹, kreischte sie, stand auf und fuchtelte mit einem zitternden Finger in der Luft herum. ›Sie wissen es selbst ganz genau! Warum hört nie jemand auf mich?‹«

				»Und dann?«

				»Schließlich einigte man sich, und nach dem Frühstück rasten die Tanten mit einem Schild am Heckfenster, das Jack schnell für sie geschrieben hat, in einer Staubwolke davon. Auf dem Schild steht: ›Achtung. Wenn wir Sie bislang noch nicht über den Haufen gefahren haben, werden wir das bald tun.‹ Es hat ihnen richtig gut gefallen. Sie fanden, damit wären die Autofahrer gewarnt, und es wäre machomäßig genug, so dass sie sich keine Blöße geben würden.«

				»Mein Gott«, kicherte Rozanna und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Was für eine Familie! Wenn man es nicht besser wüsste, Lucy, könnte man fast denken, sie sind echte Aristokraten, das entsprechende Gehabe legen sie jedenfalls an den Tag. Nur sind sie es leider nicht. Sondern richtige Emporkömmlinge.«

				Ich stellte meine Tasse ab. »Was willst du damit sagen?«

				»Also, ich habe im Adelsregister nachgeschlagen, während ich in der Wanne saß - ich hatte das prachtvollste Zimmer bekommen, mit eigenem Bad, muss ich hinzufügen, sie will sich eindeutig gut mit mir stellen. Ich weiß ja nicht, was Ned dir erzählt hat, aber sie sind die erste Generation. Echte Neuzugänge.«

				»Ned hat mir gar nichts erzählt. Ihn hat das alles nicht interessiert.«

				»Na ja, Archie ist genau wie sein Vater ein Selfmademan. Hat sein Geld mit Tiefkühltorten gemacht oder so auf jeden Fall irgendwas mit Handel -, und mit seinen Verdiensten um die kulinarische Versorgung des Landes hat er großen Eindruck auf die damalige Premierministerin gemacht. Und Rose steht überhaupt nicht drin. Sie darf sich nur Lady Fellowes nennen, weil sie die Frau von Archie ist, aber nicht Lady Rose, wie sie es gerne tut und was ja darauf hindeuten würde, dass sie die Tochter eines Earls ist - was sie, meine Lieben, eindeutig nicht ist.«

				»Das würde die schreiend rosa Badezimmer und die dicken Teppiche im oberen Stockwerk erklären«, überlegte Jess. »Ich bin ja keine Expertin in diesen Dingen, aber ich hatte den Eindruck, dass das irgendwie nicht ganz passt.«

				»Nein, ganz und gar nicht«, stimmte Rozanna ihr zu. »Das ganze Haus ist voll von solchen Geschmacksverirrungen. Du musst dir nur mal den ganzen Dralon im Salon ansehen, und selbst die Fassade des Hauses ist falsch, es ist überhaupt nicht georgianisch.«

				»Seltsam«, sagte ich zweifelnd. »Mir wurde immer zu verstehen gegeben, dass sie... na ja, dass sie unter ihrem Stand geheiratet hat, wie sie es formulieren würde.«

				»Alles Quatsch«, sagte Rozanna entschieden. »Sie hat sich das einfach irgendwann mal ausgedacht, und seitdem erzählt sie diese Geschichte. Übrigens verrät sie auch ihr unglaublicher Snobismus. Riecht nach gesellschaftlicher Unsicherheit. Echte Blaublütige sind viel toleranter und würden sich nicht im Geringsten darum scheren, wenn man das falsche Messer benutzt oder ›Klo‹ statt ›Toilette‹ sagt.«

				»Ich frage mich nur, wer sie dann vorher war?«, sagte ich und biss in einen Pfirsich. »Ich meine, bevor sie Archie kennen lernte.«

				»Es geht das Gerücht«, sagte eine leise Stimme in mein Ohr, »dass sie Oben-ohne-Tänzerin in einem Nachtclub war.«

				Entsetzt drehte ich mich um. »Jack«, kreischte ich. »Du lügst!«

				»Natürlich«, sagte er fröhlich, schwang ein Jeansbein neben mir über die Bank und nahm sich ein Croissant. »Aber warum sollte man der langweiligen Wahrheit den Vorzug vor einer interessanten Lüge geben? Nein, wenn du es wirklich wissen willst, sie war, wie mein alter Herr berichtete, ein ganz normales Mädchen, das im Tennisclub und bei Jagden herumhing und auf seine Chance wartete. Hübsch, aber etwas langweilig. Bis sie Archie an der Angel hatte, natürlich, dann wurde sie extrem langweilig.«

				»Da finde ich Oben-ohne-Tänzerin besser«, kicherte Teresa.

				»Ich auch, ich auch«, pflichtete Jack ihr bei. »Deshalb werden Gerüchte ja auch in die Welt gesetzt, Luce, besonders solche pikanter Natur, weil sie am unterhaltsamsten sind. Man muss sehr, sehr vorsichtig sein, besonders wenn man zu fremden Männern ins Auto steigt, zum Beispiel. Die Leute machen die wildesten Geschichten daraus.« Bei der letzten Bemerkung zwinkerte er mir zu.

				Ich starrte ihn an. Zu fremden Männern ins Auto? Was meinte er wohl... oh, verdammt noch mal! Jess errötete und machte sich hastig an ihrer Handtasche zu schaffen. Sie hatten vor dem Frühstück also eine Lagebesprechung abgehalten.

				»Ich verstehe«, sagte ich möglichst gleichmütig. »Du meinst also, ich sollte ein wenig vorsichtiger sein? So vorsichtig, wie du es während deines bisherigen abwechslungsreichen Lebens gewesen bist, Jack? Dann berichte doch mal, wie sich die erotische Alternative zu Mary Poppins macht.«

				»Na, na, kein Grund, boshaft zu werden.« Er grinste mich an. »Sie will zu Hause eine Ausbildung als Krankenschwester absolvieren und ist hier als Au-pair-Mädchen, um sich ein paar zusätzliche Kröten zu verdienen. Aber wenn du schon fragst, sie macht sich ganz gut. Ich habe ihr dabei geholfen, ihr Verhalten auf der Bettkante zu vervollkommnen, was ja ein wesentlicher Bestandteil der Schwesternausbildung ist. Wir haben gerade erst eine wunderbare halbe Stunde mit einer Schachtel klebriger Pflaster und einem Blutdruckmessgerät verbracht.«

				»Was machst du denn mit einem Blutdruckmessgerät?«, fragte Teresa neugierig.

				Jack drehte sich zu ihr um. »Das führe ich dir gerne einmal vor«, sagte er. »Tut bestimmt nicht weh. Wir legen dir so ein schwarzes Gummiteil hier herum«, er zeigte auf ihren Oberarm. »Hm... wunderbare Haut... und dann machen wir etwas furchtbar Anstrengendes. Dir wird sehr heiß werden in all deinen Kleidern, und du wirst mir erlauben müssen, dich ein bisschen frei zu machen. Und dann werden wir angenehme zehn Minuten damit verbringen, unseren Puls zu vergleichen.« Seine Augen wurden größer. »Egal, an welchem Körperteil. Das hat Trisha ganz besonders gefallen.«

				Teresa lachte und leckte sich die Butter von den Fingern. »Verstehe.« Sie grinste und wedelte mit ihrem Ehering vor seinen Augen herum.

				»Oh, das würde Jack nicht stören«, sagte ich zynisch.

				»Stimmt«, er drehte sich wieder um. »Aber dich normalerweise schon.«

				Schweigen breitete sich aus, und ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Was ging hier eigentlich vor? Hatten sie sich gegen mich verschworen? Nach einer Weile fand ich meine Stimme wieder.

				»Du hast eine spitze Zunge, Jack Fellowes, und einen ausgeprägten Hang zur Doppelmoral. Wie kommst du eigentlich dazu, mir wie ein - wie ein viktorianischer Pfarrer Belehrungen zu erteilen?«

				»Weil ich ein hoffnungsloser Fall bin, meine Liebe«, gab er munter zurück und schob seinen Teller weg. »Eine Belehrung würde bei mir rein gar nichts nützen, aber bei dir vielleicht schon. Mmm...« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Lecker. Sehr lecker. Verdammt gutes Frühstück, Luce, das muss ich dir lassen.«

				»Wenn schon sonst nichts, oder wie?«, sagte ich ärgerlich.

				»Nein, dann muss ich dir noch lassen...«, er sah sich um, »...die Scheune ist auch sehr schön. Ja, eine recht angenehme Behausung. Sehr zufrieden stellend, sehr geschickt angestellt, alles in allem. Hat das Mädchen gut gemacht, oder, Jess?« Er grinste zu Jess hinüber, die schuldbewusst die Augen niederschlug.

				»Wir sollten nicht so gemein zu ihr sein, Jack«, sagte sie verlegen. »Ich hab sie gestern schon genug genervt. Und wir sind schließlich ihre Freunde und zu Gast hier.«

				»Das hätte ich beinahe vergessen«, fuhr ich sie an. »Hört auf, euch über mich lustig zu machen, ihr beiden, ihr seid doch einer wie der andere!«

				»Was seltsam ist, findest du nicht?«, sagte Jack. »Dass Jess und ich plötzlich einer Meinung sind, während uns früher doch Welten voneinander getrennt haben.«

				Da hatte er allerdings Recht. Wann immer sich Jess und Jack gesehen hatten, waren sie aneinander geraten und hatten sich gezankt, Jess regte sich über Jacks eigenwilligen Lebensstil auf, und Jack machte sich über Jess’, wie er es bezeichnete, übersteigerten Feminismus lustig, den er für falsch und tyrannisch hielt. Außerdem zog er sie natürlich gerne auf. Jetzt wandte er sich ihr zu.

				»Na, Jess, wie steht es denn mit deinem Mustergatten ich wechsle das Thema nur, weil es so aussieht, als würde Luce allmählich sauer werden, also lass uns zur Abwechslung mal die Klingen kreuzen, ja? Versuchst du immer noch, ihn auf den rechten Weg zu bringen? Darf er immer noch nicht in den Pub, sondern muss bei dir zu Hause auf dem Sofa sitzen und sich Predigten anhören?«

				»Ach, halt den Mund, Jack!«

				»Seltsam«, er kratzte sich am Kinn, »da verachtest du doch offensichtlich Männer, die üble Schürzenjäger sind, und dann heiratest du selbst einen. Standen wohl keine Saft trinkenden, supersensiblen Softies mehr zur Auswahl?«

				»Oh Jack, Jamie wäre so geschmeichelt, wenn er hören würde, dass du ihn zu deiner Kategorie zählst«, gab Jess postwendend zurück. »Im Vergleich zu dir ist er ein Waisenknabe. Lasterhaftigkeit von deinem heldenhaften Ausmaß ist etwas, wovon er immer nur geträumt hat. Übrigens«, ergänzte sie, »Jamie hat sich von dieser Art Leben schon vor langer Zeit zurückgezogen. Vor drei Jahren, um genau zu sein. Als er mich geheiratet hat.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Da fällt mir gerade ein, ich muss ihn anrufen. Hören, wie er mit dem kleinen Henry zurechtkommt. Wie es mit dem Töpfchentraining klappt.« Sie warf Jack einen triumphierenden Blick zu. Er erschauerte hinter seiner Kaffeetasse.

				»Warum muss sie ständig hinter ihm her sein?«, fragte Teresa, als Jess zur Scheune eilte. »Immer sagt sie - ›Ich muss Jamie anrufen. Muss hören, ob er dies tut und ob er das tut.‹«

				»Weil sie es immer noch nicht fassen kann, dass er ihr ins Netz gegangen ist«, grinste Jack. »Jamie ist ein guter Mann. Er hat seinen Spaß gehabt, und jetzt befindet er sich im sicheren Hafen der Ehe, aber sie ist noch immer auf der Hut, steht noch immer mit einem Nudelholz in der Hand hinter der Tür. Du hast Recht, Teresa, sie sollte ihn in Frieden lassen.«

				»Meinst du?«, warf Rozanna ein. Sie hatte ihren Stuhl ein Stück vom Tisch weggerückt und saß nun genau hinter ihm.

				»Du vielleicht nicht?«, fragte er im gleichen gedehnten Ton und drehte sich zu ihr um.

				Sie blies über seinem Kopf eine dünne Rauchsäule in die Luft. »Meiner Erfahrung nach, mein Süßer, hat sie allen Grund dazu, paranoid zu sein. Ich glaube nicht, dass sich ein Mann so schnell ändert und seine Gewohnheiten aufgibt.«

				»Was bist du doch für eine alte Zynikerin«, grinste er, und drückte ihr die Hand. »Sehr erfrischend!«

				»Ein bisschen weniger alt«, sagte sie lächelnd und tätschelte seine Wange, »und ein bisschen mehr erfrischend. Da wir gerade davon reden, eine kleine Erfrischung könnte ich jetzt ganz gut brauchen, mit ein bisschen Gin drin vielleicht. Es ist schließlich schon fünf nach zwölf, und auch wenn das Frühstück ganz wunderbar gewesen ist, sollten wir uns jetzt etwas ernsthafteren Dingen zuwenden - was meint ihr? Lucy«, sie wandte sich zu mir, »könnte sich dieser Wunderknabe hier nicht ein wenig nützlich machen?«

				»Aber natürlich, Rozanna«, sagte ich gelassen. »Was möchtest du?«

				»Ein Gin Tonic wäre eine feine Sache, Schätzchen. Sei ein guter Junge.« Sie tätschelte Jacks Arm.

				Jack lächelte sie an und erhob sich folgsam. Er verschwand in der Scheune, und im gleichen Augenblick trat Jess aus der Tür, weiß wie ein Laken.

				»Oh Gott!«, stöhnte sie und hielt sich am Türrahmen fest.

				»Was ist denn?«, ich sprang auf und warf dabei die Bank um.

				»Henry«, sagte sie, »ist krank. Ich muss nach Hause.«

				»Oh, Jess, du Arme«, ich eilte zu ihr. »Was - war der Arzt schon da? Weißt du, was er hat?«

				»Ja!« Sie nickte ängstlich.

				»Und? Was ist es?«

				Sie warf mir einen theatralischen Blick zu. »Windpocken!«

				»Windpocken!« Teresa und ich unterdrückten ein Lachen. »Aber Jess, das ist nicht schlimm. Nichts Ernstes. Ein bisschen Puder und ein paar ruhige Tage zu Hause. Ben und Max hatten es beide schon. Pietro doch auch, Teresa, oder?«

				Teresa nickte und lächelte. »Ganz normal.«

				»Ja, aber er weiß wahrscheinlich nicht, was er tun soll«, gab Jess zurück. »Versteht ihr denn nicht? Es geht um Jamie! Er wird vollkommen hilflos sein! Wahrscheinlich klemmt er ihn sich unter den Arm und geht mit ihm in den nächsten Pub, weil er denkt, dass ihm die Luftveränderung gut tut. Legt ihn auf den Billardtisch, damit er ein bisschen schlafen kann. So ist er nun einmal. Ach, Teresa«, sie sah Teresa sorgenvoll an. »Es tut mir so Leid, dass ich dich darum bitten muss, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir aufbrechen...«

				»Nein, nein, kein Problem«, Teresa erhob sich. »Ich muss sowieso zurück und Carlo was zu essen machen. Kein Problem.«

				Als sie ins Haus gingen, um ihre Sachen zu packen, sah mich Rozanna fassungslos an.

				»Wir brechen auf?«, sagte sie ungläubig. »Gerade jetzt, wo endlich die Sonne über dem Haus auftaucht? Wo wir es uns in der Butterblumenwiese gemütlich machen wollten, bewaffnet mit unserem Aperitif? Und nur, weil ein kleines Kind Windpocken hat und ein erwachsener Mann offenbar den Kühlschrank nicht findet, um sich was zu essen zu machen? Das kann doch nicht wahr sein.«

				»Doch, es ist leider wahr, Rozanna«, seufzte Jack laut, als er mit einem Tablett voller Drinks zurückkam. Er stellte es ab. »Das sind die Fesseln der Ehe, wie es so schön heißt.« Er bot ihr seinen Arm, und sie erhob sich.

				»Komm. Sie werden mindestens zwanzig Minuten brauchen, bis sie alles fein säuberlich gepackt und ein paar weitere aufgeregte Telefonanrufe erledigt haben. Außerdem muss Teresa Pietro noch aus dem Wald locken, also komm. Wir gehen, du und ich, solange - nun, solange sich der Morgen noch über den Himmel breitet. Noch ist er blau, und noch scheint die Sonne. Lass uns gehen, unbelastet von Gatten und Nachkommenschaft und einem langweiligen Pflichtbewusstsein, weg von hässlichen Fesseln, hin zum schönen Butterblumenfeld, wo wir uns einen starken Drink genehmigen, einen wirklichen starken.«

				»Darauf trinke ich«, sagte sie und griff nach ihrem Glas. Dankbar nahm sie seinen Arm und stakste auf ihren hohen Absätzen neben ihm her. Ihre Stimmen wehten zu mir herüber.

				»Schönen Abend gehabt, Rozanna?«

				»Wunderbar, Jack, danke. Eine wunderbare Party, und sie wurde im Laufe des Abends immer besser. In der Nacht suchte mich noch ein unerwarteter Besucher in meiner prachtvollen Suite auf...«

				»Ach, gut zu wissen, dass es die alte Kunst des Flurwanderns noch gibt. Jemand, den ich kenne?«

				»Aber gewiss doch. Ein entzückender Mann und so erfrischend anders im Vergleich zu den...« Ihre Stimmen verklangen in der Ferne. Ich setzte mich aufrecht hin und spitzte die Ohren. Wen, fragte ich mich, plötzlich beunruhigt, wen hat sie wohl gemeint?

				Ich sah sie davonspazieren. Wie gerne hätte ich mehr gewusst. Unschlüssig blickte ich von der Wiese zum Haus. Aber nach einem Moment erhob ich mich seufzend und ging hinein, um den beiden zu helfen. Ich wusste, wo ich hingehörte.
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				Die Tage vergingen, und der Freitag rückte strahlend und verheißungsvoll immer näher. Charlie wollte mich um zehn Uhr abholen. Ich begann allerdings bereits um acht mit meinen Vorbereitungen. Nachdem ich leise, um die Kinder nicht aufzuwecken, aufgestanden war, nahm ich ein langes heißes Bad, das ich mit Rosenduft parfümiert hatte. Dann ließ ich mich für eine halbe Stunde an meinem Schminktisch nieder, umgeben von Lidschatten, Make-up, Rouge und einer Batterie weiterer Döschen mit farbenfrohen Inhalten. Normalerweise verwendete ich so etwas nicht, aber ich hatte in der Vogue gelesen, dass sie mich um Jahre jünger machen und wie eine knackige Sechsundzwanzigjährige aussehen lassen würden, wenn ich sie nur richtig auftrug. Und das war doch einen Versuch wert.

				Mit dem Föhn verbrachte ich eine weitere halbe Stunde, in der ich versuchte, meine widerspenstigen Haare in schicke Wellen zu zwingen, was ich natürlich hätte tun sollen, bevor ich mich in eine knackige Sechsundzwanzigjährige verwandelte, da in der Hitze die Schminke zu verlaufen begann. Der heiße Luftstrom zerstörte erbarmungslos, was die Kunst geschaffen hatte. Um halb zehn betrachtete ich verzweifelt mein Spiegelbild. Meine Haare hatten sich jeder Zähmung verweigert und standen wirr vom Kopf ab, während mein Gesicht, das wegen der Hitze und des Make-ups rot glänzte, die günstige Gelegenheit erkannt hatte und vor meinen Augen einen Pickel am Kinn hervorzauberte.

				»Verdammter Mist!«, kreischte ich und nahm einen Haargummi. Ich band mir die Haare zurück und lief zum Waschbecken, um das ganze Zeug mit Seife und Wasser abzuwaschen. »Mist, Mist, Mist«, fluchte ich ins Handtuch. »Was soll ich bloß machen? Es ist zwanzig vor zehn, und ich sehe einfach schrecklich aus!«

				Ben steckte seinen Kopf durch die Tür. »Tust du nicht«, sagte er nachdenklich und bohrte dabei in der Nase. »Du siehst hübsch aus.« Er bohrte noch etwas tiefer. »Jedenfalls besser als vorher. Geh doch so.«

				»So?« Ich ließ das Handtuch sinken und blickte in den Spiegel. Zumindest sah mein Gesicht frisch und sauber aus, und die im Nacken zusammengebundenen Haare waren gebändigt. Außerdem, dachte ich, und das beruhigte mich wieder etwas, bin ich ein bisschen gebräunt, und meine Augen sind klar und grün, jetzt, wo man sie wieder erkennen konnte - also, immer mit der Ruhe... Ich tuschte die Wimpern und zog mir die Lippen nach.

				»Besser so?« Ich rieb vorsichtig meine Lippen aneinander.

				»Ja, prima. So siehst du toll aus, Mum, wie immer. Und warum regst du dich überhaupt so auf? Es geht doch nur um einen Job in einem Laden, oder?«

				»Ja, mein Schatz, das stimmt, und eigentlich ist es ja auch egal, ob ich ihn kriege. Was hältst du von der Bluse? Oder soll ich die blaue anziehen?«

				»Die blaue«, sagte Ben bestimmt. »Und nicht diese furchtbar enge Hose, da drin hast du einen richtigen Pferdehintern.«

				»Wirklich?« Ich drehte mich entsetzt um. Ich war so glücklich gewesen, als ich es geschafft hatte, mich in die Hose zu quetschen.

				»Riesig. Der lange Rock, den du gestern anhattest, ist viel besser.«

				»Ach.« Ich blinzelte. Ich hatte seit Neds Tod ungefähr zehn Kilo abgenommen, trotzdem hatte Ben wohl Recht. Selbst wenn ich fünfundzwanzig Kilo abnehmen würde, wäre ich um die Hüften herum immer noch ziemlich breit. Ich seufzte und schälte mich aus der Hose, in die ich mich auf dem Boden liegend und unter Flüchen hineingezwängt hatte.

				»Gut, dann also den Leinenrock«, sagte ich, legte die Bänder des Wickelrocks um meine Taille und strich vor dem Spiegel die Falten glatt. »Hör mal zu«, ich drehte mich zu Ben und stützte die Hände in die Hüften. »Jeden Augenblick wird Trisha kommen, und sie bleibt heute Vormittag mit euch entweder hier, oder sie nimmt euch mit zu Granny.«

				»Können wir nicht zum See gehen und angeln?«

				»Nein. Ich will nicht, dass ihr ans Wasser geht, wenn ich nicht dabei bin.«

				»Ach, aber Jack hat gesagt, er bringt uns bei, wie man Forellen fängt! Bitte, Mum.«

				Jack und Trisha, dachte ich beunruhigt. Eine verhängnisvolle Kombination.

				»Na gut, ich werde mit Trisha reden. Ach, da ist sie ja schon.«

				»Hallo, alle zusammen! He, Sie sehen gut aus.« Trisha kam mit einem Stoß frisch gebügelter Wäsche ins Schlafzimmer. Sie sah mich anerkennend an, während sie die Wäsche aufs Bett fallen ließ.

				»Danke. Äh... Sie aber auch«, fügte ich hastig hinzu.

				Es war zugegebenermaßen sehr heiß an diesem Tag, aber Trisha war gekleidet, als befände sie sich auf Urlaub in der Karibik. Ihre Baumwollshorts ließen ihre halben Pobacken sehen, ihr Oberteil war eigentlich gar kein Oberteil, sondern gerade noch als Brustbedeckung zu bezeichnen, und um den Kopf hatte sie sich piratenmäßig ein Tuch geschlungen. Ihre Haut schimmerte.

				»Jack und ich wollten mit den Jungs heute fischen gehen«, erklärte sie. »Ist das in Ordnung?«

				»Tja, also, ich habe zu Ben gerade gesagt, dass... oh! Er ist da!«, entfuhr es mir. Ich sprang vom Fenster weg, als draußen ein Auto vorfuhr.

				»Ja, da kommt er schon, Ihr Chauffeur«, sagte Trisha und steckte den Kopf aus dem Fenster. »Der gute Charlie. Juhu! Hier oben, Charlie!« Ich zuckte zusammen, als sie heftig winkte. »Sie ist in einer Minute unten«, rief sie und legte dabei die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Macht sich nur noch schnell zurecht!« Ich zuckte erneut zusammen. Trisha drehte sich um.

				»Okay, Sie haben noch eine Sekunde. Er plaudert mit Jack.«

				»Jack ist hier?« Ich lief zum Fenster und steckte den Kopf hinaus. Dieser blöde Kerl, dachte ich zähneknirschend, muss er eigentlich ständig seine Nase in meine Angelegenheiten stecken? Und worüber zum Teufel redet er mit Charlie? »Halten Sie sich von Lucy fern, sie hatte seit vier Jahren keinen Mann und könnte sich auf Sie stürzen. Sie neigt zu verhängnisvollen Affären mit verheirateten Männern, weil sie ihren verloren hat.«

				Ich schnappte mir meine Handtasche und raste die Treppe hinunter, bevor er zu viel verraten konnte. Als ich die offen stehende Tür erreicht hatte, blieb ich stocksteif stehen. Charlie war in einem hellblauen Bristol-Cabrio gekommen, und plauderte, gegen das Auto gelehnt, Hände in den Hosentaschen, mit Jack, der mir den Rücken zugewandt hatte. Er trug eine beigefarbene Hose und ein ziemlich ausgeblichenes blaues Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt waren. Neben ihm wirkte Jack fast schmächtig, obwohl er ebenfalls groß war. In diesem Moment warf Charlie den Kopf in den Nacken und lachte über irgendetwas, das Jack gesagt hatte. Nicht über mich, hoffte ich. Dann sah er mich.

				»Hallo!« Er lächelte, und mir kam es vor, als würde mein gesamter Vorgarten wie in einem Hollywoodfilm in strahlendes Licht getaucht.

				»Hallo!«, gab ich zurück. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und ich sah ihn an, nicht zu verlangend, wie ich hoffte.

				»Hallo!«, hauchte Jack, um mich nachzumachen.

				Ich bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Hallo Jack. Was machst du denn hier?«

				»Na, das ist aber mal eine nette Begrüßung. Ich dachte, ich nehme meine beiden Neffen heute mit zum Forellenangeln, da du ja anderweitig beschäftigt bist. Du hast doch nichts dagegen?«

				»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich habe gerade Trisha erklärt, dass ich es nicht gerne sehe, wenn Max ans Wasser geht und ich nicht dabei bin. Er ist erst vier und kann noch nicht schwimmen.«

				»Ach, komm schon, Luce. Ich werde auf ihn aufpassen. Außerdem habe ich es ihnen versprochen. Sie wären furchtbar enttäuscht.«

				Da hatte er allerdings Recht. Ich hörte Ben und Max hinter mir die Treppe herunterpoltern und wusste, dass sie enttäuscht wären. Zuerst würde es lange Gesichter geben, gefolgt von Ungläubigkeit und dann von Protestgeschrei, und das alles in Gegenwart von Charlie, bei dem ich den Eindruck erwecken wollte, ich entspräche dem Ideal einer ruhigen, unerschütterlichen Mutter.

				»Also gut. Aber hör mal, Jack.« Ich senkte die Stimme und zog ihn am Ellbogen ein paar Schritte zur Seite, damit Ben, Max und hoffentlich auch Charlie uns nicht hören konnten. »Wenn du Trisha mitnimmst«, zischte ich, »dann musst du mir versprechen, dass ihr euch zurückhaltet. Ich meine, vor den Kindern.«

				Er runzelte die Stirn, neigte den Kopf und tat so, als wüsste er nicht, wovon ich spreche. »Zurückhalten?«, flüsterte er.

				»Du weißt genau, was ich meine«, presste ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. »Ich will nicht, dass du-na ja...«

				Er riss die Augen auf. »Dass ich sie vögle?«, fragte er laut.

				Charlie hob den Kopf. Er sah zu uns her, drehte sich aber gleich wieder weg.

				»Jack!« Ich wurde knallrot. Mein Gott, was würde Charlie denken? »Das hat es wirklich nicht gebraucht!«, fuhr ich Jack an.

				»Stimmt«, gab er zu und schüttelte den Kopf, »ich sollte nicht immer so böse, böse Wörter sagen. Tut mir Leid. Und ich verspreche, mich anständig zu benehmen, besonders vor deinem Nachwuchs. Wie gut, dass du mich daran erinnert hast, Lucy, dass du mir ein paar Dinge klar gemacht hast. Du lieber Himmel«, er verdrehte die Augen. »Ich bin wirklich froh! Wer weiß, was sonst alles passiert wäre. Ich meine, ich hätte die gute Trisha vielleicht hinunter zum Flussufer gejagt, ihr diese scharfen kleinen Shorts vom Leib gerissen und es ihr ordentlich besorgt, während einer von den Jungs uns dabei fotografiert und der andere ertrinkt! Puh. Das war knapp, Luce, du hast mich gerettet. Danke für den Tipp.« Seine Augen blitzten schelmisch auf.

				»Na gut«, ich musste schlucken. »Achte einfach darauf, dass du - du weißt schon, dich verantwortungsvoll verhältst.«

				»Aye, aye, Sir, das werde ich tun. Ich werde mir die größte Mühe geben. Aber wenn du dann wieder zurück bist, ich meine später, nach neun, wenn die Kinder im Bett sind - ist es in Ordnung, wenn ich es dann mit ihr treibe?«

				»Verdammt noch mal, Jack, du kannst machen, was du willst! Das ist mir völlig egal!«, zischte ich.

				Er lachte, als ich zum Auto lief und mich dabei verzweifelt bemühte, den Ausdruck höchster Verärgerung in ein strahlendes Lächeln für Charlie zu verwandeln. Es erwies sich als gar nicht so schwer. Man konnte gar nicht anders, als ihn anzustrahlen.

				»Entschuldigung«, schnurrte ich, als ich mich elegant, wie ich hoffte, auf den Beifahrersitz gleiten ließ.

				»Probleme?«

				Ich seufzte. »Nein, eigentlich nicht. Es ist nur... na ja, ich habe ihn ziemlich lange nicht gesehen - Jack, meine ich -, und ich hatte vergessen, wie nervtötend er sein kann. Und eben wurde ich damit wieder konfrontiert. Aber wie dem auch sei«, ich strahlte ihn an, »genug von Jack. Wie geht es Ihnen? Es ist so nett von Ihnen, mich zu Kit mitzunehmen, noch dazu, wenn es ein Umweg für Sie ist.«

				»Der Termin in Bristol ist abgesagt worden«, sagte er lächelnd und legte den Gang ein. »Es ging um ein Fernsehprojekt, das anscheinend ins Wasser gefallen ist oder fürs Erste auf Eis gelegt wurde, insofern ist es überhaupt kein Umweg für mich. Wenn ich Sie nicht fahren würde, würde ich nur zu Hause sitzen und versuchen, ein anderes schlechtes Drehbuch zu schreiben, dem kein Erfolg beschieden sein wird. Stattdessen fahre ich viel lieber mit Ihnen nach Frampton.«

				Ich strahlte vor Freude und winkte den Jungen zu, als wir losfuhren, wobei ich Jacks Blick auswich. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal in einem offenen Wagen gefahren war. Es war Jahre her, mit Ned, im Urlaub in Griechenland, in einem dieser Jeeps. Wunderbar... ich ließ mich entspannt zurücksinken. Es hatte zweifellos etwas für sich, den Wind in den Haaren zu spüren und - oh - unter dem Rock, man fühlte sich um Jahre jünger.

				»Ist es das, was Sie tun?«, fragte ich mit erhobener Stimme, um das Motorengeräusch zu übertönen. »Ich meine, fürs Fernsehen schreiben?« Das war klug, Lucy, sehr klug. Tu so, als ob du es nicht wüsstest.

				»Wenn man mir die Gelegenheit gibt. Im Moment ist die Konkurrenz sehr groß. Früher habe ich einfach ein Drehbuch abgegeben, und sie sagten: ›Großartig, Charlie, das wird nächsten Herbst gesendete« Er verzog das Gesicht. »Heute ist das anders, fürchte ich. Jetzt heißt es immer, vielleicht und sehen wir mal, und jeder erzählt was von komplizierter Terminplanung.«

				»Aber ist von Ihnen nicht diese wunderbare Serie Light of India? Die wurde doch erst vor kurzem ausgestrahlt, oder?«

				Er sah überrascht aus, und mit gutem Grund, schließlich konnte ich das eigentlich nicht wissen.

				»Lavinia hat es erwähnt«, sagte ich rasch und merkte, dass ich rot wurde.

				»Lavinia?« Jetzt sah er noch überraschter aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr etwas von mir gefallen könnte. Wundert mich, dass sie sich mal lobend über mich äußert. Aber es stimmt, das war von mir, und es scheint noch nicht lange her zu sein, aber tatsächlich lief es vor zwei Jahren, und beim Fernsehen sind zwei Jahre eine lange Zeit. Aber ich will mich nicht beklagen. Ich komme klar.« Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Was hat die gute Lavinia denn sonst noch so erzählt? Ich wüsste zu gern - ach, sehen Sie mal. Da ist unser Cowgirl.«

				Glücklicherweise blieb es mir erspart, aus dem Stand irgendeine Unterhaltung mit Lavinia erfinden zu müssen, da hinter der nächsten Biegung Violet auftauchte. Sie stand auf der anderen Seite des Zauns auf dem Feld und versuchte, auf ein Pferd zu steigen. In der einen Hand hielt sie eine Plastiktüte von Tesco und in der anderen ein Gewehr. Sie nahm die Tüte zwischen die Zähne und schob ihren Fuß in den Steigbügel, das Gewehr unterm Arm. Charlie sah mich fragend an.

				»Vielleicht sollten wir besser kurzanhalten«, murmelte ich.

				Als er gehorsam gebremst und den Wagen zum Stehen gebracht hatte, rief ich: »Ist alles in Ordnung, Violet?«

				Sie drehte sich zu mir herum, ihr Gesicht war puterrot angelaufen. »Ich habe gerade Popsy erschossen!«, schrie sie herüber.

				»Was?«

				»Ich sagte, ICH HABE GERADE POPSY ERSCHOSSEN!«

				Ich starrte sie an. »Aber warum denn?«, rief ich verblüfft zurück.

				»Weil sie verrückt war, natürlich! Es wundert mich, dass dieser dumme Bauer das nicht schon längst gemerkt hat!«

				Mit diesen Worten schwang sie sich in den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. In einer Staubwolke galoppierte sie davon.

				»Popsy?«, murmelte Charlie entsetzt, als ich wieder auf meinen Sitz zurückrutschte.

				»Ja.«

				»Was... sie hat sie erschossen? Weil sie verrückt war?«

				»Offensichtlich.« Ich runzelte die Stirn.

				»Aber... sie sind doch beide verrückt, oder?«

				Ich drehte mich zu ihm um. »Verzeihung?«

				»Popsy ist doch ihre Schwester?«

				»Wie? Oh, nein, Popsy ist eine Kuh.«

				Er sah erleichtert aus. »Ach so, eine Kuh. Na, Gott sei Dank. Ich wusste, dass es zwei Schwestern sind, konnte mich aber nicht an die Namen erinnern.«

				Ich kicherte. »Nein, so verrückt ist sie hoffentlich nicht. Aber Sie haben schon Recht, sie sind ein bisschen exzentrisch.«

				»Wem erzählen Sie das«, sagte er, als wir weiterfuhren. »Sie sind hier in der Gegend bestens bekannt. Ihre letzte Großtat bestand, soweit ich weiß, darin, sämtliche Elektroinstallationen in ihrem Haus zu entfernen, weil sie beide allergisch darauf reagierten. Jetzt hantieren sie mit Taschenlampen und einem altertümlichen Spiritusherd herum. Weiß der Himmel, was sie im Winter machen werden.«

				Ich seufzte. »Ich weiß, es ist ein einziges Chaos. Aber sie lieben dieses Haus. Rose will natürlich, dass man sich ›richtig um sie kümmert‹.«

				»Und wir wissen alle, was das bedeutet, nicht wahr?«, meinte er und verzog den Mund.

				Wir fuhren weiter. Über den Lärm des Motors hinweg zu plaudern war so gut wie unmöglich, also begnügte ich mich damit, ihn von der Seite verstohlen zu mustern. Eine wunderbare, gerade Nase. Ein kantiges Kinn. Kräftige, gebräunte Hände auf dem Lenkrad. Er bemerkte meinen Blick. Wahrscheinlich auch das Verlangen darin.

				»Was für ein Typ ist dieser Kit denn?«, rief ich und entfernte eine Haarsträhne aus meinem Mund.

				»Netter Kerl. Ein bisschen älter als ich, Ende vierzig, aber voller Energie. Die braucht er auch. Als er das Haus vor ein paar Jahren kaufte, war es völlig heruntergekommen. Er hat es selbst renoviert.«

				»Und? Ist er damit fertig?«

				»Mehr oder weniger. Er hatte sich ziemlich viel vorgenommen, und ich glaube, zum Schluss hat er die Lust verloren, als seine Frau mit dem Klempner davonlief.« Er grinste.

				»Wie furchtbar! Der arme Kerl.«

				Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist es ganz gut so. Sie war jedenfalls diese Art Frau. Hat sich immer nach anderen umgesehen. Früher oder später wäre es sowieso passiert, und vermutlich ist es besser, dass es früher passiert ist. So hatte er Zeit, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«

				»Und hat er sein Leben wieder in den Griff bekommen?«

				Er zögerte. »Na ja, er hat sie vergöttert, deshalb dauerte es einige Zeit, bis er drüber weg war, aber dann fing er an, mit Antiquitäten zu handeln, und inzwischen ist er sehr erfolgreich. Aber wenn Sie meinen, ob es eine andere Frau gibt, dann nein.«

				»Aha. Kinder?«

				»Zwei Söhne - nette Jungs -, beide schon fast mit der Schule fertig. Der eine hat vielleicht schon angefangen zu studieren, ich weiß nicht genau.« Er grinste und warf mir einen kurzen Blick zu.

				»Sie wissen gern Bescheid, was?«

				»Verzeihung?«

				»Über die Leute. Was sie so treiben.«

				»Oh.« Ich wurde rot. »Ja, vermutlich. Ich finde es ganz nützlich, wenn man ein bisschen was über jemanden weiß, bevor man mit ihm spricht. Um herauszufinden, was für ein Typ er ist.«

				Wir schwiegen beide eine Weile. Ich hätte ihn gern über sich ausgefragt, was ihn interessierte, über seine Familie, aber ich ließ es lieber bleiben, nachdem ich bereits als Schnüfflerin entlarvt war.

				»Und Sie?«, fragte er und sah zu mir herüber. »Haben Sie nach dem Tod Ihres Mannes Ihr Leben wieder in den Griff bekommen?«

				»Nein, in den ersten Jahren nicht. Es ging mir furchtbar schlecht. Ich meine, ich hatte einen Job, und ich habe mich um die Kinder gekümmert, und ich bin auch nicht im Supermarkt zusammengebrochen, aber wenn ich allein war... nun ja. Es hatte mich sehr hart getroffen. Hat eine ganze Zeit gedauert. Aber inzwischen geht es mir viel besser«, sagte ich fröhlich. »Ich habe... einfach weitergemacht. Bin hierher gezogen, habe einen Schlussstrich unter das gezogen, was passiert war, unter das gemeinsame Leben. Das mit Ned. Ich musste es tun. Ich konnte vorher nicht loslassen. Ich habe mich an die Vergangenheit geklammert, wie man so schön sagt.«

				Er nickte. »Das geht vielen so. Manchmal ist es das Einzige, was man tun kann.«

				Ich kniff die Augen zum Schutz vor dem Fahrtwind zusammen und strich mir die Haare zurück. »Kennen Sie das etwa?«

				»Ja, etwas in der Art. Ähnlich, aber doch anders. Wir hatten noch ein Kind. Einen Jungen, Nicholas, er war ein Jahr älter als unsere Tochter Ellen. Er kam vor vier Jahren ums Leben.«

				»Oh, mein Gott, wie schrecklich!« Unwillkürlich schlug ich die Hand vor den Mund. »Wie ist er... nein. Tut mir Leid.«

				»Nein, nein, schon in Ordnung. Er war auf dem Nachhauseweg von der Schule. Der kleinen Dorfschule gegenüber von unserem Haus. Meine Frau war dabei, sie ging mit ihm über die Straße. Aber sie konnte es nicht verhindern, er wurde überfahren. Er war fünf.«

				»Wie entsetzlich!« Fünf. Ich musste an Max denken. Erinnerte mich an Ben in dem Alter. So süß. Wie sie aus der Schule rennen, die Kniestrümpfe hängen ihnen um die Knöchel, sie haben aufgeschlagene Knie, mit der einen Hand umklammern sie die nagelneue Schultasche mit den ersten Lesebüchern, in der anderen halten sie stolz noch feuchte Bilder, die sie mir unbedingt zeigen wollen.

				»Das ist furchtbar.« Ich bekam kaum Luft. »Sie müssen am Boden zerstört gewesen sein. Alle beide.«

				»Ja völlig. Aber irgendwie schafft man es. Das Leben geht weiter, all diese Klischees. Man muss. Vor allem, wenn noch andere Kinder da sind.«

				»Aber wie sind Sie damit fertig geworden?«

				»Fertig geworden? Na ja, ich habe mich in die Arbeit gestürzt. Ich saß ständig vor dem Computer. Ich habe die Wohnung in London gekauft. Um zu fliehen.« Er warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu. »Trauer tut einer Ehe nicht besonders gut, wie Sie sich sicher vorstellen können. Ich habe irgendwo mal gelesen, dass nur ein Prozent der Ehen den Tod eines Kindes übersteht. Das wundert mich nicht im Geringsten.« Er seufzte. »Ich habe die Wohnung gekauft, damit wir etwas Abstand voneinander gewinnen können. Manchmal konnten wir es nicht ertragen, im gleichen Zimmer zu sein, nicht einmal im gleichen Haus, also - nun ja. In gewisser Weise hat es funktioniert.« Er hielt einen Augenblick inne. Dachte nach. »Aber fertig geworden bin ich damit nicht, nicht richtig. Ich habe es einfach verdrängt.«

				»Und«, ich holte tief Atem, »Ihre Frau?« So, jetzt hatte ich es gesagt.

				»Meine Frau? Sie hat bei einem anderen Trost gefunden.«

				»Oh! Sie meinen...«

				»Ja, wir führen eine Ehe zu dritt, Lucy, wie Prinzessin Diana einmal so schön gesagt hat.« Er lächelte. »Aber es ist kein anderer Mann.«

				Ich starrte ihn entsetzt an. »Nein! Sie meinen...«

				»Nein, nein, sie ist nicht lesbisch geworden. Nein, mein Nebenbuhler ist Gott.«

				»Gott!«

				»Ja.« Er lächelte. »Wissen Sie, Miranda wurde errettet. Die Glückliche. Das war ihre Art, damit fertig zu werden. Sie fand Erlösung. Eines Tages kam sie vom Einkäufen bei Waitrose nach Hause, ließ die Einkaufstaschen mitten in der Küche auf den Boden fallen und sagte, sie sei wiedergeboren worden.«

				»Ach herrje. Bei Waitrose!«

				Er zuckte die Achseln. »Offensichtlich. Irgendwo zwischen der Käsetheke und dem Toilettenpapierstapel. Ein echtes Wunder.«

				»Äh, ja, vielleicht.«

				»Und besser als Drogen, Alkohol oder Antidepressiva, wie mir all ihre neuen, wiedergeborenen Freunde immer wieder versicherten. Es ist ein echtes Wunder. Aber damit zu leben ist trotzdem schwierig.«

				»Warum - weil sie es so ernst nimmt?«

				»Ernst nehmen ist gut.« Er lachte laut auf. »Sie ist fanatisch! Und nicht nur, wenn es um sie geht, sondern auch um mich. Es ist ihre Berufung, das, wofür Gott sie auf die Erde geschickt hat. Leute zu bekehren. Nein, nein, Miranda wird erst dann wirklich zufrieden sein, wenn ich in ein weißes Tuch gehüllt und mit einem überirdischen Lächeln im Gesicht aus dem Wasser steige oder nackt und mit einem brennenden Kreuz in den Händen durch die Wüste wandle. Aber weil ich nicht glaube, eigentlich Atheist bin, sind wir mittlerweile an einem toten Punkt angelangt. Wir befinden uns in einer Sackgasse. Jesus will mein Hirte sein, und ich habe ehrlich gesagt keine Lust, sein Lamm zu sein.«

				Er hielt vor einer roten Ampel und sah mit gerunzelter Stirn auf das Lenkrad hinunter. »Wie seltsam.«

				»Was?«

				»Na ja, ich kenne Sie kaum und erzähle Ihnen all diese Dinge. Zum Teil wissen nicht einmal gute Freunde von mir, wie fanatisch Miranda ist und was das für unser Leben bedeutet.« Er sah zu mir herüber. »Wieso habe ich Ihnen das eigentlich alles erzählt? Sieht so aus, als seien wir schon über den Smalltalk hinaus. Seltsam.«

				Ich sah ihm in die Augen. Mein Mund fühlte sich ganz trocken an. Wir wandten den Blick nicht voneinander ab... bis hinter uns jemand hupte. Die Ampel war auf Grün umgesprungen. Er legte den ersten Gang ein, und wir fuhren weiter. Eine Weile sagte keiner etwas.

				»Ich habe sie vor Ihrem Haus gesehen«, sagte ich plötzlich, über das Motorengeräusch hinweg.

				»Wen?«

				»Ihre Frau. Ich nehme zumindest an, dass sie es war. Als ich den Brief einwarf. Sie kam aus der Einfahrt.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Blond, schlank, blauer Jeep?«

				Er nickte. »Würde passen.«

				»Für mich sah sie nicht nach einer wiedergeborenen Christin aus.«

				»Auch das würde passen.«

				Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Ich war tief in Gedanken versunken. Sie war eine religiöse Fanatikerin. Die Ehe war unglücklich, sie erhielten sie nur wegen des Kindes aufrecht. »Ja, das sollte man tun«, murmelte ich vor mich hin, »sehr bewundernswert«, und trotzdem... ein so leeres Leben zu führen? Eine so sinnlose Ehe? Und alles nur, um den Schein zu wahren. Sicher war es besser, ehrlich zueinander zu sein. Einen sauberen Strich zu ziehen. Würde es ihr in einem Kloster nicht besser gehen? Mit lauter Gleichgesinnten um sich herum, die miteinander beten und - was weiß ich - Harfe spielen? Rosenkränze auf fädeln? »The Hills are Alive...«

				»Wir sind da«, sagte er plötzlich.

				Er lenkte den Wagen um ein paar hohe Torpfosten herum, und wir fuhren über die kiesbestreute Auffahrt auf einen wunderschönen Landsitz im gotischen Stil mit zweiflügeligen Bogenfenstern zu. Zu beiden Seiten der riesigen Eichentür hielt ein großer steinerner Drache Wache.

				»Wie schön«, sagte ich begeistert.

				»Ja, nicht wahr?«, pflichtete er mir bei, als er den Wagen zum Stehen gebracht hatte. »Drinnen ist es auch sehr schön. Kommen Sie, und sehen Sie es sich an.«

				Wir stiegen aus, gingen nebeneinander über die Auffahrt und umrundeten einen moosüberwucherten Springbrunnen. Ich kannte jemanden, dem schon jetzt die Augen aus dem Kopf gefallen wären.

				»Kennt er Lavinia?«, fragte ich arglos.

				Charlie blieb abrupt stehen. Er verzog den Mund. »Am besten, sie erwähnen den Namen in diesem Haus nicht«, sagte er ernst.

				»Warum denn?«

				»Kit kam eines Nachts nach Hause und fand sie in seinem Bett. Nackt und total betrunken, nachdem sie eine ganze Flasche Whisky geleert hatte. Überall brannten Duftkerzen was ja nicht ganz ungefährlich ist -, über das Bett hatte sie Rosenblätter gestreut und auch zwischen ihren Zähnen steckte eine Rose. Das war das eigentliche Problem. Besoffen wie sie war, hatte sie den halben Rosenstiel aufgegessen, und als Kit ins Zimmer kam, richtete sie sich auf, lächelte ihn verführerisch an und kotzte sich dann auf die Brust. Wahnsinnig sexy. Kit hatte sicherlich viel Spaß dabei, eine besoffene, wirklich sturzbesoffene Frau anzuziehen und nach Rosen duftende Kotze aufzuwischen.«

				»Ach du lieber Himmel«, sagte ich kichernd. »Arme Lavinia. Sie hat es wirklich nicht leicht.«

				»Ja, und sie schenkt sich nichts«, sagte er trocken. »Die Tür ist offen. Lassen Sie uns reingehen.«

				Wir betraten einen Vorraum, von dem aus wir durch eine weitere viktorianische Flügeltür mit Glaseinsätzen in eine Halle von der Größe eines Fußballfeldes gelangten. Den Großteil der einen Wand nahm ein riesiger offener Kamin ein. Davor lag ein wunderbarer alter Aubusson-Teppich und links und rechts davon standen zwei ungemein elegante Sofas mit üppigen Schnitzereien, geschwungenen Rückenlehnen und goldgewirkten Polsterstoffen. Neben jedem Sofa befanden sich zwei georgianische Beistelltische, die mit Fotos voll gestellt waren. An den Wänden hingen Gemälde, Zeichnungen, Scherenschnitte und alte Teller, und entlang der Treppe hatte eine Serie Schlachtenbilder bis zur Galerie hoch Stellung bezogen.

				»Oh.« Ich war überrascht. »Das sieht überhaupt nicht aus wie ein Laden. Eher so, als ob hier jemand lebt.«

				»Tut Kit ja auch«, sagte Charlie. »Kit lebt hier, müssen Sie wissen. Aber die gesamte Einrichtung ist zu verkaufen. Ach, da ist er ja!«

				Ich blickte auf, als ein groß gewachsener, eleganter Mann, eine Hand auf dem Geländer, die Eichentreppe herunterkam. Er hatte ein schmales, intelligentes Gesicht, und seine nach hinten gekämmten Haare sahen ein bisschen nach den zwanziger Jahren aus. Als er Charlie sah, überzog ein Lächeln sein Gesicht.

				»Charlie! Wie schön, dich zu sehen. Ich habe dich eigentlich etwas früher erwartet, dachte schon, du hättest es vergessen. Wie geht es dir?«

				»Sehr gut. Tut mir Leid, dass wir uns verspätet haben.« Charlie ergriff Kits ausgestreckte Hand.

				»Aber das macht doch nichts.« Er sah mich an. »Lucy?«

				»Ja.«

				»Lucy Fellowes«, sagte Charlie grinsend. »Lucy, das ist Kit Alexander.«

				»Sehr erfreut«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln, als wir uns die Hand schüttelten. »Charlie hat mir am Telefon alles über Sie erzählt. Nun, sagen wir, ein bisschen, viel wird er ja wohl selbst nicht wissen.«

				»Ich habe gerade Ihr Haus bewundert«, sagte ich schüchtern. »Es ist wirklich schön. All diese wunderbaren Sachen.« Ich sah mich um.

				»Danke.« Er kratzte sich verlegen am Kinn. »Ja, sie sind wunderbar, auch wenn ich sie vermutlich inzwischen kaum mehr wahrnehme. Es war einmal eine richtige Leidenschaft. Ich habe immerzu alles umgestellt und versucht, den richtigen Platz für die einzelnen Stücke zu finden, aber das hat sich verloren. Ich lebe einfach in diesen Möbeln, wie Charlie Ihnen sicher erzählt hat.«

				»Aber das ist ja gerade das Schöne. Es hat überhaupt nichts mehr von einem Laden an sich. Und wenn Sie etwas verkaufen...?«

				Er zuckte die Achseln. »Dann ersetze ich es einfach. Ich habe vor kurzem fünf Esstische hintereinander verkauft, das hat mich ein bisschen in die Bredouille gebracht. Am liebsten hätte ich gesagt: ›Halt, jetzt reicht es. Wo soll ich denn zu Abend essen?‹« Er grinste mich an. »Aber meistens läuft das Geschäft so gemächlich, dass ich alles in Ruhe ersetzen kann. Dann fahre ich ins Ausland und versuche, ein paar außergewöhnliche Stücke aufzustöbern, was ich sehr gern mache.«

				»Sie haben einige sehr schöne Stücke«, sagte ich bewundernd und strich ehrfürchtig mit der Hand über die Rückenlehne eines der Sofas.

				»Ja, das war ein Glücksgriff«, erklärte er. »Die Sofas habe ich in einer Seitenstraße am Montmartre im Sperrmüll entdeckt. Irgendeine Madame de Soundso konnte sie offensichtlich nicht mehr sehen. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich das passende zweite Stück direkt daneben entdeckte.«

				»Und diese Biedermeierstühle!«, sagte ich, als ich einen Blick in das angrenzende Zimmer warf. »Ich habe noch nie eine vollständige Sammlung zu Gesicht bekommen, nur mal in einem Katalog.«

				»Deshalb sind sie auch recht teuer«, sagte er. »Ja, die kann ich nicht einfach so verkaufen und im Handumdrehen ersetzen, aber da sie sich sowieso keiner leisten kann, macht es nichts. Dann bleiben sie eben hier. Kommen Sie, sehen Sie sich um.«

				Er führte uns durch das kleine Biedermeierzimmer in den Salon. Er war holzvertäfelt, aber in einem kühlen, dezenten Grauton gestrichen und schamloserweise im Stil eines französischen Chateau eingerichtet. Die Fenster waren von schweren Seidenvorhängen eingerahmt, und Spiegel in vergoldeten Rahmen mit Engelsköpfen spiegelten sich von den gegenüberliegenden Seiten des Zimmers ineinander; um zierliche dreibeinige Tischchen herum waren zweisitzige Sofas und Stühle mit Petit-Point-Bezügen aus der Zeit Louis XV. arrangiert. Ich wäre nicht erstaunt gewesen, Marie Antoinette mit einem Fächer in der Hand am Kamin sitzen zu sehen.

				»Wie schaffen Sie es nur, das Ganze in diesem Zustand zu erhalten?«, fragte ich und drehte mich verblüfft im Kreis herum. »Sie wohnen doch hier! Wenn ich so etwas versuchen würde, würde ich verrückt werden. Ich wäre nur noch am Aufräumen und Wischen.«

				»Nun ja, erstens wohne ich allein. Und zweitens bin ich sowieso ein recht ordentlicher Mensch, deshalb macht es mir nicht viel aus. Und ehrlich gesagt, wenn mal irgendwo eine Kaffeetasse steht oder eine Zeitung herumliegt, was macht das schon? Es scheint niemanden zu stören. Und ich habe natürlich keine kleinen Kinder mehr. Es würde sicherlich nicht gehen, wenn hier überall Nintendos und Gameboys herumliegen würden.«

				»Und Sie schlafen auch im Geschäft? Ich meine, oben in einem der Schlafzimmer?«

				»Nein«, sagte er und verzog das Gesicht. »Das würde dann doch zu weit gehen. Es wäre mir, glaube ich, nicht recht, wenn fremde Leute meinen Morgenrock oder meine ausgetretenen Hausschuhe begutachteten, deshalb habe ich mir eine Wohnung unterm Dach eingerichtet, ein Schlafzimmer, eine Küche und zwei Zimmer für meine Söhne, wenn sie mich besuchen kommen. Und ich kann Ihnen versichern, dort sieht es anders aus.«

				»Aber Sie sitzen abends nicht in Ihrer kleinen Wohnung und sehen fern?«

				»Nein, ich komme runter und mache es mir in dem hübschen Wohnzimmer gemütlich, hier entlang.« Er führte uns in einen etwas kleineren, behaglichen Raum. »Morgens scheint die Sonne herein, und abends, wenn die Vorhänge zugezogen sind, ist es eine richtige kleine Höhle. Ich mache ein Feuer im Kamin und sehe mir Charlies neuestes Epos an, umgeben von lauter schönen Dingen.« Er sah mir einen Moment in die Augen. »Ich finde es sehr wichtig, von schönen Dingen umgeben zu sein. Warum sollte ich mich auf dem Dachboden aufhalten, wenn ich hier unten sein kann? Als die Kinder noch klein waren, lebten wir hier natürlich ganz normal, aber ich hatte keine andere Wahl, als das Haus in einen Laden zu verwandeln, wenn ich es nicht aufgeben wollte. Außerdem hält es mich in Schwung, sonst würde ich versauern.«

				»Das ist eine großartige Idee«, sagte ich. »Und Ihre Kundschaft...« Ich zögerte. »Na ja, es wird wohl kaum Laufkundschaft sein?«

				Er lachte. »Nein, natürlich nicht. Davon könnte ich nicht leben! Viel zu teuer. Nein, die meisten Kunden sind Innenarchitekten aus London oder New York, die sich vorher anmelden. Allerdings habe ich tatsächlich auch ein bisschen Laufkundschaft, im Allgemeinen amerikanische Touristen. Deshalb muss der Laden auch offen sein, und deshalb suche ich nach einer Hilfe, liebe Lucy. Ich kann nicht sieben Tage in der Woche hier sein, das würde mich verrückt machen, und Charlie hat gesagt, Sie würden gerne an ein paar Tagen einspringen?«

				»Oh ja, sehr gerne!«, sagte ich begeistert. »Das ist noch viel besser, als ich es mir vorgestellt habe. Ich meine, ich dachte - na ja, dass Sie eben einen Laden haben«, sagte ich hastig.

				»Tudor-Antiquitäten? Mit einem Glöckchen über der Tür?« Er grinste.

				»So in etwa...« Ich strich mit der Hand über einen hübschen, zierlichen Pembroke-Tisch. »Aber ich sehe nirgendwo Preisschilder?«

				»Nein, ich habe keine Lust, unter Preisschildern zu leben, deshalb habe ich eine Inventarliste, und wenn sich jemand für ein Stück interessiert - das hier, zum Beispiel«, er deutete auf eine Porzellanfigur auf dem Kaminsims, »dann nehme ich einfach meine Liste, schlage unter ›Wohnzimmer‹ nach und suche es heraus.« Er hielt inne.

				»Delfter Figur aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert?«, sagte ich.

				»Genau. Und das?« Er zeigte auf etwas anderes.

				»William and Mary, Ballonrücken, Hepplewhite oder etwas früher?«

				»Treffer«, sagte er grinsend. »Sie kennen sich zweifellos aus, aber ich muss ein bisschen Vorsicht walten lassen. Ich habe einmal aus lauter Verzweiflung ein Mädchen aus dem Dorf eingestellt, Michelle hieß sie. Kannst du dich an Michelle erinnern, Charlie?«

				»Und ob«, stöhnte er.

				»Michelle schwor Stein und Bein, sie wüsste alles über Antiquitäten, weil sie ›’n Diplom in Hundsgedichte‹ - nach mehrmaligem Nachfragen stellte sich heraus, dass sie Kunstgeschichte gesagt hatte - hatte und weil ihre ›Tante ’ne Menge von solchen Krönungsbechern‹ besaß. Natürlich standen wir dann, wie vorherzusehen war, vor dem Problem, dass sie Grisaille für eine Kekssorte hielt und Bernini für ein italienisches Restaurant, aber der Gipfel war dann, als ich eines Tages in der Wohnung war und sie hier unten im Laden. Sie brüllte nach oben: ›He Kit! Wie viel wollen Sie für den braunen Stuhl in der Halle?‹

				»Welchen braunen Stuhl in der Halle meinen Sie denn, Michelle?‹, rief ich zurück und raufte mir schon die Haare.

				›Na, den großen braunen. Mit ’nem Loch in der Mitte. In den Sie reinpinkeln.‹

				Bevor ich nach unten stürzen und meinen amerikanischen Kunden versichern konnte, dass ich mich selbstverständlich nicht selbst in diesen Nachtstuhl erleichterte, von dem meine Assistentin sprach, hatten sie bereits fluchtartig das Haus verlassen.«

				»Ach je«, ich musste kichern. »Ein harter Brocken.«

				»Kann man wohl sagen. Aber das ist ja glücklicherweise jetzt vorbei. Hätten Sie Lust, hier zu arbeiten, Lucy? Zwei Tage die Woche vielleicht. Damit ich diesen vier Wänden entkommen und ein bisschen stöbern gehen kann?«

				»Ja«, sagte ich. »Sicher. Allerdings habe ich Charlie schon erklärt...«, ich warf ihm einen hilfesuchenden Blick zu.

				»Lucy wird vermutlich nicht ewig hier bleiben«, fiel er ein. »Ich sagte ihr, du würdest das verstehen.«

				»Aber natürlich! Auf die Dauer würden Sie durchdrehen. Aber für ein Jahr oder so? Bis sich Ihre Situation geklärt hat?«

				»Großartig«, sagte ich strahlend.

				»Und Sie könnten sofort anfangen?«

				»Ja, also, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wäre Ihnen September recht? Dann gehen die Kinder wieder in die Schule.«

				Er sah ein wenig enttäuscht aus und kratzte sich am Kinn. »Aber«, sagte ich rasch, »ab sofort ginge natürlich auch. Trisha kann an zwei Tagen in der Woche einspringen. Den Kindern wird das gefallen.«

				»Wunderbar«, sagte Kit und sah sichtlich erleichtert aus. »Und der Hund?« Er sah Charlie mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.

				»Ach ja«, sagte Charlie. »Das habe ich ganz vergessen zu erwähnen. Aber Lucy liebt Hunde, sie hat in London immer einen ausgeführt. Ich bin sicher, das ist kein Problem.« Er lächelte.

				»Ein Hund?«

				»Rococo«, erklärte Kit. »Sie gehörte meiner Exfrau, und die hat sie hier gelassen. Zusammen mit einem Stapel unbezahlter Rechnungen. Kluge Frau. Ich werde sie mal rufen. Rococo!!«

				Wie aus dem Nichts kam augenblicklich ein irischer Wolfshund ins Zimmer geschossen, offenbar direkt aus dem Garten, denn er war von oben bis unten mit Erde bedeckt. Mit heraushängender Zunge sprang Rococo quer durchs Zimmer auf mich zu und steckte ihren Kopf zwischen meine Beine.

				»Huch! Reizender Hund!«, japste ich und wich einen Schritt zurück. Ich hatte schon kleinere Ponys gesehen.

				»Sie ist ein bisschen ungestüm«, sagte Kit, schob taktvoll ihren Kopf weg und tätschelte ihn. »Aber sehr gutmütig, wie Sie sehen.«

				»Ja, so, äh, sieht sie aus.«

				»Also«, Kit streckte sich und lächelte mich an. »Dann bis nächste Woche?«

				Ich blinzelte. »Ja, warum nicht?«

				Wir lachten, und er begleitete uns zur Tür.

				»Wir haben noch gar nicht über die Bezahlung geredet, meine Liebe«, sagte er und kratzte sich verlegen am Kinn. »Soll ich Sie anrufen, wenn ich mir Gedanken darüber gemacht habe?«

				»In Ordnung.« Ich drehte mich an der Tür um. »Ach ja, das sollte ich vielleicht noch fragen - steht alles zum Verkauf? Ich will nicht feststellen müssen, dass ich aus Versehen das Familiensilber verkauft habe oder etwas in der Art.«

				Er zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger. Es gibt ein paar Stücke Meißener Porzellan, die mir besonders am Herzen liegen, aber die habe ich oben in der Wohnung, also... nein. Ich meine, ja. Es steht alles zum Verkauf. Sosehr ich all diese Sachen auch liebe, kann ich mich doch leicht von ihnen trennen. Es sind andere Dinge, deren Verlust man nicht erträgt. Die unersetzlich sind.«

				Er starrte einen Augenblick lang geistesabwesend über meinen Kopf hinweg. Dann fing er sich wieder. Er lächelte und verabschiedete sich mit einem warmen Händedruck.

				Die Tür schloss sich hinter uns, und ich ging mit Charlie langsam über die Auffahrt zum Auto.

				»Er ist immer noch traurig«, sagte ich leise, als ich mich neben ihn setzte.

				»Hmm. Na ja, eine Zeit lang schien es so, als hätte er auch seine Söhne verloren. Sie hatte das alleinige Sorgerecht.«

				»Oh, wie furchtbar! Konnte er sie überhaupt nicht sehen?«

				»Sehr selten.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt sind sie alt genug, um selbst zu entscheiden. Sie verbringen eine Menge Zeit mit ihm. Aber die verlorenen Jahre kann man nicht nachholen. Die Jahre mit ihnen, von denen man geträumt hat.«

				Ich dachte an den Sohn, den Charlie verloren hatte, die Jahre, die er sich mit ihm erträumt hatte. So wie ich oft an die Jahre gedacht hatte, die die Jungen verloren hatten, die Jahre, die sie mit ihrem Vater hätten verbringen sollen.

				»Nein«, sagte ich ernst, »das kann man nicht.«

				Wir fuhren schweigend zurück, ich spürte den Wind in den Haaren und war dankbar für das laute Dröhnen des Motors, das eine Unterhaltung zwar nicht völlig verhinderte, aber doch erschwerte.

				Schließlich hatten wir die hintere Auffahrt von Netherby erreicht und blieben vor der Scheune stehen. Die Eingangstür war geschlossen, ebenso die Fenster. Sie machte einen leeren und verlassenen Eindruck. Charlie stellte den Motor ab.,Trisha, Jack und die Jungs waren offenbar noch beim Angeln. Rings um uns lagen die Felder mit hohem Gras, das nur darauf wartete, zu Heu gemacht zu werden, Getreideähren schimmerten in der Mittagssonne, und von der golden leuchtenden Butterblumenwiese drang das gedämpfte Summen der Bienen, Schmetterlinge und Libellen zu uns herüber. Wir sahen einander nicht an, es war so still, dass ich meinen Herzschlag zu hören glaubte. Ich war sicher, dass er ihn auch hören konnte. Schließlich rieb er nervös mit der Fingerspitze auf dem Lenkrad herum.

				»So, da wären wir«, sagte er leise und mit leicht bebender Stimme. »Und jetzt, Lucy, müssen wir wohl über etwas reden.« Er schluckte. »Wir müssen eine Entscheidung treffen ... was wir tun wollen.«
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				»Was wir tun?«, wiederholte ich einfältig. Mein Herz raste. Ich drehte mich zu ihm und sah ihn an.

				»Offensichtlich ist hier eine höhere Macht am Werk, meinst du nicht?«, fragte er sanft. »Ich zumindest halte es keineswegs für einen Zufall, dass wir uns in London ständig über den Weg gelaufen sind. Im Gegenteil, wenn es sich nicht zu sehr nach meiner Frau anhören würde, würde ich sagen, das war so etwas wie ein Zeichen.«

				Ich schluckte. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass es wirklich kein Zufall gewesen war, und dass die einzigen Zeichen, die dabei eine Rolle gespielt hatten, leider nur diejenigen waren, mit deren Hilfe ich seine Spur zu entziffern versucht hatte.

				»Nein. Nein. Du hast vollkommen Recht«, sagte ich und brachte es irgendwie fertig, erstaunt auszusehen. »Es ist verblüffend, nicht wahr?«

				»Das kann man wohl sagen. Und jetzt bist du hier, praktisch vor meiner Haustür, vierzig Kilometer von Chelsea entfernt, im Herzen von Oxfordshire. Findest du das nicht merkwürdig?«

				»Ja, merkwürdig«, krächzte ich. Mein Gott, darüber hatten wir doch schon auf der Party geredet, musste er noch einmal darauf zurückkommen?

				»Deshalb glaube ich«, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, »dass das alles irgendetwas zu bedeuten hat - auch wenn sich das vielleicht kitschig anhört. Und, ehrlich gesagt, auch wenn es nichts zu bedeuten hätte«, er drehte sich auf seinem Sitz zu mir um und sah mich direkt an. Ich merkte, dass mein Atem stoßweise kam. »Offen gestanden, ich muss immerzu an dich denken, Lucy.«

				»Oh!« Meine Beine zuckten krampfartig.

				»Seit ich dir vorgestern auf der Party begegnet bin... also, ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Bin mit einem Glas Whisky in der Hand durchs Haus gewandert. Und als ich dann doch irgendwann ins Bett gegangen bin, habe ich kein Auge zubekommen. Ich habe immerzu dein Gesicht vor mir gesehen.« Seine dunklen, leuchtenden Augen waren unverwandt auf mich gerichtet, als er das sagte. Ich spürte, dass meine Nasenflügel vor Aufregung bebten und mein Herz heftig schlug. Er legte seinen Arm über die Lehne meines Sitzes.

				»Ich weiß, dass es dir genauso geht. Ich fühle es«, seine Stimme bekam einen drängenden Unterton. »Bitte, sag mir, dass ich nicht vollkommen verrückt bin.«

				»Nein, das bist du nicht«, murmelte ich und sah mich nervös um. Ich befand mich in einem schrecklichen Dilemma. Einerseits war das Verlangen, mich in seine starken, braun gebrannten Arme zu werfen, nahezu überwältigend, aber andererseits - hier? Vor meinem Haus? In einem Cabrio, während hinter uns die Fenster von Netherby im Sonnenlicht blitzten?

				»Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«, fragte ich hastig.

				Er lachte und zog seinen Arm zurück. »Gute Idee. Und du musst nicht so ängstlich schauen. Ich hatte nicht vor, mich hier draußen auf dich zu stürzen, wo die Augen aller Bewohner Netherbys auf uns ruhen, und ich verspreche dir, ich werde mich auch drinnen nicht über den Kaffeetassen auf dich stürzen. Ich wollte nur wissen...«, er zögerte, »nun ja, ich wollte nur wissen, ob du auch nur im Entferntesten so empfindest wie ich. Ob du das Gleiche willst wie ich.«

				Seine braunen Augen sahen aus wie flüssige Schokolade. Sanft, verletzlich sogar.

				»Ja«, sagte ich. »Das will ich.«

				Gott. »Das will ich.« Es hörte sich an, als würde ich ihm gerade das Jawort geben. Das Jawort. Hilfe! Ich stürzte aus dem Auto und lief rasch auf die Scheune zu. Ich spürte, wie er mir gemesseneren Schritts folgte.

				Was ist nur mit dir los, Lucy?, dachte ich zornig, als ich durch das Haus hastete und alle Fenster aufriss, weil ich nicht hermetisch darin eingeschlossen sein wollte. Das wolltest du doch, davon hast du doch monatelang geträumt. Du hast dich an seine Fersen geheftet und bist ihm sogar hierher gefolgt, warum spielst du jetzt die Zimtzicke? Er trat durch die Haustür und schloss sie hinter sich. Ich wusste, warum, und drehte mich um. Schluckte.

				»Du bist verheiratet«, sagte ich plötzlich, fast anklagend. Einen Moment lang sah ich ihm herausfordernd in die Augen.

				Er erwiderte gelassen meinen Blick. »Das ist wahr, das will ich gar nicht leugnen. Aber das weißt du schon seit längerem. Oder willst du mir sagen, dass du dir nicht darüber im Klaren warst, als du in mein Auto gestiegen bist?«

				Ich blickte auf meine Hände. »Nein. Nein, das meine ich nicht. Ich war mir dessen sehr wohl bewusst.«

				»Lucy.« Er trat zu mir und sah mich an. »So etwas ist mir noch nie passiert, das schwöre ich dir. Nicht seit ich Miranda kenne. Ich habe mich nie wirklich für andere Frauen interessiert. Nachdem das mit Nick passiert war - na ja, ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder so etwas erleben könnte, weißt du. Man könnte sagen, ich hatte mich an das Unglück gewöhnt. Hatte mich darin eingehüllt wie in einen dunklen, schweren Mantel, der mir auf den Schultern lastete und mich niederdrückte, aber in den letzten Tagen habe ich mich gefragt, ob nicht doch die Zeit gekommen ist, ihn abzuwerfen.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Weißt du, ich hatte geglaubt, dass ich kein Recht mehr darauf habe, glücklich zu sein. Bis zu diesem Moment.« Er runzelte die Stirn. »Verstehst du, was ich meine, oder hört sich das für dich wie vollkommener Blödsinn an?«

				Ich lächelte. »Nein. Ich weiß, was du meinst. Ich hatte auch geglaubt, kein Recht mehr darauf zu haben.«

				»Und ich weiß nicht einmal«, er stützte sich auf die Küchentheke und auf seine Hände, als könnten sie ihm verraten, was er sagen sollte, »welche Form dieses Glück haben könnte.« Er blickte auf. »Es ist nicht so, dass ich dich dazu bringen will, mit mir nach oben zu gehen, damit wir dort übereinander herfallen können, ich weiß nur, dass ich Zeit mit dir verbringen möchte. Mit dir spazieren gehen. Mit dir essen. Mit dir reden, so wie heute.«

				»Ja, das möchte ich auch«, hauchte ich.

				Oh ja, dachte ich bebend. Zeit mit ihm verbringen. Ihn betrachten, ihn genau studieren und nicht nur einzelne Momente von ihm erhaschen. Zusammen Abendessen kochen, sogar Picknicks machen, am Flussufer entlangspazieren, Tage wie heute verleben. Ja! Glücklich machte ich mich daran, den Wasserkessel zu füllen. Zuversichtlich. Beschwingt.

				»Und gleichzeitig«, fuhr er fort und sah dabei wieder auf seine Hände, »kann ich nichts daran ändern, dass ich verheiratet bin. Irgendwann einmal vielleicht. Ich glaube, du kannst dir mein Leben mit Miranda vorstellen, im Grunde führen wir zwei getrennte Leben. Aber was ich eigentlich sagen will, ist, dass... nun ja. Es ist deine Entscheidung. Ich stehe vor dir mit all meinen Fehlern, meiner Ehe, dem ganzen Gepäck, das ich mit mir herumschleppe. Es liegt allein bei dir, Lucy.« Er sah mich an.

				Ich drehte mich mit dem Kessel in der Hand von der Spüle weg. »Zumindest legst du die Karten offen auf den Tisch.«

				»Ich bin nur ehrlich. So ehrlich ich zu sein vermag.« Er vergrub seine Hände tief in den Taschen. Blickte mit gerunzelter Stirn zu Boden. »Mein einziges anderes Problem besteht darin, nachdem ich dir dies alles gesagt habe, ganz offen und unumwunden von meiner Ehe erzählt habe und davon, wie behutsam und vorsichtig ich mit dir sein werde, dass ich, wenn ich mit dir zusammen bin, Lucy, dir nahe bin... dann ist all das vergessen. Weil ich nichts dagegen tun kann, dass ich dich so unglaublich, so unwiderstehlich«, er blickte auf, »begehrenswert finde.«

				Ich setzte den Kessel scheppernd ab. Die Scheune schien sich um mich zu drehen. Wirbelte wie ein Kreisel herum, und er betrachtete mich unablässig mit seinen dunklen, glühenden Augen und setzte mich in Brand. Ich hielt mich an der Arbeitsplatte fest. Erwiderte seinen Blick. Langsam näherte sich seine Hand und legte sich über meine. Ich sah auf sie hinunter. Der letzte Mann, der meine Hand gehalten hatte, war ein Vikar gewesen, als Max getauft wurde. Neben unseren Händen lag ein nackter Action Man und grinste zu mir hoch, mit ausgestreckten Armen und ohne Pimmel. Ob das wohl symbolisch zu verstehen war, fragte ich mich. Und wenn ja - für was?

				Ich blickte auf. Und damit war mein Schicksal besiegelt. Unsere Augen trafen sich, und im nächsten Moment war er um die Theke herum. Und ich lag in seinen Armen. Seine Lippen senkten sich auf meine. Nicht langsam und zaghaft, sondern hastig und drängend - und dann schien es mir, als wäre er überall. Seine Hände waren in meinen Haaren und auf meinem Rücken, seine Lippen pressten sich fest auf meinen Mund. Er atmete schwer, als wir unsere Lippen voneinander lösten, um nach Luft zu schnappen. Und schon küssten wir uns wieder, und der Raum begann sich wieder zu drehen. Um zumindest ein Quäntchen Selbstbeherrschung zu bewahren, ließ ich meine Augen offen, aber nun bedeckte er mein Gesicht mit Küssen, und ich gab jeden Widerstand auf. Ohne dabei jedoch so schwach zu werden, dass ich ihn nicht zu mir herunterziehen konnte, um seine wilden Küsse zu erwidern. Ich spürte, wie sein Körper reagierte, wie er hart wurde und sich gegen mich presste. Ich schloss die Augen, und die Lust riss mich mit sich, alles gab in mir nach, als ich plötzlich eine vertraute Stimme hörte: »Mann, der muss ja dreißig Zentimeter lang sein!«

				Ich schlug die Augen auf. Durch das offene Fenster sah ich Ben mit der Angel in der Hand den Weg entlangkommen und dabei einen Fisch hochhalten, um ihn Jack zu zeigen.

				»Vermutlich nicht mehr als zwanzig Zentimeter«, sagte Jack, »aber Angler schwindeln immer, was die Größe angeht.«

				»Scheiße«, kreischte ich und trat einen Schritt zurück. Wir lösten uns so abrupt voneinander, als würden uns zwei unsichtbare Hände am Kragen zurückreißen.

				»Die Kinder sind zurück!«, zischte ich panisch. Eilig strich ich mir über das Haar und wischte über meinen Mund. Ich sah mich rasch um und stürzte zum Telefon. Als Jack und die Jungen mit dem tropfenden Fisch durch die Tür kamen, lachte ich gerade hysterisch in den Hörer.

				»Ja, ja, das tue ich«, zwitscherte ich. »Wunderbar, Mum, das wäre ganz toll! Okay, super. Bis dann!« Ich legte den Hörer auf. »Ach, da seid ihr ja! Hallo Jungs!«

				Ben starrte mich an. »Wer war das?«

				»Hm?«

				»Am Telefon.«

				»Oh, das war Maisie, mein Kleiner.«

				»Aber du hast sie Mum genannt. Das sagst du sonst nie.«

				»Habe ich das getan? Seltsam.«

				»Und du bist ganz rot im Gesicht. Und ganz außer Atem. Und was ist mit deinen Haaren los? Sie sind richtig zerzaust.«

				»Wahrscheinlich habe ich vergessen, mich zu kämmen.«

				»Bist du gerannt?«, fragte Max.

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Ja«, sagte ich schließlich. »Ja, ich bin gerannt. Das Telefon hat geklingelt. Ich war oben im Schlafzimmer. Ach nein, unten! Wie auch immer, Kinder, genug von mir. Wie war euer Tag?«

				Ich beugte mich zu Max hinunter und presste meine Wange an sein kleines Gesicht, um meine Verwirrung zu verbergen. Ich wollte Jack nicht ansehen. Hatte er etwas mitbekommen? Charlie konnte ich auch nicht ansehen, war es ihm anzumerken? Hatte ich meinen Lippenstift über seinen ganzen Mund verschmiert, seine Haare verstrubbelt, andere unübersehbare Spuren hinterlassen?

				»Wir haben zwei ganz Große gefangen, aber Jack hat gesagt, dass wir sie wieder freilassen sollen«, erklärte Max in leicht beleidigtem Tonfall. »Aber Ben durfte den hier behalten, und ich habe das da mit einem Netz gefangen.«

				Er zog die Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte mir stolz ein Marmeladenglas. Mit schreckgeweiteten Augen starrte mich eine riesige Kröte an. In ihren Augen stand vermutlich genauso viel Angst wie in meinen.

				»Wie hübsch«, brachte ich mühsam hervor. »Hübsche Kröte.« Dann sah ich doch auf. »Danke, Jack.«

				»War mir ein Vergnügen«, gab er zurück. »Ich bin gerne mit ihnen zusammen. Es sind nette Kinder. Das hast du gut gemacht.«

				Ich war mir nicht sicher, wie ich das Kompliment verstehen sollte. Er hatte irgendwie erstaunt geklungen, und der Zusatz »seltsamerweise« hing unausgesprochen in der Luft. Als wäre ich bereits eine gefallene Frau. Ich straffte meine Schultern.

				»Du kennst Charlie, nicht wahr?«

				»Wir haben uns auf der Party kennen gelernt«, sagte Jack. »Und uns heute Morgen gesehen, draußen.« Sie schüttelten sich kurz die Hände.

				»Jetzt muss ich aber wirklich weg«, sagte Charlie mit einem Lächeln und sah dabei erstaunlich gefasst aus, wie ich erleichtert feststellte. »Schön, Sie gesehen zu haben, Jack. Und euch auch, Jungs.«

				Er bückte sich, um einen Blick in Max’ Glas zu werfen. »Das ist ja eine ganz schön große Kröte, die du da hast, junger Mann. Sie wird etwas zu fressen brauchen, wenn du sie behalten willst. Da wird von der Brunnenkresse wohl nicht viel übrig bleiben.«

				»Jack sagt, dass wir sie morgen in einem Tümpel aussetzen. Dann ist das mit der Brunnenkresse gar nicht schlimm.«

				»Ja, wenn das so ist.« Charlie erhob sich wieder.

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich begleite dich raus«, murmelte ich. Und irgendwie schaffte ich es sogar, die Tür hinter uns zuzuziehen.

				Ich folgte ihm zu seinem Auto.

				»Wann werde ich dich Wiedersehen?«, fragte ich, ein bisschen zu drängend vielleicht. Aber ich wollte ihn einfach wieder küssen. So wie eben. Auf die Picknicks und das Herumspazieren an Flussufern konnte ich gut und gerne verzichten, aber darauf nicht - so war ich schon seit Jahren nicht mehr geküsst worden!

				»Ich ruf dich an«, versprach er. »Aber vielleicht«, er sah zum Haus zurück, »vielleicht sollten wir uns in London treffen.« Er nahm meine Hände. »Hier gibt es zu viele Störungen, und in London könnten wir im Park spazieren gehen, am Fluss entlang...«

				»Oh ja!«, sagte ich eifrig. Wunderbares, wunderbares London, wo ich wieder frei atmen könnte - was seltsam war, wenn man bedachte, dass die meisten Leute wegen der guten Luft aus der Stadt aufs Land flohen -, und dort war natürlich auch seine Wohnung.

				»Ja, ich könnte allen erzählen, dass ich Maisie und Lucas besuche, meine Eltern«, sagte ich aufgeregt und hatte mir schon die Erklärung zurechtgelegt, warum ich nach London fahren wollte. »Für einen Tag - vielleicht sogar für eine Nacht.«

				Es schien, als verstummten die Vögel in den Bäumen, als vergäßen die Eichhörnchen das Nüssesammeln und hielten den Atem an, so perplex, wie sie angesichts meiner Unverfrorenheit sein mussten.

				Er lächelte. »Schön. Ich ruf dich an«, versprach er erneut und stieg in sein Auto.

				Schon spürte ich, dass mir das Blut in die Wangen stieg. Eine Nacht? Du blöde Kuh! Das nennt man ja wohl mit der Tür ins Haus fallen. Was bist du, ein linkischer Teenager vielleicht? Warum läufst du nicht gleich los und holst deine Zahnbürste? Springst zu ihm ins Auto? Wirfst dein Oberteil von dir, kotzt dir wie Lavinia auf deine nackten Brüste und erledigst die Sache ein für alle Mal? Nein, nein, hier war ein höheres Maß an Zurückhaltung gefragt. Ich musste mich beruhigen, durfte mich nicht wie ein Teenager aufführen, der seit vier Jahren das erste Mal wieder geküsst worden war. Ich verschränkte meine Arme und schenkte ihm ein Lächeln.

				»Wiedersehen, Charlie«, sagte ich laut und in gleichmütigem Ton. Ein wenig zu laut vielleicht. »Danke, dass du mich nach Hause gefahren hast.«

				Im Wegfahren winkte er mir noch einmal zu, während ich ihm hinterhersah. Ich fürchtete mich vor dem Moment, in dem ich Jack wieder gegenübertreten musste und zögerte ihn daher hinaus, blieb im Garten stehen, beschirmte meine Augen mit der Hand und blickte dem Auto hinterher, das in der Ferne verschwand, und wartete, dass mein Herz aufhörte zu rasen. Dann bückte ich mich, um die verwelkten Blüten von den Rosen abzuzupfen. Warum sollte ich hinein gehen? Sie konnten doch zu mir herauskommen, oder nicht? Als ich mich wieder aufrichtete, um die Blütenblätter auf die Wiese zu werfen, zog etwas meine Aufmerksamkeit auf sich. Unten im Tal sah ich eine schemenhafte Gestalt, die unsicher die Brücke über den See überquerte und den Hügel heraufkam. Es war Rose, und dieses Mal war ich froh, sie zu sehen. Sie war noch in einiger Entfernung, aber ich winkte ihr zu und ging zum Gartentor, um sie zu begrüßen. Schließlich kam sie schnaufend und japsend bei mir an und hielt sich die Seite. Schwer stützte sie sich auf den Torpfosten. Ihre Augen glänzten.

				»Lucy! Ich bin ja so froh, dass ich dich erwische, ich wusste nicht, ob du da bist«, keuchte sie. »Habt ihr schon zu Mittag gegessen?«

				»Nein, haben wir noch nicht. Ich bin heute ein bisschen durcheinander. Ich war... also, ich war gerade bei einem Vorstellungsgespräch«, fügte ich schuldbewusst hinzu.

				Sie sah mich an. »Nun, du hättest dir vor dem Vorstellungsgespräch vielleicht die Haare kämmen sollen, Lucy, aber egal, kommt doch hoch und esst mit uns. Ich habe aufregende Neuigkeiten.« Sie strahlte. »Meine liebe Lucy, du errätst nie, was passiert ist!«

				Ich schüttelte den Kopf und lächelte in ihre strahlenden Augen. »Nein, was denn, Rose?«

				»Hector«, sie machte eine vielsagende Pause, »und Sophia Lennox-Fox haben - wie nennt ihr jungen Leute das noch mal? - sie haben eine Beziehung!«

				Ich hob die Augenbrauen. »Nein!«

				»Aber ja!« Sie klatschte in die Hände. »Ist das nicht himmlisch? Offensichtlich haben sie auf der Party miteinander gesprochen, und dann ist er Sonntagmorgen plötzlich verschwunden - beim Frühstück war er recht konfus, muss ich sagen - und ist ihr nach London hinterhergefahren. Den ganzen weiten Weg nach London, um ihr seine Aufwartung zu machen, und dann, meine Liebe - ob du es glaubst oder nicht -, hat er offensichtlich gleich die ganze Woche mit ihr verbracht!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Kichern. »Unser Hector!« Sie senkte die Stimme. »Ich hoffe nur, er wusste, was er zu tun hatte. Wie es aussieht, wirbt er jedenfalls um sie und ist vollkommen hingerissen, der liebe, liebe Junge!«

				»Wirklich? Oh Mann.« Ich war tatsächlich überrascht. »Na, das ist ja wunderbar. Aber wer hat dir das alles erzählt?«

				»Er! Er hat es mir erzählt!«, kreischte sie. »Sagen wir mal so, er hat es Pinkie am Telefon erzählt. Er hat zunächst nur gesagt, dass er erst in ein paar Tagen zurückkommen würde, weil er jemanden kennen gelernt hat, dann hörte ich, wie sie vor Begeisterung einen Jauchzer ausstieß. Ich habe ihr natürlich sofort den Hörer aus der Hand genommen. ›Um wen geht es denn, mein lieber Hector?‹, rief ich ins Telefon. ›Sag es deiner Mutter!‹ Du weißt ja, wie verschlossen er sein kann. ›Du kennst sie kaum‹, sagte er, aber damit ließ ich mich nicht abspeisen. ›Ich kenne sie nicht? Aber ich habe doch gewiss schon von ihr gehört?‹ Dann zischelte mir Pinkie ins Ohr, dass sie glaube, es sei Sophia Lennox-Fox, und da fiel mir beinahe der Hörer aus der Hand.«

				»Und ist sie es?«

				»Genau das habe ich ihn gefragt, Lucy. ›Stimmt das, Hector? Ist es Sophia Lennox-Fox?‹ Schließlich seufzte er und sagte leise, ›Mein Gott. Wenn du meinst.‹ Ehrlich, Lucy, ich konnte ihn kaum verstehen. Deshalb habe ich gesagt, ›Du musst nicht so schüchtern sein, mein Junge. Bring sie einfach her, und wir werden gemeinsam auf euch anstoßen!‹«

				»Rose«, wandte ich vorsichtig ein, »meinst du nicht, dass das ein bisschen früh ist?«

				»Vielleicht, Hector hat es auch abgelehnt. Er wollte es sich nicht einmal überlegen, aber das muss uns ja nicht davon abhalten, ohne ihn auf sie zu trinken, oder was meinst du? Ein Toast auf das glückliche Paar? Denn, weißt du, Lucy, das sind sie, das spüre ich ganz tief in meinem Herzen. Ich kenne meinen Jungen in- und auswendig, und ich wusste schon immer, dass er eines Tages den Sprung ins kalte Wasser wagt. Einfach so, ohne nachzudenken. Mit den Füßen voran. So wie Ned es bei dir getan hat!«

				Ich zuckte zusammen. »Äh, ja, genau.«

				»Kommt doch hoch zum Mittagessen, bitte! Ich brenne darauf, mit jemandem über den Blumenschmuck und die Menüfolge zu reden und was ich zur Hochzeit anziehen soll, und Lavinia ist doch immer noch ein wenig empfindlich wegen dieser Sache damals. Ich mache mir auch ein wenig Sorgen«, ihre Stimme nahm einen tiefen, bedeutungsschweren Ton an, »dass sie selbst einen heißen Sommer durchleben wird..., du weißt schon, dass sie in den Wechsel kommt.« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Ich holte tief Luft. »Rose! Das kann nicht sein, dazu ist sie doch viel zu jung!«

				»Keineswegs, keineswegs. Tilly Hargreaves kam mit sechsunddreißig in den Wechsel, das arme Mädchen, und Lavinia zeigt alle Symptome. Sie ist launisch, sie hat Hitzewallungen, und manchmal schwitzt sie auch recht stark. Aber genug von Lavinia! Kommt, Lucy, kommt doch, bitte.«

				Ich sah in ihre strahlenden Augen. Lächelte. »Wir kommen gerne. Max, Ben!«, rief ich über die Schulter. Wenn ich mich geschickt anstellte, musste ich nicht mal zurück in die Scheune. Mich nicht von Jack schief ansehen lassen. Ben steckte den Kopf zur Tür heraus.

				»Ja?«

				»Ben, wascht euch bitte Hände und Gesicht, wir gehen zu Granny und essen dort zu Mittag.«

				»Okay.« Er verschwand in der Scheune, tauchte aber gleich wieder auf. »Können wir nachkommen, Mum? Wir nehmen doch gerade den Fisch aus. Wir kommen mit Jack gleich nach, okay?«

				»Ja, macht das«, sagte ich säuerlich.

				Rose hakte sich bei mir ein. »So, und jetzt sag mir, was du meinst«, plapperte sie aufgeregt los. »Der Empfang wird natürlich im Haus ihrer Eltern stattfinden, das leider furchtbar hässlich ist und unbedingt der Dekoration bedarf - wir werden es regelrecht unter Blumen begraben müssen, eine wahnsinnige Arbeit -, aber ich habe mir überlegt... meinst du, wir können hierher zu einem kleinen Ball einladen? Oder treten wir ihnen damit zu nahe?«

				»Aber nein, solange Hector und Sophia damit einverstanden sind. Meinst du nicht, du solltest sie zuerst fragen? Ned und ich wollten ja nur eine ganz kleine Feier, wenn du dich erinnerst.«

				»Aber das war doch etwas ganz anderes! Ihr wart noch zwei schüchterne Teenager. Und all das hier«, sie machte eine ausholende Geste, »war doch eine neue Welt für dich, Lucy. Aber hier geht es um Sophia Lennox-Fox! Sie hat Lebensart.«

				»Aha.«

				»Und es wird auch Hectors großer Tag sein, vergiss das nicht. Sein Haus, sein Erbe, wenn er seine errötende Braut über die Schwelle trägt - ach, meine Liebe, ganz Oxfordshire wird sich hier versammeln. Du weißt ja gar nicht, wie glücklich ich bin!«

				»Das freut mich«, sagte ich ehrlich und lächelte. Zu guter Letzt erwies sich wenigstens eines ihrer Kinder als Erfolg für sie.

				Sie drückte meinen Arm, und wir gingen den Hügel hinunter, überquerten den See und liefen auf der anderen Seite durch den Park wieder hügelauf. Als wir den gepflegten Rasen betraten, stieß Lavinia zu uns, die lachend und winkend über die Terrasse und durch den Rosengarten geeilt war.

				»Es ist ja so aufregend!«, rief sie. »Pinkie hat mir alles erzählt!«

				»Ach, meine Liebe, es freut mich, dass du es so nimmst«, sagte Rose und tätschelte ihren Arm. »Ich hatte befürchtet -«

				»Dass ich mir die Haare raufen würde, weil ich die Erste hätte sein müssen? Aber nein, überhaupt nicht, Mummy, ich bin vollkommen hin und weg. Eine Hochzeit! Denk doch mal, wie viele Partys es geben wird!«

				Denk doch mal an die vielen Männer, die man abschleppen kann, wollte sie wohl sagen. Ich nahm sie beiseite, als sich Rose entfernte und eilig die Stufen hinauflief, um in der Küche Bescheid zu sagen.

				»Lavinia«, sagte ich leise. »Wieso redest du auch von Hochzeit? Er kennt sie doch erst seit einer Woche! Das kannst du doch nicht ernst meinen.«

				»Ach, du kennst Hector nicht. Das ist noch nie da gewesen, Lucy. Es ist das erste Mal, dass er zugibt, sich mit jemandem zu treffen, mit einem Mädchen, und wir haben immer gewusst, wenn dieser Moment gekommen ist - dann ist die Sache klar. Er macht keine halben Sachen, der alte Hec.

				Du wirst noch an meine Worte denken! Wenn er Pinkie davon am Telefon erzählt, gerade Pinkie, dann ist er verknallt. Richtig verknallt.«

				»Das hat deine Mutter auch gesagt«, musste ich zugeben, an ihren Worten schien etwas dran zu sein. Abgesehen davon, auch wenn sie nicht Recht hatte, kannte ich selbst Hector doch gut genug und hatte immer geahnt, dass er eines Tages so etwas tun würde. Zur Überraschung aller tun würde, was man insgeheim von ihm erwartete. Seine Mutter stolz machen würde. Nun, warum nicht, dachte ich. Ich hoffte nur, er würde sich nicht zu sehr unter Druck gesetzt fühlen; aber jetzt war es raus, und ich sollte lieber den Mund halten und das Spielchen mitspielen, nichts anderes wurde schließlich von mir erwartet.

				Aus dem Augenwinkel konnte ich Jack und die Jungen sehen, die über den Rasen auf uns zuliefen. Ich heftete mich an Lavinias Fersen und ging auf die Terrasse, um den Tisch herum, der schon für das Mittagessen gedeckt war. Offensichtlich war Archie von den Vorzügen des Essens im Freien überzeugt worden; jedenfalls grinste er breit, als er durch die Terrassentür trat. Er rieb sich zufrieden die Hände, als er sich neben mich setzte.

				»Nun, meine Liebe, ein ganz schöner Wirbel, nicht? Deine Schwiegermama ist ganz in ihrem Element, oder?«

				Ich grinste. »Darauf hat sie so lange gewartet, Archie. Bisher ging keiner ihrer Pläne auf, aber jetzt ist ihr großer Moment gekommen!«

				»Dafür hat sie die letzten Jahre gelebt!«, rief er. »Und Enkelkinder! Deine Jungen bereiten uns große Freude, wie du gewiss weißt, Lucy, aber sie wird so glücklich sein, wenn auch Hector Kinder hat. Die Mädchen auch. Familie ist so wichtig, meinst du nicht?« Er sah mich mit seinen großen, wässrigen Augen an.

				»Ja, sehr«, stimmte ich zu und fragte mich, ob manche Familien nicht noch ein bisschen wichtiger waren als andere.

				Ben und Max tauchten auf und setzten sich zwischen mich und Pinkie, so dass Jack, oh Gott, mir gegenüber zu sitzen kam.

				»Es sieht ganz so aus«, er nahm Platz, »als habe der gute alte Hector alle in helle Aufregung versetzt. Hat wohl seinen Mund nicht halten können. Das war kein guter Schachzug. Aber er kennt das Spiel ja auch noch nicht so gut. Weiß nichts von den Winkelzügen. Und offen gestanden, er überrascht mich. Ich hatte gedacht, dass das Objekt seiner Begierde eine ganz andere ist, das ist mir zumindest zugeflüstert worden, aber egal, vielleicht habe ich ja auch etwas missverstanden. Sophia Lennox-Fox ist es also.« Er ließ seinen Blick um den Tisch wandern. »Ich vermute mal, es besteht nicht die geringste Chance, dass ihr lieben Leute ihn in Ruhe lasst, damit er seine kleine Affäre im Stillen ausleben kann, oder?« Er grinste und nahm sich ein Brötchen. »Jede Affäre braucht einen gewissen Raum, wisst ihr, damit sie sich frei entfalten kann. Besonders eine so neue, wunderbar verbotene, oder was meinst du, Lucy?« Er zwinkerte mir zu. Ich lief vor Ärger rot an.

				»Oh ja, eine solche Affäre«, fuhr er fort und hielt gedankenverloren das Brötchen in die Luft, »verlangt eine gewisse Behutsamkeit. Man muss sie hochpäppeln und hegen und pflegen, und vor allem muss man sie im Stillen ausleben dürfen. Man muss sie hätscheln und darf sie nicht dem grellen Tageslicht aussetzen, zuerst ein Essen bei Kerzenschein, dann geht es husch, husch in die Federn, und alles unter dem schützenden Dach eines reizenden, kleinen Liebesnestes. Was sie sicherlich nicht braucht, das seid ihr, wie ihr eure Nasen am Fenster platt drückt, damit euch ja nichts entgeht. Stimmt doch, oder, Lucy? Lasst den Jungen in Ruhe, das ist meine Meinung!«

				»Aber natürlich werden wir ihn in Ruhe lassen«, sagte Rose, die durch die Terrassentür geeilt kam, das Gesicht noch immer von einem Lächeln überstrahlt und eine Salatschüssel vor sich her tragend, welche Joan wiederum, die hinter ihr herschlurfte, nicht aus den Augen ließ.

				»Wir machen alles, was er will, oder etwa nicht, mein Lieber? Wenn er mehr Raum braucht, kann er das Kutscherhaus haben.« Sie strahlte ihren Mann an.

				Archie runzelte die Stirn. »Immer mit der Ruhe, altes Mädchen. Alles zu seiner Zeit. Und so verständlich es auch ist, dass du dich freust, meine Liebe, meine ich doch, dass Jack Recht hat. Man sollte den Knaben erst mal in Frieden lassen. Quetsch ihn nicht gleich aus, wenn er zur Tür hereinkommt. Salat, Lucy? Jungs? Und jag dem armen Mädchen keine Angst ein. Wedel nicht mit irgendwelchen Brautmoden unter ihrer Nase rum und erwähn auch keine Familiendiademe. Du weißt doch, wie du sein kannst. Würden Sie mal bitte rangehen, Joan?«, wandte er sich an die Köchin, als das Telefon klingelte.

				»›Dem armen Mädchen Angst einjagen?‹ Um Himmels willen.« Ungläubig starrte Rose ihn an. »Lucy. Habe ich dir jemals Angst eingejagt?«, fragte sie angriffslustig, während sie sich hinsetzte.

				»Äh, ja, nun«, ich kratzte mich am Kinn. »Eingeschüchtert vielleicht, aber richtig Angst gemacht? Nein, Rose, das hast du nicht«, fügte ich hastig hinzu, als ich ihren Blick sah. »Und man darf ja auch nicht vergessen, dass Sophia viel besser vorbereitet ist, als ich es war, da sie doch einen ähnlichen gesellschaftlichen Hintergrund hat. Gucci und Tennisclubs und all das.«

				»Genau!«

				Ich unterdrückte ein Lächeln. Archie stand auf, als Joan ihn zum Telefon rief.

				»Hattest du dieses Gefühl?«, fragte Lavinia überrascht. »Dass dir etwas abgeht, als du uns kennen gelernt hast?«

				Ich fand es wunderbar, wie sie das formuliert hatte. Ohne jedes Arg. »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß, »aber vielleicht wäre es anderen so gegangen.«

				»Aha.« Sie runzelte die Stirn, als sie das nachzuvollziehen versuchte. Und gab gleich wieder auf. »So!« Sie klatschte in die Hände. »Blumenkinder?« Sie wandte sich an Ben und Max.

				»Was für Blumenkinder?«, fragte Ben verwundert.

				»Blumenkinder«, säuselte sie, »sind Kinder, die vor der Braut herlaufen und vor ihr Blumen auf den Weg streuen. Aber wir wollen euch zu nichts zwingen.«

				»Welche Braut?«

				»Die Braut von Onkel Hector natürlich! Ach, Mummy, was ich dir erzählen wollte«, sie beugte sich über den Tisch, »Mimsy Compton-Burrell hat wieder einen so wunderbaren Blumenschmuck für die Kirche gezaubert. Wenn wir es einfach halten wollen, ländlich, ganz unlondonerisch - und ich denke, das sollten wir -, dann sollten wir sie unbedingt engagieren. Sie hat wahre Wunder mit Wiesenkerbel vollbracht.«

				»Ja, da hast du Recht. Ich muss mit Angela Lennox-Fox darüber sprechen. Nicht um - also, nicht um ihr unseren Geschmack aufzudrängen oder Ähnliches, denn schließlich hat sie die bessere Ausgangsposition. Aber um sie ein wenig an die Hand zu nehmen.«

				»Unbedingt. Schließlich hat sie ja erst drei Töchter unter die Haube gebracht«, murmelte Jack.

				»Ich will nur ein bisschen mit ihr reden, sie auf den richtigen Weg bringen. Und wir wollen doch nicht die Augen vor der Wahrheit verschließen - sie hat ganz einfach keinen Geschmack. Die Blumen, die sie zu Edwards Sechzigstem hatte - meine Güte!«

				»Grässlich!«, sagte Lavinia schaudernd.

				»Was zumindest bedeutet, dass ihr beide euch bei der Hochzeit nicht den Rang streitig machen werdet, Rose«, brachte Jack neckend vor. »Bist du doch ein Ausbund an Geschmack!«

				»Um Himmels willen, das werden wir natürlich nicht! Sie wird irgendetwas Furchtbares in schreiendem Rosa tragen, viel zu kurz - und das bei ihren Beinen - und mit einem Büschel Federn auf dem Hut, während ich -«

				»Fliederfarben?«, schlug Jack vor, den Kopf zur Seite geneigt und den Zeigefinger nachdenklich an den Mundwinkel gelegt. »Fliederfarben ist dieses Jahr sehr in Mode. Mit einem klitzekleinen Hauch von Blassgrün, vielleicht am Hut?«

				»Vielleicht«, sagte Rose und nickte, ohne zu merken, dass er sie aufzog, »oder vielleicht zitronengelb. Ich sah kürzlich ein herrliches zitronengelbes Kostüm bei Peter Jones.«

				»Oh, zitronengelb!« Jack schloss verzückt die Augen. »Wie bezaubernd!«, murmelte er und klatschte in die Hände.

				»Ja, es war wirklich bezaubernd«, fuhr Rose begeistert fort. »Von oben bis unten war es mit reizenden kleinen, viereckigen Perlmuttknöpfen durchgeknöpft und - Archie! Du liebe Güte! Was ist denn passiert?«

				Archie war zurückgekehrt. Sein normalerweise gerötetes Gesicht war blass und seine Lippen ganz schmal und zusammengekniffen .

				»Das war Hector«, erklärte er. »Rief aus London an.«

				»Oh!« Rose sprang glücklich auf. »Wie geht es dem lieben Jungen? Kommt er bald zurück?«

				»Setz dich, Rose«, fuhr er sie an. »Nein, er hat wegen der Hochzeit angerufen.«

				»Dann gibt es also eine Hochzeit!«

				»Ja, eine Hochzeit gibt es. Aber nicht die, die du erwartest.«

				»Was willst du damit sagen?« Roses Augen weiteten sich besorgt. Sie ließ sich langsam wieder auf ihren Stuhl sinken.

				»Er wird nicht Sophia Lennox-Fox heiraten. Er heiratet eine andere.«

				»Eine andere?«, keuchte sie. »Wen denn?«

				»Er heiratet Rozanna«, sagte er mit finsterer Miene.

				»Rozanna Carling.«
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				Rose erbleichte. »Rozanna? Du meinst, Lucys Freundin das Mädchen, das übers Wochenende hier war?«

				»Genau die.«

				»Oh«, Rose schlug sich die Hand vor den Mund. »Also nicht Sophia Lennox-Fox...«

				»Nein, nicht die verdammte Sophia Lennox-Fox«, fuhr Archie sie ungeduldig an. »Rozanna Carling.«

				»Aber warum hat Pinkie...« Sie drehte sich benommen zu ihrer Tochter um. »Pinkie, warum hast du uns erzählt...?«

				»Weil er es gesagt hat«, kreischte Pinkie empört und lief rot an. »Das hat er gesagt, als ich mit ihm telefoniert habe. Er sagte Sophia Lennox-Fox!«

				»Ohne dass du ihm souffliert hast?«, fragte Jack.

				»Na ja«, sie schlug die Augen nieder, »vielleicht habe ich ihn ein bisschen gedrängt. Aber nicht sehr. Als er sagte, dass er bei einer Frau ist, habe ich ihn ein bisschen geneckt, wie man das eben so tut. ›Hector‹, habe ich gesagt, ›es ist Sophia, gib’s zu.‹ Und irgendwann hat er geseufzt und gesagt, ›Mein Gott, Pinkie, wenn du meinst.‹« Sie wurde noch röter und schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Woher sollte ich denn wissen, dass er mich anschwindelt?« Sie sah mit tränenfeuchten Augen ihren Vater an, während alle um sie herum sie anstarrten. »Daddy, sag ihnen, dass es nicht mein Fehler ist. Ich wusste doch nicht, dass er lügt!«

				»Nein, nein, ist schon gut, Püppchen«, brummte Archie. »Natürlich ist der Junge schuld. Hat dich hinters Licht geführt. Und was lernen wir daraus?«, sagte er verärgert. »Du darfst ihn nicht drängen. Du darfst ihn nicht festnageln, es sei denn, du willst dir Lügen anhören, Lügen, Lügen und nochmals Lügen!«

				»Rozanna also.« Roses Stimme klang unnatürlich schrill. Sie knetete ihr Taschentuch. In ihr Gesicht war immer noch keine Farbe zurückgekehrt, dafür leuchteten ihre Augen seltsam. »Lady Carling, natürlich. Ja, und ich fand sie ganz reizend, offen gestanden. Ihr Vater ist doch Lord Beifont, nicht wahr?« Man konnte regelrecht sehen, wie ihr Gehirn arbeitete, als sie sich an Archie wandte. »Und war sie nicht wunderhübsch, Archie?« Sie drehte sich zu Lavinia um. »Lavinia, fandest du nicht auch? Und«, nun wandte sie sich an mich, »sie ist eine Freundin von dir, nicht wahr, Lucy? Du hast sie doch eingeladen.« Sie sah mich um Bestätigung heischend an. »Ich glaube, sie ist ausgesprochen reizend.«

				Ich schluckte, mir war leicht übel, und ich wünschte, ich könnte augenblicklich im Erdboden versinken. »Äh, ja«, brachte ich endlich heraus. »Ja, das ist sie.«

				»Lavinia, du hast sie doch auch gemocht, nicht wahr, Liebes?«, hakte Rose nach.

				»Ich fand, dass sie ein richtiger Goldschatz ist«, schwärmte Lavinia, die offensichtlich nicht ausgeschlossen sein wollte. »So elegant und vornehm und ihre Frisur erst! Und um ehrlich zu sein, Mummy, Sophia habe ich nie besonders gut leiden können. Sie erinnert mich immer an ein Frettchen.«

				»Riecht auch wie eines«, schniefte Pinkie und schnäuzte sich.

				»Ja, das stimmt«, sagte ihre Mutter mit fester Stimme. »Diese langen, gelben Zähne und diese schrecklich großen Brüste. Die haben mich ganz irre gemacht. Dabei hatte sie sie schon verkleinern lassen, zwei Pfund haben sie ihr jeweils herausgeschnitten! Das ist so viel wie ein Paket Zucker - und sie muss sie trotzdem noch abstützen, wenn sie schneller läuft. Und nicht zu vergessen, die schreckliche Geschichte nach Tootsie Pilkingtons einundzwanzigstem...«

				»Ach, du meinst mit Willie Fergason?«, fiel Lavinia eifrig ein.

				»Genau. Und dann das mit dem neuen Staubsauger ihrer Mutter. Wo wir gerade dabei sind, ihre Mutter ist wirklich eine ganz furchtbare Frau — abgesehen davon, dass sie keinen Geschmack hat und in diesem grauenvollen Haus lebt. Und Rozanna schien mir ein so süßes kleines Ding zu sein, wirklich reizend.« Langsam kehrte die Farbe in Roses Gesicht zurück, während sie sich zunehmend für das Thema erwärmte. »Lavinia, hast du auch bemerkt, dass sie jeden zu kennen schien? Und dabei lebt sie nicht einmal hier! Eindeutig aus gutem Haus und in den entsprechenden Kreisen bekannt und - oh!«

				Alle zuckten zusammen, als Archie seine Faust auf den Tisch krachen ließ. Das Besteck klirrte.

				»Jetzt reicht es!«, zischte er.

				Rose erblasste erneut. Entsetzt starrte sie ihn an. »Aber ›

				Archie -«

				»Es reicht! Und das gilt für alle hier!« Seine Augen blitzten.

				»Aber - aber warum denn?«, stammelte sie.

				»Weil es keine Hochzeit geben wird. Auf jeden Fall nicht mit dieser Rozanna Carling.«

				»Aber Archie! Ich dachte, du magst sie. Ich dachte, du kennst sie, du hast mich ihr doch vorgestellt. Warum um Himmels willen -«

				»Weil... sie... ein Flittchen ist«, presste er langsam und Wort für Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Rose starrte ihn an. »Ein Flittchen!« Sie zuckte sichtlich auf ihrem Stuhl zusammen.

				»Was ist ein Flittchen?«, ertönte Bens Stimme.

				»So was wie Pinkie?«, schlug Max hilfsbereit vor. »Max!« Entsetzt sah ich ihn an.

				»Aber das hast du doch selbst gesagt, Mum. Zu Teresa, das habe ich genau gehört.«

				»Nein, nein«, sagte ich schnell, »doch nicht diese Pinkie.«

				Gott, wie viele Pinkies mochte es geben? »Pinkie Jameson die, mit der ich auf der Schule war.«

				»Ach, diese Pinkie«, murmelte Jack.

				Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und vermied es mit hochrotem Kopf, Pinkie anzusehen.

				»Aber - aber sicherlich meinst du nicht«, Rose bemühte sich immer noch, diese unfassbare Erklärung zu verdauen, ohne auch nur eine Sekunde die Augen von Archie abzuwenden, »sicherlich meinst du nicht, dass sie ein richtiges Flittchen ist? Du meinst doch, dass sie schon den einen oder anderen Freund hatte. Du meinst nicht, dass sie - nun ja, ein Callgirl ist?«

				»Genau das meine ich, Rose«, sagte Archie mit erschreckend ruhiger Stimme. »Rozanna Carling ist ein hochklassiges Callgirl. So wie Christine Keeler. Sehr teuer, sehr wählerisch, aber nichtsdestoweniger ein Callgirl. Eine Prostituierte.« Einen Moment herrschte Schweigen.

				»Für Geld?«

				»Für Geld.«

				Erneutes Schweigen.

				»Woher weißt du das?«, fragte Rose nach einer Weile leise.

				Archie knirschte laut mit den Zähnen. »Das... weiß... man... eben«, zischte er.

				Sie saß zwar nicht neben mir, aber ich konnte förmlich spüren, wie Rose zu Eis gefror. Sie starrte fassungslos in die blassen, hervortretenden Augen ihres Mannes. Er erwiderte ihren Blick, und in diesem Blick Wechsel lag eine geheimnisvolle Verständigung, über etwas, von dem wir anderen nichts wussten. Etwas, das schon lange zurücklag. Plötzlich schien sich Archie wieder an uns zu erinnern. Er fuhr mit ruhiger Stimme fort.

				»Es gibt einige Dinge, Rose, von denen du glücklicherweise keine Ahnung hast. Dinge, die in dieser Welt vor sich gehen, die anderen Menschen geschehen, fern von der Sicherheit hier auf Netherby, fern von deinem Rosengarten, Dinge, die du niemals für möglich halten würdest.« Sein Gesicht verzog sich zu einem schwachen Lächeln.

				Sie sah ihn immer noch an. »Oh doch, ich halte sie für möglich«, sagte sie leise und fast ohne die Lippen zu bewegen. »Ich halte sie für möglich, Archie.«

				Ich hielt meinen Blick gesenkt. Auch die anderen betrachteten scheinbar interessiert die Tischdecke. Archie straffte die Schultern, wandte seinen Blick aber noch immer nicht von seiner Frau.

				»Es wird keine Hochzeit geben«, fuhr er fort. »Und wenn doch, wenn Hector darauf besteht, diese Frau weiterhin zu treffen und dieses lächerliche Theater fortzusetzen, wenn er sie tatsächlich heiraten will, dann wird er nichts von seinem Erbe sehen. Er wird keinen Penny bekommen. Nicht dieses Haus, nicht dieses Land, nichts. Er wird alles verlieren. Er muss diese - Liaison«, er spuckte das Wort aus, als würde er sich davor ekeln, »beenden. Und wenn er es nicht tut, und das kann sehr wohl passieren, dann ist er erledigt. Er wird diese Frau niemals hierher bringen und auch selbst nie mehr einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzen. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«

				Damit drehte er sich um, marschierte ins Haus und warf die Terrassentür hinter sich so heftig zu, dass die Scheiben klirrten. Keiner sagte ein Wort.

				Rose legte zitternd eine Hand auf ihre Brust, ihr Gesicht war aschfahl.

				»Oh Gott, er meint es ernst«, flüsterte sie. »Oh Gott, mein armer Hector. Jack, er meint es ernst«, sie wandte sich flehend an den einzigen verbliebenen Mann am Tisch. »Er wird Hector enterben! Hector wird - er wird ein Trippelbruder werden!«

				Jack runzelte die Stirn. »Ein Trippelbruder?«

				»Na, du weißt schon«, sagte sie und wedelte mit ihrem Taschentuch in der Luft herum, »jemand, der in Toreinfahrten schläft, in einem Karton!« Sie unterdrückte ein Stöhnen.

				»Tippelbruder, Mummy«, murmelte Pinkie.

				»Ist doch egal«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Auf jeden Fall wird es sein Ende sein.« Sie straffte die Schultern und holte tief Luft. »Archies Entschluss steht unumstößlich fest, das weiß ich. Und dann«, sie griff sich mit schreckgeweiteten Augen ans Herz, »und dann - oh Gott, dann werde ich meine beiden Söhne verloren haben! Zuerst Ned und nun Hector! Oh, wie wird das alles enden!«

				Tränen stürzten aus ihren Augen. Lavinia und Pinkie sprangen gleichzeitig von ihren Stühlen auf und schlossen sich um ihre Mutter wie eine Zange, fassten sie jeweils von einer Seite um die Schulter und drückten sie. Das führte allerdings nur dazu, dass sie noch lauter heulte. Ben und Max sahen dem Schauspiel gebannt zu, mit großen Augen und offen stehendem Mund, und ich fragte mich, ob sie für einen Tag nicht schon genug Theater gehabt hatten.

				»Ben, Max, helft Joan beim Tischabräumen«, bat ich. Keiner von beiden bewegte sich. »Ben! Max!« Die beiden blieben trotzig sitzen, offensichtlich wollten sie nichts verpassen.

				»Ich werde mit ihm reden«, erklärte Lavinia ernst, ließ die Schulter ihrer Mutter los, richtete sich auf und reckte entschlossen ihren in Marineblau gehüllten Busen vor. »Ich rede mit ihm und bringe ihn zur Vernunft. Ich werde ihm sagen, dass er die Ehre der Familie in den Schmutz zieht.«

				»Ja.« Rose erholte sich wieder etwas. Sah mit einem Schniefen auf. »Ja, Liebes, tu das. Erinnere ihn an die Ehre der Familie. Gute Idee.«

				»Meint ihr?«, fragte Jack. »Äh, ich meine, glaubst du, dass du die Richtige dafür bist, Lavinia? Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber zwischen Hector und dir gab es doch immer gewisse Spannungen, oder?« Er räusperte sich nervös. »Ich meine, ihr seid nie...«

				»Miteinander ausgekommen«, beendete Rose den Satz. Sie nickte. »Du hast vollkommen Recht, Jack.« Sie wandte sich ihrer Tochter zu. »Er hat Recht, Lavinia. Hector hatte immer Probleme mit dir.«

				»Ach ja?« Sie sah sie erstaunt an.

				»Ja, Liebes, er kann dich nicht ertragen.«

				»Oh!« Lavinia machte noch größere Augen.

				Ich starrte auf meinen Teller. Gott, was für eine Familie. Jetzt kam alles auf den Tisch, alles.

				»Aber du weißt doch, wie er dich immer nennt: Lavinia, die Laviererin. Nein, Jack, du hast vollkommen Recht, sie ist nicht die Richtige. Du gehst zu ihm. Auf dich wird er hören. Und du, Lucy«, sie wandte sich an mich, hob gebieterisch ihr Kinn, »du gehst mit.«

				»Ich?«

				»Ja, Hector hat dich immer gemocht. Hat immer von deinen freundlichen Augen geschwärmt. Ihr geht beide zu ihm und redet mit ihm. Bitte! Bringt ihn wieder zur Vernunft!« An diesem Punkt knüllte sie erneut ihr Taschentuch zusammen, verzog das Gesicht, blinzelte mit den Augen, und ihre Halsmuskeln traten angespannt hervor. Neue Tränen drohten. Jack sah mich an, zuckte die Schultern. Ich schluckte nervös.

				»Rose, weißt du, ich glaube nicht, dass das besonders klug wäre.«

				»Nein?« Sie schob trotzig ihr Kinn in meine Richtung. »Und warum nicht?«

				»Ich denke, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Man sollte ihn einfach erst mal in Ruhe lassen. Gönnt Hector sein Vergnügen, mischt euch nicht ein. Dann regelt sich vielleicht alles von selbst, wenn er merkt, dass die Geschichte sowieso kein gutes Ende nehmen wird. Ich bin mir sicher, er wird es merken und Rozanna auch. Ich glaube wirklich nicht, dass es gut ist, wenn wir jetzt dazwischen funken, die Sache läuft doch erst seit sechs Tagen und - nun ja, es ist doch alles noch so neu für ihn! Mein Gott, das passiert dem guten alten Hec doch zum ersten Mal, er muss vollkommen hin und weg sein, denken, dass dies das wahre Leben ist. Ich halte es für das Beste, wenn wir ihn erst einmal in Ruhe lassen.«

				»Genau!«, pflichtete Jack mir bei.

				»Nein!« Rose sprang auf, ihre Augen blitzten. »Nein, ich bestehe darauf! Lucy, nach allem, was ich für dich getan habe - für euch beide!« Sie warf Jack einen eisigen Blick zu. »Ich bestehe darauf, dass ihr mit ihm sprecht. Ich kenne Hector, ich kenne meinen Jungen, und ich sage euch, wenn wir nicht rasch handeln, wird er bald an irgendeinem jamaikanischen Strand stehen, barfuß und mit Blumen im Haar, und wird diese - diese billige Hure«, ihre Stimme bekam einen bedrohlich schrillen Klang, »heiraten, die in irgendeine weiße Tüllgardine gehüllt neben ihm steht. Sie werden irgendwelche Eingeborenenmädchen als Braut jungfern haben und ein Negerpfarrer wird sie trauen und uuuhhuh!« Bei dieser wahrhaft grauenhaften Vorstellung wurde sie erst richtig blass. Sie schnappte nach Luft und ließ! sich auf ihren Stuhl fallen, und dann kippte sie plötzlich nach vorne. Plumpste direkt in den Salat und brachte den Teller mit ihrer Stirn zum Scheppern.

				Schweigen breitete sich aus.

				»Ist sie tot?«, flüsterte Ben.

				»Aber nein, mein Kleiner«, Lavinia fasste sich schnell wieder, hob den Kopf ihrer Mutter hoch und entfernte ein Salatblatt von ihrer Wange. »Nein, sie ist nicht tot. Pinkie, › die Pillen, schnell!«, befahl sie. »Mach schon, hier, in ihrer Tasche! Nein - in der Tasche ihrer Strickjacke, du Dummkopf!«

				Pinkie hatte die Pillendose endlich in der Hand und kämpfte mit dem Deckel.

				»Was für Pillen?« Ich war zu den beiden gestürzt.

				»Wegen ihrer Herzbeschwerden. Es ist nicht sehr schlimm, aber manchmal braucht sie Medikamente. Hilf mir, Pinkie.«

				Wir sahen zu, wie die beiden Schwestern ihre Mutter aufrichteten, sie stützten und ihr gleichzeitig Pillen in den Mund steckten und Wasser einflößten, von dem das meiste auf ihrer Strickjacke landete.

				»Gib ihr einen Klaps - schnell, mach schon«, befahl Lavinia.

				Pinkie zögerte. »Warum ich?«

				»Weil ich sie halte, du Dummkopf!«

				Pinkie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und dann tat sie wie geheißen.

				»Aua!« Rose öffnete die Augen. Sie warf Pinkie einen wütenden Blick zu.

				»Und jetzt runter damit!«, befahl Lavinia.

				Ihre Mutter fügte sich ihrem Schicksal und schluckte gehorsam das Wasser, das ihr an den Mund gehalten wurde. Wir sahen gespannt zu.

				»Besser?«, bellte Lavinia.

				»Viel besser, Liebes. Danke«, murmelte Rose matt. Ihre Wangen nahmen tatsächlich wieder etwas Farbe an, aber das konnte auch an Pinkies Klaps liegen.

				»Dann gehst du jetzt schön nach oben«, sagte Lavinia, »und legst dich ein bisschen hin. Husch, husch, ins Bettchen, ein kleines Nickerchen halten. Das war alles ein bisschen zu viel für dich, hmmmm?« Sie sprach in einem Ton, den man normalerweise Geisteskranken vorbehielt, und half ihrer Mutter aufzustehen. »Und hoch mit dir!« Jack erhob sich ebenfalls, aber Lavinia schüttelte den Kopf. »Danke, Jack, es geht schon. Passiert ja nicht das erste Mal. Wir kriegen das schon hin. Aber du kannst etwas anderes tun. Versuch doch David zu erreichen und bitte ihn herzukommen.«

				»In Ordnung.« Jack erhob sich, um David Mortimer, Archies ältesten Freund und Arzt der Familie anzurufen.

				»Ja, David soll herkommen,« flüsterte Rose, während sie von ihren beiden Wärterinnen hinausmanövriert wurde. Plötzlich schwang ihr Kopf wie ein Maschinengewehr herum. »Und ihr werdet es tun?« Sie blickte uns an. »Ihr werdet mit Hector reden?« Sie sah erst zu mir, dann zu Jack, der schon mit einem Fuß in der Terrassentür stand. Gott, sie würde immer alles im Griff haben wollen! Selbst im Augenblick ihres Todes.

				»Ja, wir werden mit ihm reden«, sagte Jack.

				»Morgen?«, fragte sie. »Sag, dass ihr morgen zu ihm fahrt, Jack.«

				»Ja, wir fahren morgen«, beruhigte er sie.

				Sie neigte huldvoll den Kopf. Lächelte ihn an. Warf ihm sogar eine Kusshand zu, bevor sie weggeführt wurde.

				Als sie außer Hörweite waren, ging ich zu Jack.

				»Na toll. Ganz prima. Morgen, ja? Weil du nicht den Mumm hattest, nein zu sagen. Wir werden morgen nicht fahren, Jack, sie kann nicht einfach so über mich verfügen. Wir fahren dann, wann wir es für richtig halten! Nächste Woche vielleicht oder auch erst übernächste, und das auch nur, wenn es ihnen passt. Ich will erst mit Rozanna reden und sie vorwarnen, dass wir kommen, damit sie sich darauf vorbereiten kann. Warum um Himmels willen sollten wir nach London rasen und Hector und Rozanna den Spaß verderben, kaum dass er begonnen hat. Oh, diese Familie! Die macht mich krank! Kommt, Jungs.«

				»Schon gut, schon gut.« Jack hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe ja auch keine Lust dazu, Herrgott noch mal, ich möchte es nur hinter mich bringen!«

				»Und du warst zu feige, nein zu sagen«, gab ich zurück. »Das kommt dabei raus, wenn man anderen Leuten zu Dank verpflichtet ist.« Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

				»Ich bin ihr nicht zu Dank verpflichtet.«

				»Du lebst in ihrem Haus, genau wie wir. Der Unterschied ist nur, dass ich mich deswegen nicht unter Druck setzen lasse. Ich habe nicht vor, mich deswegen in ihrer Schuld zu fühlen!«

				»Du hast ganz Recht«, sagte er gelassen, »ich lebe zeitweise in ihrem Haus, aber der tatsächliche Unterschied zwischen uns besteht darin, dass ich in sechs Wochen wieder draußen bin, weg aus ihrer Einflusssphäre, und daher fühle ich mich auch nicht unter Druck gesetzt. Aber ich denke offensichtlich etwas anders als du, Lucy. Weißt du, ich mag Hector wirklich gerne, naiv wie er ist, und ich möchte ihm helfen. Ich möchte sichergehen, dass kein Keil zwischen ihn und die Familie getrieben wird. Vielleicht braucht er meine Hilfe ja gar nicht, aber ich möchte sie ihm wenigstens anbieten. Er ist schließlich mein Cousin, und Rose ist meine Tante und deine Schwiegermutter. Ich habe, offen gestanden, im Moment etwas Mitleid mit ihr. Was auch immer du von dieser Familie halten magst, Lucy, wie sehr du dich auch über sie lustig machst, wir gehören nun einmal zu ihr. Ich sehe mich selbst nicht als speichelleckenden Empfänger ihrer Almosen. Dass du das tust und dass es dich stört, ist allein dein Problem. Lass mich wissen, wenn du den richtigen Zeitpunkt für gekommen hältst, Lucy. Es eilt nicht.«

				Er steckte die Hände in die Taschen und ging ins Haus. Ich starrte ihm mit geballten Fäusten nach.

				»Oh... du Idiot!«, stieß ich hervor und hoffte, dass er es noch hörte. Dann packte ich Max an der Hand. »Komm. Wir gehen heim.«

				»Gibt es heute nur Salat zum Mittagessen?«

				»Ja, heute gibt es nur Salat!«

				Und damit zog ich ihn die Terrassentreppe hinunter und stapfte mit ihm durch den Rosengarten.

				»Warum bist du so wütend?«, keuchte Ben, der hinter uns herlief und versuchte, Schritt zu halten.

				»Weil er verdammt noch mal denkt, dass er immer Recht hat, darum.«

				Max und Ben tauschten einen amüsierten Blick aus. »Genervt«, murmelte Ben.

				Ja, genervt und wütend, oder, besser gesagt, fuchsteufelswild. Vor allem, und bei diesem Gedanken verlangsamte ich meinen Schritt, weil ich das unangenehme Gefühl hatte, dass dieser Idiot vielleicht sogar Recht haben könnte. Ich sah den beiden hinterher die losgerannt waren. Er hatte mich mit seinem Gerede über Pflichten und Familie beschämt, und er hatte auch Recht, was Rose betraf. Sie hatte furchtbar verletzt gewirkt, und sie hatte mir Leid getan, wenn auch nur für einen Moment. Es hatte etwas ungemein Rührendes, wie sie verzweifelt versuchte, alles in Ordnung zu bringen. Sophia war von der Liste möglicher Kandidatinnen gestrichen, aber - was soll’s! Rozanna war zweifellos reizend. Rose war bis zu dem Moment, als die Wahrheit ans Licht kam, fest entschlossen gewesen, sie zu mögen, und dann - nun, wer konnte es ihr verdenken, dass der Gedanke, der eigene Sohn würde ein Callgirl heiraten, sie entsetzte? Würde es mich vielleicht freuen, wenn eines Tages Ben oder Max mit einem Callgirl vor der Tür stünden?

				Was mich zurück zu Rozanna brachte. Was zum Teufel hatte sie eigentlich vor? Auf welchem Planeten lebte sie denn? Es war etwas passiert in der Nacht, die Rozanna auf Netherby verbracht hatte, das stand schon mal fest, sie hatte nicht nur das prachtvollste Zimmer bekommen, sondern dazu auch noch Hector, den geheimnisvollen Flurwanderer - und offensichtlich hatte sie eine gute Tat vollbracht und ihm den Himmel auf Erden bereitet, aber, mein Gott, sie würde ihn doch nicht heiraten! Das war doch völliger Blödsinn! Eines von Hectors Hirngespinsten. Es gab überhaupt keinen Anlass, sich auf den Weg nach London zu machen. Nein, nein, ich musste sie einfach anrufen, herausfinden, was da vor sich ging. Entschlossenen Schritts stapfte ich hinauf zur Scheune, bereit, ihr gründlich Bescheid zu sagen.

				Als ich die Tür aufstieß, bot sich mir ein unglaublicher Anblick. Die Jungen hatte den Fisch offensichtlich auf dem Küchenboden in einer Schüssel mit Wasser ausgenommen, und das Glas mit der Kröte lag umgestoßen daneben. Überall blutige Messer und Wasserlachen und ein grässlicher Gestank. Na toll. Danke, Jack.

				»Du Idiot!«, brüllte ich, packte den Fisch am Schwanz und warf ihn angeekelt in das Spülbecken. »Und ihr macht hier sofort sauber. Das finde ich überhaupt nicht lustig. Ich bin nicht euer Dienstmädchen!«

				»Ich finde meine Kröte nicht mehr«, jammerte Max und sah sich verzweifelt um. »Ich wollte sie Nancy nennen.«

				»Kümmere dich nicht um die dämliche Kröte, ich will nur -«

				»Da ist sie!«, rief Ben, als die Kröte gerade unter den Schrank hüpfte. Die beiden rutschten durch die blutigen Pfützen hinter ihr her.

				»Ich sagte, ihr sollt euch nicht um die verdammte - oh Mist! Jetzt habt ihr auch noch die Schüssel mit dem Wasser umgestoßen!« Mitten in diesem Inferno fing das Telefon an zu klingeln. Entnervt nahm ich ab.

				»Was ist?«, bellte ich in den Hörer.

				»Oh, äh, Lucy?« Es war Charlie.

				Mein Herz machte unvermittelt einen Sprung. Hüpfte durch die Küche. Wie die Kröte.

				»Charlie.«

				»Lucy. Ich habe deine Stimme gar nicht erkannt.«

				»Nein, nein, tut mir Leid. Ich war...« Ich legte die Hand an die Stirn. Schloss die Augen. »Egal, vergiss es. Wie geht es dir?« Auf einmal waren der ganze Ärger und die Anspannung der letzten Stunden vergessen. Sie fielen von mir ab, sanken durch den Teppich und den gewienerten Holzfußboden direkt in die Erde, durch den Schotter und die Gesteinsmassen darunter.

				»Gut. Sehr gut. Vor allem, weil ich dich heute Morgen gesehen habe. Ich fühle mich so... so verjüngt, Lucy. Ich muss immerzu an dich denken.«

				»Ja!«, hauchte ich in den Hörer. »So geht es mir auch.«

				»Und Lucy«, er senkte die Stimme. »Ich weiß, dass wir gesagt haben, wir wollen es behutsam angehen und uns Zeit lassen, und es ist ja auch erst zwei Stunden her, dass wir uns gesehen haben, aber weißt du was?«

				»Was?« Ich holte tief Luft und sah schuldbewusst zu den beiden Jungen hinüber, die jetzt flach auf dem Boden lagen und mit Stöckchen unter dem Schrank herumstocherten.

				»Es ist so verlockend. Ich habe plötzlich die perfekte Entschuldigung, um morgen nach London zu fahren. Ich habe gerade einen Anruf von der BBC bekommen, dass sie unter Umständen eine neue Staffel der Townbirds planen und dass sie mit mir darüber reden wollen. Den Vormittag über hätte ich also zu tun, aber danach wäre ich frei. Lucy - kannst du dich frei machen und kommen? Wenn es nicht geht, dann sag es mir, Liebste, aber es wäre so schön. Ich halte es beinahe nicht mehr aus!«

				Meine Knie gaben nach, und ich ließ mich auf eines der Sofas fallen.

				»Frei machen?«, krächzte ich. »Ja, das ginge. Ja, das ist möglich.« In meinem Kopf drehte sich alles. »Oh Charlie, mir geht es nicht anders als dir«, flüsterte ich.

				»Lucy, das ist wunderbar! Hör zu, mein Meeting ist um neun, ich denke, dass ich um elf wegkommen könnte, und dann wäre ich etwa ab zwölf in der Wohnung. Ich muss um fünf Uhr wieder hier sein, aber wir hätten ein paar Stunden für uns... Geht das?«

				In den Worten »ein paar Stunden« schwang etwas ganz und gar Sündhaftes mit. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, was in ein paar Stunden alles passieren konnte. »Das geht«, hauchte ich.

				»Ich muss jetzt Schluss machen, mein Liebling, ich höre draußen ein Auto. Miranda kommt vom Einkäufen zurück. Dann sehen wir uns also morgen, Lucy, Liebste. Ach ja - Langton Villas, Nummer 22!«

				Damit legte er auf, und ich warf mich kopfüber auf das Sofa und presste meinen Mund inbrünstig auf ein Kelimkissen. »Langton Villas, Nummer 22, Langton Villas, Nummer 22«, flüsterte ich leidenschaftlich in die Fransen. »Oh, mein Liebster, ich halte es auch beinahe nicht mehr aus.«

				»Was hältst du nicht mehr aus?«

				Ich sah auf. Ben stand vor mir und runzelte die Stirn.

				»Oh!« Ich setzte mich auf und schlug die Beine übereinander. »Ich muss aufs Klo. Aber ich glaube, Max ist drin.«

				»Nein, ist er nicht. Er hat die Kröte gefangen und macht sie sauber. Was machst du da mit dem Kissen?«

				»Hm?« Ich blickte nach unten. Es steckte unter meinem T-Shirt. »Ach.« Ich zog es hervor. »Nur ein bisschen fühlen. Und riechen. Mmm...«, ich schnüffelte. »Göttlich. Denk nur an all die wunderbaren dunkelhäutigen Hände, die es gemacht haben.«

				»Und mit wem hast du eben gesprochen?« Er war wirklich unerbittlich.

				»Ach, nur mit jemandem, mit dem ich mal zusammengearbeitet habe«, sagte ich rasch. »Warum fragst du, Ben?«

				»Weil du den Bauch eingezogen und die Haare zurückgeworfen hast und weil du so komisch hoch geredet hast.« Er machte mich nach und stolzierte dabei durchs Zimmer. Max gesellte sich dazu, und sie paradierten, Brust und Hintern rausgestreckt und mit geblähten Nasenflügeln vor mir auf und ab.

				»Danke, Jungs«, sagte ich und strich mir übers Haar. »Es reicht. Oh, Scheiße. Morgen!«

				»Scheiße«, quietschten sie vergnügt und sahen sich an. »Schlimme, schlimme Mutter«, sagte Max mit Ehrfurcht gebietender Stimme.

				Das ist noch gar nichts, dachte ich grimmig, als ich zum Telefon griff. Ihr habt ja keine Ahnung, wie schlimm ich tatsächlich sein kann, und ihr werdet es hoffentlich auch nie erfahren.

				Als ich die Nummer von Netherby wählte, fiel mir ein, dass ich mir in meinem Fieberwahn gar nicht überlegt hatte, was ich sagen wollte. Bitte, lieber Gott, lass nicht Rose abnehmen. Ich zögerte, wollte schon wieder auflegen, um einen Plan zu entwerfen, als Jack den Hörer abnahm.

				»Oh, Jack. Gott sei Dank bist du es.«

				»Lucy.« Er klang etwas verwirrt. Immerhin hatte ich ihn gerade noch einen Idioten genannt.

				»Äh, hör mal Jack.« Ich strich mir. nervös durch die Haare. »Also, ich habe nachgedacht. Weißt du, du hast vielleicht Recht.«

				»Ach. Womit?«

				»Damit, dass wir morgen nach London fahren sollten. Um mit Hector zu reden. Ich meine - also, je schneller wir mit ihnen reden, desto schneller wird die Geschichte beendet sein. Dachte ich.« Mein Gott, musste das herzlos klingen. »Was ich sagen will«, fuhr ich schnell fort, »wir sind doch eine Familie, oder? Eine Einheit! Es ist wichtig, dass wir Zusammenhalten, meinst du nicht? Letztlich ist Blut doch dicker als Wasser und so weiter.«

				»Nun, das betrifft dein Blut ja nicht unbedingt.«

				»Nein, nein, natürlich nicht, aber Neds Blut.« Ich wandte den Blick gen Himmel und legte zwei Finger über Kreuz.

				Verzeih mir, Ned. »Was genauso wichtig ist. Und ja, die beiden Jungen«, rief ich, mich ihrer plötzlich erinnernd. »Das Blut der Jungen betrifft es auch.«

				»Ja, stimmt, ich denke, das ist jetzt genug Blut«, sagte er trocken. »Bald schwimmen wir darin.« Er schwieg einen Moment. »Du hast deine Meinung aber schnell geändert.«

				»Ich weiß, aber - nun ja. Ich habe eben ein bisschen nachgedacht.«

				»Was, zwei Minuten lang? Du bist gerade erst gegangen.«

				»Ja.« Ich knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen. »Ja - zwei Minuten. Länger hat es eben nicht gedauert, Jack, bis ich festgestellt habe, dass du vollkommen Recht hast. Wie immer. So wie du, verdammt noch mal, immer Recht hast, hast du auch diesmal Recht, und das, was du vorhast, ist sicher das einzig Richtige. Okay? Und nachdem das nun geklärt ist und wir dieses kleine Hindernis aus dem Weg geräumt haben, warum entwerfen wir da nicht einen Schlachtplan, wie es so schön heißt? Trisha kümmert sich bestimmt gern um die Jungen, und ich könnte dich morgen um zehn Uhr abholen, in Ordnung?«

				»Finde ich toll«, sagte er betont gleichgültig. »Echt, finde ich wirklich toll. Was immer du willst, Lucy. Was immer du willst.«
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				Als die Kinder und ich am nächsten Morgen über die Auffahrt auf Netherby Zufuhren - natürlich zu spät -, hatten Ben und Max bereits die Hand auf die Türgriffe gelegt, sie schienen es kaum erwarten zu können, von mir wegzukommen und sich in Trishas angenehmere Obhut zu begeben. Trisha hatte meine Nachricht erhalten und tat so, als wartete sie auf der Rückseite des Hauses auf uns, auch wenn sie in Wirklichkeit schamlos mit Jack flirtete, wie ich feststellte, als ich das Auto zum Stehen brachte. Er balancierte mit ausgestreckten Armen auf der kleinen Mauer, die den Springbrunnen umgab, und sie quietschte vor Vergnügen und lockte ihn weiter. Als er von dem Mäuerchen sprang, lief sie zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, das zweifellos zu anzüglich war, um es laut auszusprechen. Ich verzog missmutig die Lippen.

				»Hier drin stinkt’s«, murmelte Ben, als Jack ihm die Beifahrertür aufhielt. »Und pass bloß auf, was du sagst, Jack. Sie ist heute Morgen echt geladen.«

				»Ich bin nicht geladen, Ben«, zischte ich, stieg aus und lief um den Wagen herum, um Max beim Aussteigen zu helfen. »Es ist nur so, dass man euch einfach nicht aus dem Bett kriegt, und jetzt komme ich euretwegen zu spät!«

				»Kein Grund zur Eile«, sagte Jack leichthin und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. »Sie wissen ja nicht einmal, dass wir kommen, oder? Lieber Himmel, Ben, du hast Recht. Das ist ja wirklich ein furchtbarer Gestank in diesem Auto. Was ist das?« Er sah sich um und schnüffelte. »Eine tote Ratte?«

				»Das ist Chanel Nr. 19«, blaffte ich, stieg wieder ein und roch schnell an meinem Handgelenk. Verdammt, ich hatte schon den Eindruck, dass es schlecht geworden war, als ich das Parfümfläschchen aufgemacht hatte. Ich hatte es seit fünf Jahren nicht mehr benutzt, und der Verschluss ließ sich nicht mehr richtig zudrehen. Und dann hatte ich wahrscheinlich auch noch zu viel genommen. »Sie wissen tatsächlich nicht«, sagte ich, löste die Handbremse und fuhr los, »dass wir kommen, weil der Anrufbeantworter dran war; als ich angerufen habe, und ich hielt es nicht für klug, uns anzukündigen, für den Fall, dass sie dann die Tür verrammeln würden. Aber der Punkt ist, Jack, dass ich in London heute noch ein paar andere Dinge zu erledigen habe, außer Hector und Rozanna zu besuchen, und ich will nicht zu spät kommen, okay?«

				Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und drehte mich um, um den Jungen zuzuwinken. Dabei sah ich zufällig, dass Trisha Jack eine Kusshand zuwarf. Sie sah reizend aus. Gebräunt, schlank und, da war doch noch etwas... oh, ja, jung, unübersehbar. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Im Vergleich dazu sah ich wie ein Selbstbildnis von Rembrandt aus. Verdammt, meine Wimperntusche war jetzt schon vollkommen verschmiert. Ich befeuchtete einen Finger mit Spucke und rieb unter meinen Augen hin und her.

				»Was für Dinge?« Jack klammerte sich in gespielter Angst an seinen Sitz, als wir über die Auffahrt rasten. »Donnerwetter, du hast es wirklich eilig, was? Was für Dinge, und warum hast du dich so zurechtgemacht?«

				Er sah mich fragend an. Ich wurde rot und verzichtete auf eine Antwort.

				»Na gut«, er nickte, »dann sagst du es mir eben nicht. Dein Plan ist, dass du aufreizend und sexy da reinmarschierst und Hector Rozanna vor der Nase wegschnappst, ist es so?«

				»Ich sehe nicht aufreizend und sexy aus!« Hektisch zupfte ich an meinem zugegebenermaßen recht kurzen Rock. Nichts ist ärgerlicher, als wenn man sich für eine bestimmte Person zurechtmacht, um ein bisschen sexy auszusehen, und dann feststellt, dass jemand anderes seinen Spaß daran hat.

				»Es ist nicht schlimm, aufreizend und sexy auszusehen«, sagte er und betrachtete wohlwollend meine Beine. »Kommt darauf an, was der Grund dafür ist. Oder wer, besser gesagt. Was für andere Dinge also?«

				»Hmm?« Ich roch erneut an meinem Handgelenk. Eindeutig schlecht geworden.

				»Du sagtest, du hättest einige Dinge zu erledigen. In London.«

				»Ach so, ich will, äh, Maisie und Lucas besuchen. Meine Eltern.« Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.

				Er sah mich prüfend an. »Ja, ich kenne deine Eltern.« Dann blickte er demonstrativ wieder auf meinen Rock. Zog die Augenbrauen hoch. »Gut. Dann treffe ich dich später dort, in Ordnung? Ich habe heute Nachmittag«, er lächelte geheimnisvoll und verschränkte die Arme, »nämlich auch ein paar Dinge zu erledigen.«

				»Aber nein, Jack, du brauchst nicht zu ihnen rausfahren«, sagte ich schnell. »Ich hole dich ab, wenn ich bei ihnen gewesen bin. Sie wohnen in Westbourne Grove, du brauchst den weiten Weg wirklich nicht zu machen.«

				»So weit ist es gar nicht. Und außerdem würde ich sie gern mal wieder sehen. Muss eine Ewigkeit her sein seit dem letzten Mal.«

				»Ich werde dich abholen, Jack. Und jetzt Schluss«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und wäre beinahe auf einen Lastwagen aufgefahren. Himmel, langsam ging er mir wirklich auf die Nerven, abgesehen davon gefiel es mir nicht, dass ich meine Eltern als Ausrede benutzen musste. Ich telefonierte zwar regelmäßig mit ihnen, aber ich hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, und gleichzeitig war ich wütend.

				»Wo wirst du sein?«, blaffte ich.

				»Hmmm?« Er starrte schon wieder lächelnd auf meine Beine.

				»Ich fragte dich, wo du sein wirst?«

				»Ach so, ja, warte mal. Wo werde ich denn sein?« Er kniff die Augen zusammen und sah nachdenklich aus dem Fenster. »Chelsea, denke ich«, sagte er dann mit einem Nicken. »Ja, Chelsea. Wenn du unbedingt willst, kannst du mich dort abholen.«

				»Chelsea?« Ich warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Wo denn da?«

				»Cheyne Walk. In einer Seitenstraße, genauer gesagt. Warum?«

				»Ach, nur so.« Was für eine Erleichterung. Cheyne Walk. Das war zwar immer noch ziemlich nah, aber zumindest war es unten am Fluss. »Was machst du denn dort?«, fragte ich leichthin.

				»Dies und das«, wich er aus. »Die Zeit totschlagen. Eine kleine Geschichte zu Ende bringen.«

				»Ich verstehe«, sagte ich. »Du änderst dich nie, was, Jack? Weiß Trisha von dieser kleinen Geschichte?«

				Er legte in gespieltem Entsetzen die Stirn in Falten. »Nein, warum in aller Welt sollte Trisha das interessieren?«

				»Nun, könnte ja sein.«

				»Also, ich wüsste nicht. Und jetzt hör bitte mit diesem Verhör auf, Lucy, ich breche unter Druck so schnell zusammen. Und außerdem bin ich es nicht gewohnt, zu dieser unchristlichen Zeit aufzustehen. Ich bin Dichter, kein Börsenmakler. Ich brauche meinen Schlaf.«

				»Nur zu, hol deinen Schönheitsschlaf nach. Mach ein kleines Nickerchen. Du musst Kräfte sammeln, wirst sie brauchen, bei dem, was du nachher noch vorhast.«

				»Stimmt.«

				Er lehnte sich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen gegen die Kopfstütze, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Wenige Minuten später war das Auto von seinen ruhigen Atemzügen erfüllt. Ich warf einen Blick zu ihm hinüber und beneidete ihn darum, so einfach schlafen zu können. Ich persönlich musste mich in horizontaler Position in einem abgedunkelten Raum befinden, am liebsten mit einer Augenbinde und einem Fläschchen Benylin in Reichweite, bevor ich auch nur an Schlaf denken konnte. Ich seufzte und schaltete den Klassiksender ein. Während ich zum Klang angenehmer Melodien über die Autobahn fuhr, versuchte ich, mich bewusst zu entspannen. Ich atmete über das Zwerchfell ein und aus, wie man es einem Artikel in der Daily Mail zufolge tun sollte, und, ja, ich dachte auch an etwas Angenehmes. An Charlie natürlich. Ach... Charlie. Ich atmete tief ein und stellte Ravels Bolero etwas lauter, ließ mich davon einhüllen und summte die Rum-pu-pu-pums mit, während sie sich dem Höhepunkt näherten. Kein Wunder, dass Torville sich dazu von Dean übers Eis hatte wirbeln lassen. Ich umklammerte das Lenkrad, hingerissen von der Musik, und als das Stück mit einem überwältigenden Crescendo endete, zogen sich alle meine lebenswichtigen Organe spürbar zusammen, wie es zweifellos auch die von Torville getan hatten. Die Windschutzscheibe schien plötzlich beschlagen zu sein. Ich rieb sie mit der Hand frei und fragte mich etwas beunruhigt, ob ich nicht ein bisschen zu alt für all das war.

				Als ich die A40 verließ und die North End Road entlangfuhr, durch die Seitenstraßen von Fulham, über den Broadway und hinein in die kleinen Straßen, die ich so gut kannte, war ich endlich wirklich entspannt. Ich fuhr die Straßen entlang, sah an den hohen, weiß gestrichenen Gebäuden hinauf; bleich und stolz ragten sie in den leicht bewölkten blauen Himmel, in den Blumenkästen vor den Fenstern wuchsen rosa Geranien, die schwarzen Eingangstüren und schmiedeeisernen Geländer schimmerten im diffusen Vormittagslicht. Zu Hause. Ich bog in die geschäftige King’s Road ab, die so verstopft war wie eh und je und selbst zu dieser Stunde vor Leben sprühte; die kleinen Cafés und Bars hatten ihre Stühle und Tische auf dem Trottoir aufgestellt, Leute mit Baguettes unter dem Arm, die sich zufällig auf der Straße trafen, küssten sich zur Begrüßung auf die Wangen. Eine Welle der Zuneigung für diesen Ort stieg in mir auf. Menschen. So viele verschiedene Menschen. Manche in Saris oder mit Turbanen, andere auf hohen Absätzen, die Süßkartoffeln kauften oder Chillis - wie hatte ich das vermisst. Die Fröhlichkeit, die zufälligen Begegnungen, die Freundschaften mit Menschen, mit denen einen das Schicksal zusammengeführt hatte, die wundervolle Spontaneität von London, dieser guten, lauten, alten, vertrauten Stadt. Die Treffen mit Freunden hatten nichts Förmliches und Geplantes wie bei Lavinia - ein im Terminkalender eingetragenes Dinner in zwei Monaten und eine Fahrt von dreißig Kilometern, um mit sechzehn Klonen ihrer selbst an einem riesigen Tisch zu sitzen - nein. Spaghetti in der Küche mit meinen Nachbarn. Ein Cappuccino mit Jess in der Sonne in einem Straßencafé. Das war mein Stil, wenn ich denn einen hatte.

				Als ich in meine alte Straße einbog, dachte ich, wie wunderbar es sein würde, Charlie hier zu treffen. Auf vertrautem Terrain, in bequemen Klamotten, in denen ich mich wohl fühlte. Als ich zu Nummer 24 hinüberblickte und meine alte, fast noch gültige Parkerlaubnis hinter die Scheibe legte, stellte ich plötzlich mit Erschrecken fest, dass ich mir dummerweise überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie es sein würde, wieder zu Hause zu sein. Welch unbezwingbares Heimweh ich empfinden würde. Wie neidisch ich auf den Bewohner meiner Wohnung im obersten Stock sein würde, der in meiner Küche herumlief, den Wasserkessel auf dem Fensterbrett einschaltete. Zu meinem Entsetzen merkte ich, dass sich ein schweres Gewicht auf mein Herz legte und mir Tränen in die Augen traten. Ich schluckte und blinzelte, versuchte, mich zusammenzureißen. Plötzlich sah ich hinter Rozannas Fenster im Erdgeschoss ein Gesicht. Hector. Das Licht ging an, der Vorhang wurde zugezogen, und mir fiel plötzlich wieder ein, weswegen wir hier waren.

				Ich sah zu Jack hinüber, der fest schlief. Ich wischte mir über die Augen. Mein Gott, wir hatten noch nicht einmal darüber gesprochen, wie wir die Sache angehen sollten. Ich beugte mich zu ihm und schüttelte ihn, bis er aufwachte.

				»Jack - wach auf! Wir sind da, und wir haben überhaupt keinen Plan. Was sollen wir denn sagen?«

				»Hmmm?« Jack öffnete die Augen. Er gähnte und streckte sich. »Ich würde sagen, wir lassen es einfach auf uns zukommen, oder?« Er kratzte sich schläfrig am Kopf.

				»Ja, aber...«

				»Schau mal, Lucy. Wir können nichts weiter tun, als ihm zuzuhören. Wir können ihn zu nichts zwingen, und wir können ihn nicht am Hemdkragen packen und nach Hause zerren. Mein Gott, er ist sechsunddreißig Jahre alt.«

				Ich starrte auf das Haus. Sechsunddreißig. Himmel, ja, sechsunddreißig! Was machten wir hier überhaupt? Hector war praktisch in den besten Jahren, auf jeden Fall kein Kind mehr. Man vergaß das nur immer, weil er sich wie ein Kind benahm. Ich stieg aus dem Auto und folgte Jack nervös die Treppe hoch. Meine Treppe. Die Treppe, über die ich unzählige Einkaufstüten geschleppt hatte, Kinderwagen und schlafende Kinder rauf und runter getragen hatte. Ich kannte jede einzelne Stufe. Jede Kante, jeden Riss, jede Vertiefung.

				Da ich keinen Schlüssel mehr hatte, mussten wir klingeln. Während wir wartend vor der Tür standen, lächelte Jack mich an.

				»Wie ist es, wieder hier zu sein?«, fragte er freundlich.

				Ich zuckte die Achseln. Schnitt eine Grimasse. »Ziemlich befremdend, um ehrlich zu sein«, log ich. Aber das war es nicht. Ich fühlte mich sicher. Wie zu Hause.

				»Oh!«, kam Rozannas Stimme quäkend durch die Gegensprechanlage, nachdem wir gesagt hatten, wer wir waren. »Ihr seid es. Na, dann kommt mal rein.«

				Wir drückten die schwere schwarze Tür auf, stiegen über den üblichen Haufen von Postwurfsendungen, der sich immer auf der Fußmatte ansammelte, ganz gleich, wie oft man sie aufhob und wegwarf, und gingen den langen Flur entlang.

				Rozanna erwartete uns an der Tür zu ihrer Wohnung. Sie trug ihren seidenen, blauen Morgenmantel und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Sie lächelte traurig.

				»Ich weiß gar nicht, warum ich überrascht bin«, sagte sie langsam. »Damit hätten wir eigentlich rechnen müssen. Hey, Hec«, rief sie über die Schulter, »die siebte Kavallerie ist da. Sie sind gekommen, um dich zu retten.«

				»Idiotin«, sagte ich und gab ihr einen Kuss, als sie uns vorbeiließ. »Wir wollen überhaupt niemanden retten. Wir wollten euch nur besuchen, das ist alles.«

				»Seine Mutter«, säuselte Jack und zwirbelte einen imaginären Schnurrbart, »hat gesagt, sie bezahlt zwanzigtausend amerikanische Dollar, wenn du den Gringo wieder freilässt.« Er grinste den überraschten Hector an, der in der Fensternische auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers saß und las. »Hallo, Hec.« Er wandte sich wieder Rozanna zu. »Was sagst du dazu, Süße?«

				Rozanna grinste zurück. »Sag ihr, dass ich abgelehnt habe. Du kannst ihr seinen kleinen Finger in einer Schachtel bringen und ausrichten, mehr kriegt sie nicht für zwanzigtausend Dollar!«

				»Und das ist die einzige Extremität, die du bereit bist rauszurücken?«, erkundigte sich Jack und senkte die Stimme. »Nichts«, er wackelte mit den Augenbrauen, »nichts Größeres?«

				Sie kicherte. »Nein, am Rest liegt mir ziemlich viel, nicht wahr, Hec?«

				Hector schwang seine Beine von der Sitzbank und richtete sich empört auf. »Das ist eine Frechheit. Sie hat euch hergeschickt, nicht wahr? Soll sie nur, aber ich werde nicht zurückkommen.« Sein eines Augenlid begann zu zucken, und er ballte die Hände zu Fäusten.

				Er erinnerte mich an ein Kind, das trotzig erklärt, es werde am Ende der Ferien nicht ins Internat zurückgehen.

				»Natürlich gehst du nicht zurück, Hector«, beruhigte ich ihn. »Wir wollten nur mit dir reden, das ist alles. Sehen...«

				»Wie die Dinge stehen«, unterbrach Rozanna. »Ein bisschen herumschnüffeln. Heimlich ein paar Notizen machen, Bericht erstatten, so etwas in der Art. Na, dann los, nur zu.«

				»Genau«, sagte Jack munter und nahm den Wäschekorb von einem Stuhl, um sich hinzusetzen. »Aber wir wollen doch bitte festhalten, dass wir hier nicht freiwillig ›herumschnüffeln‹, wie du es nennst. Wie Luce und ich uns eingestehen mussten, sind wir gezwungen, Mutter Fellowes bei Laune zu halten, weil wir noch immer bei ihr wohnen, nicht wahr?« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Anders als du, du Mistkerl«, er grinste Hector an. »Du hast die Kurve gekratzt, du Glücklicher. Mit dem gefälschten Pass hat es also geklappt? Und mit den Zivilklamotten, die ich dir aus meinen alten Unterhosen genäht habe?« Statt seiner gewohnten Uniform aus kariertem Hemd und Cordhose trug Hector ein knallrosa Hemd und schwarze Jeans.

				»Ich gehe nicht zurück«, wiederholte Hector und ignorierte Jacks Gerede, »und dabei bleibt es. Das könnt ihr ihr von mir ausrichten. Ich liebe Rozanna, und ich werde sie nicht aufgeben. Ich werde sie heiraten, und das ist mein letztes Wort, basta.«

				Bei diesem Gefühlsausbruch hatte er ganz rote Wangen bekommen, und ich dachte unwillkürlich, dass dies wohl die längste Rede war, die er jemals gehalten hatte.

				»Schön für dich, alter Junge«, sagte Jack ruhig. »Mehr wollen wir gar nicht wissen. Nichts weiter wollten wir hören. An der Aufrichtigkeit deiner Empfindungen kann kein Zweifel bestehen, das werden wir sofort berichten.« Er nahm einen BH aus dem Wäschekorb, der neben ihm stand, und legte ihn sich wie einen Kopfhörer über die Ohren.

				»Mayday, Mayday, das Schiff sinkt«, sagte er in seine vor dem Mund geballte Faust. »Es hat keinen Sinn, Rettungsboote zu schicken, der Kapitän geht mit dem Schiff unter. Hmm? Was? Der Erste Offizier? Bleiben Sie dran, ich werde fragen. Rozanna?« Er drehte sich schnell zu ihr um und lächelte, gleichzeitig sah er sie jedoch prüfend an. »Gehst du auch unter?«

				Mit einem Lächeln wickelte sie ihren blauen Morgenmantel fester um sich. Nahm den BH von seinem Kopf.

				»Ah, ich verstehe«, sagte sie leichthin, aber ihre Stimme klang schneidend. »Du denkst, Hector ist hier das Unschuldslamm, nicht wahr? Und dass seine Gefühle zweifellos rein und aufrichtig sind und er sich zum ersten Mal bis über beide Ohren verliebt hat, der arme Kerl. Aber die gute alte Rozanna, nun ja. Ich meine, sie hat es ganz schön wild getrieben, oder? Sie ist ein Flittchen, wir wollen uns doch nichts vormachen, wie kann sie also tiefe Gefühle für jemanden hegen? Die ganze Vögelei muss ihr Herz doch abgestumpft und verhärtet haben. Zu allem Überfluss hat sie es auch noch für Geld getrieben. Und all die Männer! Mein Gott!«

				Niemand sagte etwas, als sie zu Hector ging und sich neben ihn stellte. »Außer dass unter all diesen Männern nie einer wie Hector war, Jack.« Sie hielt kurz inne. »Oh, ich habe ein paar sehr nette Männer kennen gelernt, versteh mich bitte nicht falsch, und ich hatte eine schöne Zeit, ich bin sehr gut behandelt worden, sonst hätte ich es nicht gemacht. Und das musste ich auch nie. Ich musste mich mit einem Kerl nicht abgeben, wenn ich ihn nicht mochte, ich konnte aus seiner Luxussuite im Claridge’s marschieren und sagen: ›Nein danke, mein Junge, kein Interesse‹, was oft der Fall war. Aber weißt du, was interessant ist«, sie runzelte die Stirn, »von all denen, die ich mochte, mit denen ich die Nacht verbrachte, wollte ich niemals einen mit nach Hause nehmen. Ich habe niemals einen Mann getroffen, den ich gern dabehalten hätte. Aber andererseits«, sie sah Hector liebevoll an, »war ja, wie schon gesagt, auch nie jemand wie Hector dabei.« Ihre Blicke schienen sich ineinander zu verfangen, nahezu Funken zu schlagen. »Einen zurückhaltenden, freundlichen, aufrichtigen, ehrlichen Mann, der keine Angst vor seinen Gefühlen hat, der mir erzählt, was er denkt, in dem Augenblick, in dem er es denkt. Einen guten Menschen.« Sie drehte sich wieder um. »Vorher habe ich immer nur Männer kennen gelernt, die nicht über ihren Schatten springen konnten. Männer wie Archie.«

				Ich wurde blass. Warf einen raschen Blick zu Hector. Rozanna lächelte schief.

				»Oh, das ist in Ordnung, er weiß es. Genau genommen weiß er inzwischen alles von mir.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Warum auch nicht? Ich habe ihm alles erzählt. Ich habe ihm erzählt, wie ich in diese ganze Sache hineingeschlittert bin, wie...«

				»Hast du ihm von Tommy erzählt?«, unterbrach Jack sie ruhig.

				Sie zuckte zusammen.

				»Tommy?«, fragte ich und sah zuerst Jack an, dann sie. »Welcher Tommy?«

				»Tommy Parker«, sagte sie ruhig, ohne den Blick von Jack zu wenden. »Mein Verlobter. Oder Exverlobter. Er hat mich vor fünf Jahren sitzen gelassen - nicht direkt vor dem Altar, aber ziemlich knapp davor. Tommy, den ich schon immer gekannt hatte, seit meiner Kindheit. Und von dem ich dachte, ich würde ihn immer lieben. Tommy, den ich mehr als mein Leben geliebt habe. So wie du Ned.«

				»Oh, Rozanna«, ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hatte ja keine Ahnung. Du hast nie etwas davon erzählt...«

				»Nein, das habe ich nicht«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf. »Ich habe nie davon gesprochen. Aber um deine Frage zu beantworten, Jack, ja, Hector weiß es. Er weiß auch, dass ich außer mir vor Kummer war, am Boden zerstört, völlig am Ende, und wie ich mich wieder hochgerappelt habe und mir geschworen habe, niemals wieder jemanden zu lieben. Wie ich die Männer gehasst habe, verabscheut, ich war so wütend, dass die sexuelle Revolution es ihnen möglich gemacht hatte zu schlafen, mit wem sie wollten, so lange sie wollten - ohne jede Verpflichtung. Ohne Konsequenzen. Ich hasste die Macht, die sie zu haben schienen. Hasste die Vorstellung, dass das alles in Ordnung war, weil wir Frauen nun ja ebenfalls Macht hatten. Ich fragte mich, ob es nicht ein paar einsame weibliche Stimmen gab, die sagten, sie wollten diese Macht gar nicht, sie würden das vorziehen, was Mutter Natur für uns vorgesehen hat, sie würden, nachdem sie fünf Jahre das Bett eines Mannes geteilt haben, einen Ring am Finger und ein paar Kinder dieser Macht vorziehen.« Sie lächelte schief. »Klingt ein bisschen durchgeknallt und verbittert, würde ein Psychologe zweifellos sagen, hat damit zu tun, dass ich verschmäht worden bin. Oh ja, ich habe Hector alles erzählt. Ich habe ihm erzählt, dass ich im Grunde genommen aus Rache angefangen habe, mit Männern zu schlafen - und sie dann nie mehr wiederzusehen. Dass ich nie ihre Anrufe erwidert habe. Sie beiseite geschoben habe. Wie ich diese Macht zur Abwechslung genossen habe. Wie eins zum anderen kam. Wie mich ein adliger Freund mit Männern bekannt gemacht hat, die, wie er es vornehm ausdrückte, keine Verpflichtungen eingehen wollten, und wie ich mich plötzlich von einem zweiundzwanzigjährigen sitzen gelassenen Grünschnabel mit ein paar ernsthaften Problemen in eine heiß begehrte, hochklassige Hure verwandelte.«

				Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre blonde Mähne.

				Seufzte. »Und dabei habe ich gar nicht einmal mit so vielen geschlafen. Wie ich schon sagte, ich bin wählerisch. Mehr als zwanzig, aber weniger als dreißig. Nichts im Vergleich zu dir, Jack«, sie warf ihm einen scharfen Blick zu, »aber vermutlich gleichauf mit einem durchschnittlichen Mädchen. Der Unterschied zwischen mir und einem durchschnittlichen Mädchen besteht natürlich darin, dass ich mir nicht nur ein Abendessen von ihnen spendieren ließ. Ich habe ihr Geld genommen. Vielleicht auch etwas von ihrer Würde, wer weiß. Aber ich hatte nie das Gefühl, dass sie mir etwas von meiner Würde nehmen.« Sie hielt inne und blickte nachdenklich ins Leere. »Ja, Hector weiß das alles. Warum auch nicht? Es gehört zu meinem Leben. Ich kann nicht davor weglaufen.«

				Hector legte beschützend den Arm um sie. »Sie hat eine schwere Zeit hinter sich«, sagte er schlicht. »Aber das ist jetzt vorbei. Jetzt wird alles anders werden, nicht wahr, Rozanna?«

				Mein Gott, er hatte etwas so Naives an sich. Als wolle er sagen: Gut, das ist erledigt. Es war ein unglückliches Kapitel in Rozannas Leben, und jetzt schlagen wir die nächste Seite auf. Vergessen es einfach. Und doch... ich betrachtete sein offenes, freundliches Gesicht, dachte, wie groß er neben Rozanna wirkte, die so zierlich war. Bislang hatte ich sie immer nur gesehen, wenn sie sich aufgetakelt hatte, in Stöckelschuhen, Kaschmir und Seide. Wie klein und verletzlich sie jetzt wirkte, ohne Make-up, und auch wie jung, ungefähr wie Ende zwanzig, und ich hatte immer gedacht, sie sei viel älter als ich. Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen. Ich wollte es eigentlich nicht sagen, aber...

				»Rozanna, seine Familie. Hectors Familie. Sie sind vollkommen außer sich.«

				»Natürlich«, sagte sie, »das wäre ich auch an ihrer Stelle. Und deshalb habe ich Hector gebeten, mich in einem Jahr noch einmal zu fragen. Ich habe ihm gesagt, er soll es so lange vergessen. Und mich dann wieder fragen.«

				»Gute Idee«, sagte ich.

				»Klingt vernünftig«, meinte Jack und nickte.

				Sie lächelte schief. »Weil ihr denkt, dass sich das Problem bis dahin erledigt haben wird, nicht wahr? Dass in ein paar Monaten alles vorbei sein wird. ›Sie würde schon wollen, die gute Rozanna, das ist doch sonnenklar, es ist schließlich ihre einzige Chance, nicht wahr? Sie wird sich diese Gelegenheit doch nicht entgehen lassen, die ihr ein einigermaßen normales Leben verspricht - ein Heim, eine Familie, Ehrbarkeit (solange es niemand herausfindet, hähä) -, aber er wird schon wieder zur Vernunft kommen. Ganz bestimmt, das wird er. Ihm wird klar werden, dass ihn seine Familie und ganz Oxfordshire ächten wird, er wird sein Erbe den Bach runtergehen sehen und ganz schnell wieder zu sich kommen.‹ Es kann nicht lange dauern! Das ist es doch, was ihr denkt. Nein.« Sie hob eine Hand, um meinem Einwand zuvorzukommen. »Das ist es, was jeder denken wird. Nicht nur ihr. Wie solltet ihr auch nicht.«

				»Ihr werdet alle den Kopf schütteln«, fiel Hector ruhig ein, »und denken, ›Der arme alte Hector. Wie hat er sich doch zum Narren gemacht. Das erste Mal, da muss er ja glauben, dass er sich verliebt hat. Mensch, das ist uns doch allen so gegangen, aber wir waren damals achtzehn!‹« Er lächelte. »Aber so ist es nicht. Entgegen landläufiger Meinung bin ich weder schwul noch Jungfrau«, er bedachte uns mit einem für seine Verhältnisse herausfordernden Blick, »und wenn ich auch nicht unbedingt ein ausschweifendes Sexualleben hatte, bin ich durchaus auf meine Kosten gekommen. Ich habe nur nie richtig verstanden, was das ganze Theater soll. Bis jetzt. Aber schließlich hatte ich so etwas auch noch nie erlebt. Beides zusammen. Sex und echte Liebe. Volltreffer.« Seine Augen leuchteten. »Und es ist Liebe. Wisst ihr, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich...«, er hielt inne und suchte nach dem passenden Wort, »wie ein ganzer Mensch fühle.«

				Er lächelte Rozanna an. »Und ich werde kein Jahr warten, egal, was sie sagt. Ich werde sie jeden Tag fragen. Jeden Morgen, wenn ich neben ihr aufwache, ihr Gesicht auf dem Kissen neben mir sehe, sehe, wie sie ihre blauen Augen öffnet. Und eines garantiere ich euch«, er blickte auf, »eines schönen Tages wird sie ja sagen.«

				Wir schwiegen. Jack und ich betrachteten die beiden, wie sie da standen. Hector schien über Nacht an Statur gewonnen zu haben, er wirkte groß und beschützend, während Rozanna kleiner und sanfter wirkte. So wie sie in diesem Moment vor uns standen, erinnerten sie mich an ein Brautpaar vor dem Altar. Als ob sie schon ja gesagt hätte.

				Jack räusperte sich. »Also, Hector«, er trat vor und streckte die Hand aus. »Wenn das der Stand der Dinge ist, dann kann ich dir nur alles Gute wünschen, alter Junge. Lass dich nicht unterkriegen.« Er schüttelte ihm kräftig die Hand. Ich umarmte Rozanna.

				»Ich freu mich für dich«, flüsterte ich. »Du hast wirklich Glück.« Und das meinte ich auch so.

				Sie drückte mich an sich, trat dann einen Schritt zurück und fasste mich an den Schultern, ihre blauen Augen glänzten. »Ich weiß, ich habe großes Glück!«

				Nachdem in dieser Beziehung alles gesagt worden war, gingen wir zum gemütlichen Teil unseres Besuchs über, wir setzten uns hin und frühstückten. Wir teilten uns die Schokoladencroissants, die sie im Ofen aufgebacken hatten, und hörten aufmerksam zu, als Hector uns genau erklärte, was sein Vater mit dem Land in Oxfordshire und dem dazugehörigen Vermögen machen konnte. Es war wohl so, dass Archie Hector nicht alles wegnehmen konnte, weil es einen Treuhandfonds gab, an den Archie nicht herankam. Aber auch unabhängig von dem Treuhandfonds hatte Hector die Absicht, sich von seiner Familie abzunabeln, seinen eigenen Weg zu gehen und sich zum ersten Mal in seinem Leben eine Arbeit zu suchen, wie er uns erzählte.

				»Als was?«, fragte ich, und hätte mich beinahe an dem Croissant verschluckt. Ich hoffte, dass ich nicht zu überrascht aussah.

				»Als Künstler«, sagte Rozanna stolz. Sie ging zum Fenster und holte das Buch, das Hector beiseite gelegt hatte, als wir hereingekommen waren. Jetzt sah ich, dass es kein Buch, sondern ein Zeichenblock war. Sie legte ihn vor uns auf den Tisch.

				Ich blätterte die Seiten um. »Aber die sind ja großartig«, sagte ich und betrachtete voller Bewunderung die Zeichnungen. »Ich hatte keine Ahnung... Oh!«, unterbrach ich mich, als ich die letzte Seite umblätterte und auf eine wunderbare Zeichnung von Rozanna blickte, wie sie sich nackt auf dem Teppich vor dem Kamin räkelte. Er musste am Fenster gesessen und daran gearbeitet haben, als wir kamen, deshalb war das Licht angegangen und der Vorhang zugezogen worden. Kurz bevor Rozanna sich den Morgenrock überwarf, um uns zu begrüßen.

				Ich merkte, dass ich rot wurde. Ein solch intimer, kaum vergangener Augenblick, und was mich wirklich überraschte, war, wie stolz und unbefangen sie ihn mit uns teilten. Ich starrte auf die Zeichnung. Sie war gut. Er hatte sie genau getroffen.

				»Verdammt gut«, sagte Jack, nahm mir den Block aus der Hand und blätterte ihn von hinten durch. »Verdammt gut. Hast du dir das selbst beigebracht?« Er sah auf.

				»Im Grunde schon, allerdings habe ich in letzter Zeit in Oxford ein paar Aktzeichenkurse besucht.«

				»Gar nicht so einfach, oder?«, fragte ich.

				Er grinste. »Was meinst du, mich aus dem Haus zu schleichen, um Bilder zu malen, statt Fasane zu schießen?«

				»Genau.« Ich kicherte. .

				Jack klappte den Zeichenblock zu. Er seufzte. »Sie sind ausgezeichnet, Hector, aber ich muss dich warnen. Ich will bestimmt kein Schwarzmaler sein, aber als jemand, der versucht, seinen Lebensunterhalt auf ähnlich ausgefallene Weise zu bestreiten, sage ich dir, mit Kunst kannst du kaum Geld verdienen. Wenn du nicht wirklich Glück hast, dann wirst du jeden Penny dreimal umdrehen müssen, und du...«

				»Vielleicht werde ich unterrichten«, unterbrach ihn Hector und nickte. »Ich habe schon darüber nachgedacht, und ich glaube, das würde mir liegen. Natürlich könnte ich keine Kurse an der Uni geben wie du, aber es gibt doch so eine spezielle Lehrerausbildung - vielleicht könnte ich an einer Grundschule auf dem Land unterrichten? Oder etwas in der Art.«

				»Mach den Mund zu, Lucy«, sagte Jack grinsend.

				Ich gehorchte. Alle lachten, aber - tut mir Leid. Die Vorstellung, dass Hector an einer Dorfschule unterrichtete und dann zu Rozanna nach Hause kam, die gerade die Kinder ins Bett gebracht hatte und ihm einen leckeren Reispudding machte, bevor sie seine Socken stopfte... nun ja.

				Eine Stunde später, nachdem wir noch mehr Kaffee getrunken, uns schließlich verabschiedet, Hector und Rozanna an der Wohnungstür umarmt und ihnen alles Gute gewünscht hatten, gingen wir den Treppenflur entlang, und ich schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Das war wirklich eine Überraschung, was?«, sagte Jack, als er mir die schwere Eingangstür aufhielt.

				»Unglaublich, kaum zu fassen. Aber wunderbar«, gestand ich.

				»Ja, da hast du Recht. Allerdings wird es auch Probleme geben.« Wir blieben einen Augenblick nebeneinander auf den gefliesten Stufen stehen und blickten in den diesigen blauen Himmel.

				»Zu groß, meinst du? Die Probleme?«

				»Nein«, sagte er langsam. »Nichts, was sich nicht überwinden ließe. Und sie sind zweifellos fest entschlossen. Sie lieben sich.« Er lächelte. »Und du weißt ja, wie es heißt. Nur die Liebe zählt.«

				Ich seufzte. »Das ist ziemlich romantisch, nicht wahr?«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Wir schwiegen. Ich beobachtete ein älteres Paar; das an dem kiesbestreuten Platz, den ich so gut kannte, auf einer Bank saß und Tauben fütterte. Ich fühlte einen Kloß im Hals.

				»Und... was machen wir jetzt?«

				Er zuckte die Achseln. »Was können wir schon machen? Nichts. Außer ihnen Glück wünschen und entsprechend Bericht erstatten.«

				»Rose wird uns umbringen«, sagte ich düster.

				Er grinste. »Keine Sorge, Lucy. Die erste Kugel ist für mich.«

				»Es würde mich jedenfalls nicht wundern. Ich wette, sie hat für solche Fälle eine kleine silberne Pistole unter ihrem Kopfkissen versteckt.«

				»Wir werden ja sehen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Kaffee? Oder vielleicht - nein, Wein. Wenn schon, dann ein Glas Wein. Es ist immerhin fast zwölf. Wir waren ja Stunden bei ihnen.«

				Ich sah ihn entsetzt an. »Nein, das kann nicht sein.« Ich packte sein Handgelenk und starrte auf die Uhr. »Oh Gott!«, kreischte ich. »Es ist Viertel vor zwölf!«

				»Na und?«

				»Ich wollte schon um elf wo sein.«

				Er runzelte die Stirn. »Doch nur bei Maisie und Lucas, oder?«

				»Ja«, ich schluckte. »Ja, bei Maisie und Lucas, sie werden es schon verstehen.«

				Jack blieb neben mir, als ich mich in Bewegung setzte, und ich wünschte, er würde verschwinden. Ich hatte einen Parkplatz, und Charlie wohnte direkt um die Ecke. Ich konnte zu Fuß gehen. Sogar rennen. Ich hatte keine Lust, eine große Show abzuziehen und so zu tun, als würde ich zu meinen Eltern fahren, und erst recht hatte ich keine Lust, einen neuen Parkplatz zu suchen.

				»Wenn du über die King’s Road fährst, kannst du mich mitnehmen«, sagte er und ging auf mein Auto zu.

				Ich starrte ihn an. »Nein, nein, ich fahre nicht über die King’s Road.«

				»Ach, fährst du vielleicht zum Tower of London? Madame Tussaud’s? Die Touristenstrecke?«

				»Natürlich nicht«, fuhr ich ihn an. »Es ist nur - ich dachte, ich schaue schnell noch bei Teresa rein, nur ganz kurz. Wenn ich schon mal da bin. Also, bis später dann, Jack.«

				»Oh, Entschuldigung, mein Fehler. Ich dachte, du wärst spät dran. Aber da wir schon mal da sind, komme ich schnell mit rauf. Nur hallo sagen.«

				Irgendwie schaffte er es, mich gegen meinen Willen durch die Haustür zu führen, ja fast zu zerren, und dann die vier Treppen hinauf. Ehe ich mich es versah, war es schon geschehen. Mist. Wir erreichten das oberste Stockwerk und blieben außer Atem gegenüber meiner ehemaligen Wohnungstür stehen.

				»Das ist doch Teresas Wohnung, oder?«, fragte Jack mit einem breiten Grinsen.

				»Ja«, japste ich und starrte auf die vertraute grüne Tür. »Ja, das ist sie.«

				»Also?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wie wär’s, wenn du klopfst?«

				Wie wär’s, wenn du dich verpisst?, dachte ich und biss die Zähne zusammen, hob aber gehorsam die Hand und klopfte. Sehr, sehr zart.

				»Nicht zu Hause«, murmelte ich und drehte mich schnell weg von der Tür.

				»Also, weißt du«, sagte Jack und hielt mich fest, »dieses Klopfen hätte höchstens ein Mäuschen gehört, meinst du nicht? Soll ich mal?«

				Er hämmerte mit der Faust so heftig an die Tür, dass ich zusammenzuckte. Die Tür zitterte im Rahmen. Jack strahlte über das ganze Gesicht.

				Einen Moment später flog die Tür auf. Mit entsetztem Gesichtsausdruck stand Teresa vor uns.

				»Mein Gott!« Sie fasste sich mit der Hand an den Hals. »Ich dachte, das ist die Polizei — die Drogenfahndung vielleicht -, aber du bist’s!« Sie beugte sich vor und umarmte mich. »Und Jack.« Sie umarmte ihn ebenfalls. »Ihr habt euch gar nicht angekündigt«, sagte sie tadelnd, als sie uns in die Wohnung winkte. »Aber egal, rein mit euch!«

				»Es war ein spontaner Einfall, Teresa, und - das Dumme ist, ich kann eigentlich gar nicht bleiben.«

				»Du kannst nicht bleiben? Unsinn. Ich mach schnell Kaffee!« Sie schob mich in Richtung Küche, aber Jack hielt sie im Flur auf.

				»Schön, dich zu sehen, Teresa, aber ich bin schon wieder auf dem Sprung. Ich bin in der Upper Cheyne Street Nr. 69, Luce, wenn du deine Besuche hinter dich gebracht hast. Viel Spaß.« Er sah mich mit einem seltsamen Blick an, nickte Teresa zu, und dann ging er. Die Tür fiel hinter ihm zu.

				»Teresa...«

				»Dio mio, diese Küche ist das reinste Chaos! Hier, setz dich«, sie zog einen Stuhl vor, »und ich packe aus, während wir uns unterhalten. Ich war gerade bei Safeways, deshalb stehen überall Einkaufstüten herum - aber vorher mach ich dir schnell einen Kaffee. Und irgendwo«, sie wühlte in einer der Tüten, die auf dem Boden standen, »irgendwo habe ich auch Kekse, die kleinen mit Schokolade, die wir beide so gern essen, und...«

				»Nein, nein, Teresa, ich kann nicht!«, stieß ich hervor und trat einen Schritt zurück. Ich sprach leise weiter, für den Fall, dass er noch draußen stand. »Ich meine, ich würde gern, aber...«

				»Aber?« Sie richtete sich auf, in der einen Hand die Kekse, in der anderen die Büchse Kaffee.

				»Na ja, ich treffe mich mit Charlie!«

				»Charlie?«

				»Ja, Charlie! Du hast ihn auf der Party kennen gelernt. Du erinnerst dich doch, dieser tolle Typ.«

				Sie runzelte die Stirn. »Verheiratet?«

				»Ja. Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte ich gereizt. »Aber du warst diejenige, die gesagt hat, ich soll es darauf ankommen lassen, erinnerst du dich?«

				Sie kniff nachdenklich ihre dunklen Augen zusammen. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, manchmal müssen wir auch Fehler machen, oder?«

				»Na gut, du hast Recht«, gab ich zu. »Aber Teresa - es ist in Ordnung, wirklich. Du musst wissen, dass seine Frau eine religiöse Fanatikerin ist - ist das nicht wunderbar? Ich meine, es ist furchtbar traurig und so, aber mit so jemandem kann man nicht leben. Sie läuft singend durch den Supermarkt, trägt einen Schleier, schlägt ihre Stirn auf den Boden und so weiter.«

				Teresa blinzelte. »Muslimin?«

				»Äh, nein, Christin, glaube ich, aber sehr gläubig. Sogar an den Rückspiegel hat sie Weihrauch gehängt, der arme Kerl hat keine Chance. Ach Teresa«, sagte ich flehend, »ich bin verrückt nach ihm, und ich muss gehen, er wartet auf mich. Ich rufe dich an, in Ordnung?«

				Sie sah mich an, wie ich mit beiden Händen die Türklinke umklammerte, und grinste. »In Ordnung«, sagte sie, »wenn du verrückt nach ihm bist, dann geh. Aber sei vorsichtig.«

				»Natürlich bin ich vorsichtig!«

				Sie machte Anstalten, die Tür für mich zu öffnen, aber ich war schon draußen. »Geht ihr essen? Führt er dich nett aus?« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, während ich im Treppenhaus stand und nichts als wegwollte. »Du siehst hübsch aus.«

				»Ah, nein. Nein, wahrscheinlich nicht... kein Essen. Eher nicht.«

				»Aha.« Sie lehnte sich gegen die Tür. »Er hat dich noch nicht ausgeführt?«

				»Hm, eigentlich nicht. Weißt du, wir dachten, wir... wir sollten uns erst einmal ein bisschen kennen lernen.«

				»Ich verstehe. Also zuerst amore, und dann essen, was?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Balzrituale in diesem Land sind wirklich völlig anders als bei uns.«

				Ich schluckte. Meine Güte. Sie hatte Recht. Plötzlich grinste sie mich an.

				»Ich nehme dich doch nur auf den Arm. Geh schon. Sieh mich nicht so traurig an. Geh zu deinem Liebsten. Weißt du, in den letzten Tagen ist so viel passiert, direkt vor meinen Augen. Erst Rozanna, dann Hector und jetzt du. Und du machst den Eindruck... Jetzt geh schon.« Sie gab mir einen kleinen Schubs. »Aber sei vorsichtig!«

				»Werde ich sein, bestimmt!«

				Ich gab ihr einen Kuss, dann drehte ich mich um und eilte die Treppen hinunter, so schnell mich meine Füße trugen.
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				Draußen auf der Straße blieb ich einen Augenblick stehen und schaute rasch nach links und nach rechts, um sicherzugehen, dass Jack verschwunden war. Dann rannte ich in Richtung Süden. Bis zum Ende meiner Straße, dann nach links, ein Stück geradeaus und dann die zweite Straße nach rechts. Ich wusste ganz genau, wo Langton Villas lag, ich war schließlich oft genug dort auf und ab gegangen, meistens mit dem Köter von Theo und Ray unterm Arm. Ich musste buchstäblich vor Charlies Nase vorbeispaziert sein, aufgeregt und mit dem Gesichtsausdruck einer Irren, so wie - na ja, wie jetzt vermutlich auch. Ich lief augenblicklich langsamer. Was macht es schon, Lucy, wenn du ein paar Minuten zu spät kommst? Der Mann kann warten, oder nicht? Oder willst du etwa schweißgebadet vor seiner Tür aufkreuzen, mit hochrotem Gesicht, nassen Flecken unter den Armen und scharf wie sonst noch was. Und abgesehen davon, dachte ich und ging langsam weiter, würde ich mir in diesen lächerlich hohen Schuhen die Knöchel brechen, wenn ich nicht aufpasste. Solche Dinger waren nicht für olympiareife Kurzstreckensprints geeignet.

				Vor Nummer 22 blieb ich stehen, dann stieg ich die paar Stufen hinauf. Nervös überflog ich die Namensschilder. Mr. Charles Fletcher wohnte offenbar im Erdgeschoss, nicht Mr. und Mrs. Fletcher, wie ich mit Erleichterung feststellte. Das war ein gutes Zeichen, oder? Ein Zeichen, dass die Trennung unmittelbar bevorstand, beschlossene Sache war, und zwar lange bevor ich auf der Bildfläche erschien.

				Ich drückte auf den Klingelknopf und hielt für den wunderbaren Mr. Charles Fletcher mein bezauberndstes Lächeln bereit. Ich schaffte es, in dieser Haltung zu bleiben, bis sich die Tür öffnete und er vor mir stand, und erhielt zu meiner Freude ein noch strahlenderes Lächeln zurück. Es leuchtete aus seinem Gesicht, aus seinen braunen Augen, seinem breiten Mund, und für einen Moment ließ ich mich gänzlich davon gefangen nehmen. Er sah toll aus, natürlich, in leicht ausgewaschenen schwarzen Jeans und einem weißen T-Shirt, über das er ein kariertes Flanellhemd gestreift hatte.

				»Hallo.«

				»Hallo.«

				Das war unsere ganze Begrüßung. Er bedachte mich ebenfalls mit einem bewundernden Blick, bemerkte hoffentlich meine frisch gewaschenen Haare, meine gebräunten Beine, die in einem etwas zu kurzen Rock steckten, den ich gern weiter nach unten gezogen hätte, mich aber gerade noch zurückhalten konnte, und meine liebste Errungenschaft aus der Portobello Road, eine Marinejacke mit goldenen Tressen am Ärmel. Schließlich erinnerte er sich seiner guten Manieren.

				»Komm rein, komm doch rein.« Er fuhr sich hastig mit der Hand durch die Haare. »Ich hatte schon befürchtet, dass du gar nicht mehr kommst, du bist spät dran. Fing schon an, im Zimmer auf und ab zu gehen«, gestand er mit einem Grinsen, als er mich durch den Flur führte.

				»Ich weiß, es tut mir Leid«, sagte ich und versuchte, meine Freude über seine Worte nicht allzu deutlich zu zeigen. Er war auf und ab gelaufen. Unerklärlicherweise war ich plötzlich sehr nervös. »Ich musste erst noch, äh, bei ein paar Freunden vorbeischauen. Na ja, eigentlich keine richtigen Freunde, mein Schwager und meine ehemalige Nachbarin. Offensichtlich sind sie miteinander befreundet, ich meine du weißt schon.« Ich plapperte einfach vor mich hin, schien nicht mehr aufhören zu können. »Sie haben sich, äh, auf etwas eingelassen, was manche Leute als nicht standesgemäßes Verhältnis bezeichnen würden.« Nicht standesgemäßes Verhältnis? Jetzt klang ich schon wie irgendein Sittenwächter. Als Nächstes würde ich sicher sagen: »Und ich wurde gebeten, dagegen einzuschreiten.«

				»Aber die beiden halten es für standesgemäß?«, fragte Charlie leichthin und schien meine Nervosität nicht zu bemerken.

				»Oh, ja, sie sind verrückt nacheinander, und das ist schließlich das Einzige, was zählt, oder? Ich meine, wenn zwei Menschen sich lieben, kann doch nichts Falsches daran sein?«

				»Richtig.« Er sah mich an.

				Ich musste schlucken. Ich wünschte, ich hätte das L-Wort nicht so bald ins Spiel gebracht. Einen Augenblick lang schien die Luft zu knistern, als wir einander verlangend ansahen, zweifellos dachten wir beide daran, wie schön es war, verrückt nacheinander zu sein. Ich hatte plötzlich die Vorstellung, er könnte mich hier im Flur auf der Stelle packen und in einer leidenschaftlichen Umarmung mit mir zu Boden sinken, aber stattdessen senkte er fast schüchtern seinen Blick. Er streckte die Hand aus und rieb mit dem Finger nervös am Türgriff herum.

				»Lucy, du bist wirklich... wunderschön.«

				Unwillkürlich stiegen mir Tränen in die Augen, und ich schluckte. Es war so lange her, dass jemand so etwas zu mir gesagt hatte. Mir war klar, dass ich meine Gefühle jahrelang unterdrückt hatte, in einen dunklen Schrank eingeschlossen, in den sie meiner Meinung nach gehörten, und sie erst jetzt wieder herausließ. Jetzt, da dieser Mann, dieser große, beinahe hünenhafte Mann - dessen Statur sich von Neds schlankem, drahtigem Körper so sehr unterschied, mit seinen schokoladenbraunen Augen, aus denen so viel Bewunderung und Aufrichtigkeit sprach - die Schranktür aufgeschlossen und sie einen Spaltbreit geöffnet hatte. Ich befürchtete, dass alles in einem einzigen großen Haufen herausfallen könnte. Ich muss Haltung bewahren, dachte ich verzweifelt. Ich darf nicht einfach so drauflosstürmen. Ich muss gelassen und würdevoll bleiben. Abgesehen davon, dachte ich, als ich ihn jetzt musterte wie eine Katze eine Schüssel Sahne, würden diese sonnengebräunten Arme mich doch sicher bald umschlingen? Und ich würde doch die frisch gewaschene Baumwolle seines Hemdes riechen, wenn ich mich gegen die Osborne-und-Little-Tapete lehnte? War es nicht an der Zeit für eine Umarmung, einen Kuss? Immerhin war ich schon fast eine Minute hier.

				»Möchtest du etwas essen?«, fragte er zögernd.

				»Essen?« Einen Augenblick lang sah ich ihn verwirrt an, dann fiel mir ein, was Teresa gesagt hatte. Siehst du, Teresa? Siehst du?

				»Du meinst, essen gehen?«, fragte ich unsicher. Höchste Punktzahl für seine Ritterlichkeit und so weiter, aber mich beschlich das Gefühl, dass wir einen Schritt rückwärts täten, wenn wir jetzt zum Essen ausgingen. Sollten wir etwa zurück in dieses fürchterliche öffentliche Leben, aus dem ich gerade geflohen war? Fort aus diesem dunklen, gemütlichen Flur und fort von den unermesslichen Freuden, die hinter einer dieser weiß getäfelten Türen warten mochten? Außerdem musste ich in ein paar Stunden wieder zu Hause sein, um Trisha abzulösen...

				»Nein, nein, ich dachte, wir essen hier, in der Küche.« Er ging voraus. »Ich habe eine Kleinigkeit vorbereitet, nur ein bisschen Salat und Käse, aber wenn du keinen Hunger hast...«

				»Aber nein, das ist wunderbar. Eine gute Idee.«

				Wir hatten sicher Zeit für ein bisschen Brot und Käse ich zwang mich, nicht auf meine Uhr zu sehen - hier in der Wohnung. So intim, so vertraut. Ich folgte ihm in die Küche und hätte vor Entzücken beinahe aufgeschrien. Die Küche war geräumig und in Schwarz und Weiß gehalten, sie sah aus wie aus einem James-Bond-Film, mit Unmengen von Edelstahl, aber wir blieben nicht stehen, sondern durchquerten sie geradewegs und gingen auf der anderen Seite hinaus in den Garten. Flügeltüren führten auf eine kleine Terrasse, die von Beeten mit üppigen grünen Pflanzen und Kirschbäumen umgeben war, und hier, auf dieser Terrasse, war ein schmiedeeiserner Tisch mit zwei Stühlen zum Mittagessen gedeckt.

				»Wie schön«, rief ich aus.

				Ja, und wie wohlerzogen, dachte ich, als er mir den Stuhl zurechtrückte. Über den Tisch war sogar eine rot gemusterte Tischdecke gebreitet. Darauf standen ein Korb mit Baguette, ein seltsam aussehender Käse und eine Schüssel Salat; er fiel nicht sofort über mich her, behandelte mich nicht wie ein billiges Flittchen, das er auf einer Party aufgegabelt hatte, sondern verhielt sich so, wie es sich gehörte, und hatte sich Mühe gegeben. Eine Welle der Zuneigung durchströmte mich. Als ich mich setzte, lächelte ich ihn an, merkte aber gleichzeitig, dass mein Rock fast bis zu meinem Slip nach oben rutschte. Ich sah, wie er auf meine Beine starrte, und wurde rot. Mein Gott, warum hatte ich bloß diesen Rock angezogen? Rasch schob ich meine Oberschenkel unter das Tischtuch. Das sah ja wie eine direkte Aufforderung aus, so als sei ich wirklich nur scharf auf das eine.

				»Weißt du noch, wie scharf du in diesem Laden darauf warst?«, fragte er grinsend und nahm mir gegenüber Platz.

				Mein Unterkiefer klappte herunter, und ich wollte gerade ansetzen und erklären, dass ich verdammt noch mal auf überhaupt nichts scharf war, als mir plötzlich auffiel, dass er mit dem Kopf in Richtung Käse deutete. Über den Teller breitete sich eine weiche, unappetitlich aussehende Masse aus und verströmte einen Geruch, der mich fast dazu brachte, mir die Nase zuzuhalten.

				»Ach ja!« Ich lachte fröhlich auf und bemühte mich, die Aufschrift auf dem Etikett zu entziffern, die auf dem Kopf stand. »Natürlich. Epouse, nicht wahr?«

				»Nein, nein, Epoisses«, sagte er und schnitt ein großes Stück für mich ab. Als es auf meinen Teller plumpste, stieg mir ein beißender Ammoniakgeruch in die Nase.

				»Richtig.« Ich wurde rot, als mir klar wurde, dass épouse etwas völlig anderes bedeutete, etwas, das ich bestimmt nicht hatte sagen wollen: Ehefrau. Das Schlimme war nur, der Zwang wurde umso stärker, je länger ich darüber nachdachte, über sie oder über Ehefrauen im Allgemeinen.

				»Und wie geht es deiner...« Ich merkte zu meinem Entsetzen, dass ich unausweichlich auf das Wort »Frau« zusteuerte. »Deiner Tochter?« Das war zwar auch nicht gerade toll, aber um Klassen besser als das andere.

				»Ellen?« Er sah überrascht von seinem Stück Käse auf.

				»Gut, danke. Sie ist heute mit mir nach London gefahren. Sie hatte am Vormittag mit ihrer Cousine Sarah eine Ballettprüfung. Jetzt bleibt sie eine Weile bei ihrer Tante in Chiswick. Nur ein paar Tage. Sie verstehen sich gut, und Ellen hat dort ihren Spaß, sie ist ja ein Einzelkind.«

				»Wie schön.«

				»Und deine Jungs?« Er errötete leicht. Aber diese Frage war unvermeidlich, nicht wahr? Ich hatte mich erkundigt, also wäre es unhöflich gewesen, nicht ebenfalls zu fragen, aber waren die Kinder, die wir mit anderen Partnern hatten, wirklich das richtige Thema? Konnten wir nicht zu diesem netten, vertrauten Einander-in-die-Augen-Sehen und Anlächeln von eben zurückkehren?

				»Denen geht es auch gut«, sagte ich knapp, um schnell auf etwas anderes zu sprechen zu kommen.

				»Hmm...« Ich schloss die Augen, steckte ein Stück Käse in den Mund und dachte, es würde schon nicht so schlimm werden. Aber es war noch viel schlimmer. Ich hielt den Atem an. »Köstlich!«, stöhnte ich. Oh, verdammt, dieser Käse war einfach ekelhaft. Hoffentlich musste ich mich nicht übergeben. Verzweifelt rollte ich den widerlichen schleimigen Klumpen in meinem Mund herum. Dann griff ich schnell nach meinem Glas und nahm einen großen Schluck.

				Er grinste mich an. »Ziemlich kräftig, was?«

				»Das kann man wohl sagen!«, ächzte ich.

				»Nimm ein bisschen Salat.«

				»Danke.«

				Ich nahm mir eine große Portion von dem Grünzeug, um den Käsegeschmack loszuwerden, und schob mir eine Gabel voll in den Mund. Ich strahlte über das ganze Gesicht, während ich wie ein glückliches Kaninchen darauf herummümmelte, um zu zeigen, wie köstlich er war, als - oh, mein Gott. Essig. In der Salatsauce! Eines der wenigen anderen Dinge, die ich nicht ausstehen kann - und ich schwöre, dass ich beim Essen sonst nicht pingelig bin - aber Essig... Ich legte niedergeschlagen die Gabel auf den Tisch und starrte den Haufen auf meinem Teller an, wobei ich mir schwor, dass ich die Wahrheit über Salatsaucen und Käse sagen würde, wenn dieser Mann und ich jemals einen gewissen geistigen Einklang erreichen sollten, aber jetzt, wo er sich doch solche Mühe gegeben hatte... Verdammter Mist. Ich sah hoch und stellte fest, dass er mich beobachtete.

				»Du kannst nichts essen«, stellte er mit vor Erregung heiserer Stimme fest.

				»Nein!«, gab ich zu. Ich hatte ein Schlupfloch entdeckt und wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich seufzte tief, was mir ziemlich leicht fiel. »Nein, ich kann nicht einmal... schlucken.«

				Aus irgendeinem Grund erregte ihn diese Mitteilung noch mehr. Er schob seinen Teller beiseite. »Ich glaube, ich kriege auch nichts runter.« Und dann mit einer impulsiven Geste: »Lass es einfach stehen.«

				Ich wartete ab, vor Erwartung wie gelähmt, festgeschweißt auf meinem schmiedeeisernen Stuhl. Wohin würde »stehen lassen« wohl führen?

				»Schade drum«, setzte ich an, schob aber gleichzeitig entschlossen meinen Teller weg. Wir sahen einander an, schwelgten in sehr viel köstlicheren, ganz eigenen Genüssen, spürten die unbezwingbare gegenseitige Anziehungskraft.

				»Es geht nicht«, flüsterte er jetzt mit einer Stimme, von der ich zuvor nur in Kitschromanen gelesen hatte. »Ich halte es nicht länger aus. Ich habe wirklich mein Bestes getan, mich zurückzuhalten und höflich zu sein, aber - oh mein Gott, Lucy...«

				Im nächsten Augenblick war er aufgesprungen, genau wie ich - wenn man davon absah, dass sich die Tressen an meinem Jackenärmel an der Stuhllehne verhakt hatten, so dass ich auf halber Höhe festgehalten wurde.

				»Oh, meine Liebste!« Er eilte zu mir, um mich in die Arme zu nehmen, sah sich jedoch einer Buckligen gegenüber, die mit der Lehne eines Stuhls kämpfte. Mein Gesicht befand sich irgendwo auf Höhe seines Magens.

				»Einen Augenblick!«, keuchte ich. »Ich muss nur - so, jetzt!« Ich befreite mich und richtete mich auf, ignorierte seinen erstaunten Blick und warf mich in seine Arme. Unsere Lippen fanden sich, wir schlossen die Augen, um uns herum drehte sich alles, und wir versanken in einem endlosen Kuss. Nach all dem Käse und dem Essig war das äußerst angenehm und, ja, auch ziemlich leidenschaftlich. Seine Hände hielten mich umfasst, erforschten aber zugleich meinen Körper, und er wusste, was er wollte. Das hatte nichts Gelassenes mehr an sich; dieser Mann war heiß, er stand in Flammen und überschüttete mein Gesicht, meinen Mund, meinen Hals mit leidenschaftlichen Küssen. Ich fühlte die Erregung in mir aufsteigen wie eine Welle, als ob mit ohrenbetäubendem Krachen ein Damm gebrochen sei und sich Sturzfluten in die ausgedörrten Täler ergießen und alles mitreißen würden, was im Weg war.

				Ohne auch nur eine Sekunde voneinander zu lassen, machten wir uns auf den Weg ins Haus, wir stöhnten vor Erregung, unfähig, unsere Lippen voneinander zu lösen, und bei alledem bewegten wir uns in stillem Einverständnis in Richtung Küche, auf die Sicherheit und Intimität des Hauses zu. Es war gar nicht so einfach, vorwärts zu kommen, da seine Hände überall auf meinem Körper waren, erst legte er sie um mein Gesicht, dann ließ er sie über meinen Rücken gleiten, dann - ah - wieder nach oben, um meinen Nacken zu umfassen, und natürlich konnten wir auch nichts sehen, daher ...

				»Mist!« Wir waren gegen einen Blumentopf gestoßen. Er fiel um und zerbrach. Dann: »Aua!« Das kam von Charlie, der auf eine der scharfkantigen Tonscherben getreten war.

				Doch schließlich hatten wir die Küche erreicht und schoben uns zentimeterweise weiter, ohne uns aus unserer Umarmung zu lösen, nur dass meine Jacke inzwischen von meinen Schultern gerutscht war - ich hatte mich eifrig hin und her gewunden - und auf dem Küchenboden landete. Seine Hände glitten unter meine Bluse, als wir in die Richtung steuerten, in der das Schlafzimmer liegen musste. Unsere Küsse wurden immer fordernder, und es bestand die Gefahr, dass wir es gar nicht mehr aus der Küche herausschaffen würden. Tatsächlich sah es so aus, als würden wir jeden Augenblick auf dem Küchentisch landen. Obwohl das später einmal sicher seinen Reiz haben würde, lag mir beim ersten Mal doch an etwas mehr Bequemlichkeit, deshalb lockte ich ihn entschlossen mit meinen Küssen und der Hand an seinem Hemdkragen über den Flur.

				An der ersten Tür, die wir erreichten, fasste ich hinter mich, drehte an einem Griff und lehnte mich dagegen. Die Tür gab nach, und wir landeten ziemlich unsanft auf dem Boden des Putzschranks unter der Treppe.

				»Ach herrje, tut mir Leid!«, keuchte ich unter ihm.

				»Nein, nein, schon in Ordnung«, antwortete er ebenfalls keuchend und zerrte an meiner Bluse.

				Ich riss entsetzt die Augen auf. Wie, in Ordnung, etwa im Sinne von »Das tut’s schon«? Davon war ich zwar nicht überzeugt, aber was sollte ich tun? Er lag schon auf mir, und während ich eine Feder von einem Staubwedel ausspuckte und eine Staubsaugerdüse unter meinem Rücken hervorzerrte, dachte ich, dass es hier doch eigentlich ganz geräumig war, und mit Sicherheit dunkel genug, um Orangenhaut oder Schwangerschaftsstreifen zu verbergen. Charlie war offensichtlich der Meinung, ich hätte den geeigneten Ort gefunden, und als auch ich immer erregter wurde, begann ich, es selbst zu glauben. Nichtsdestoweniger schloss ich die Augen, als ich eine Schachtel mit Nägeln neben meinem rechten Ohr entdeckte. Ich legte keinen Wert darauf, dass in dem entscheidenden Moment mein Blick auf eine Schlagbohrmaschine fiel.

				Während ich in der Gegend um meinen Nabel und weiter unten fordernde Hände und ein lange entbehrtes Gefühl spürte, drang plötzlich ein schriller Ton an mein Ohr. Wir erstarrten mitten in der Bewegung und sahen uns erschrocken an.

				»Was war das denn?«, fragte ich dümmlich, obwohl ich es genau wusste.

				»Die Klingel«, sagte er.

				Wir starrten uns in der Dunkelheit angsterfüllt an.

				»Die werden schon wieder Weggehen«, überlegte er laut, »wenn wir uns nicht rühren.«

				Wir warteten, wie gelähmt und halb ausgezogen, da ertönte er wieder. Ein schriller, aufdringlicher Ton, der dieses Mal von einem heftigen Klopfen gegen die Glasscheibe der Eingangstür begleitet wurde.

				»Verdammter Mist«, murmelte Charlie.

				Es klopfte erneut. Er zögerte. Dann: »Warte. Ich seh mal nach.«

				Charlie schob den Kopf aus der Türöffnung, und ich konnte nicht widerstehen, unter ihm liegend dasselbe zu tun. Wir spähten wie zwei Witzfiguren Kopf an Kopf in den Flur. Im oberen, verglasten Teil der Eingangstür waren im Profil Kopf und Schultern einer Frau zu sehen. Einer Frau, mit langen blonden Haaren. Mein Herz begann heftig zu schlagen. Oh, mein Gott.

				Charlie zog den Kopf zurück. »Das ist meine Schwester.«

				»Oh!« Ich legte eine Hand ans Herz. »Gott sei Dank! Ich dachte schon, es ist deine Frau!«

				»Nein, nein, das ist Helen. Aber was zum Teufel will sie hier?«

				Ich starrte ihn an. Woher sollte ich das wissen?

				»Hör zu«, sagte er, »wahrscheinlich ist es nichts, aber ich muss ihr öffnen. Wahrscheinlich will sie irgendetwas holen, was Ellen vergessen hat. Warte hier, ich bin sofort wieder zurück.«

				Er machte rasch ein paar Knöpfe an seinem Hemd zu und strich sich über die Haare, während ich meinerseits ein paar Knöpfe schloss.

				»Okay?«, fragte er. »Ich bin sofort wieder da, mein Engel - rühr dich nicht vom Fleck!«

				»Gibt es hier Licht?«, fragte ich, als er Anstalten machte, die Tür hinter sich zu schließen.

				»Ja, natürlich. Hier.« Er drückte auf den Schalter und ließ mich im grellen Schein einer 100-Watt-Birne in einem ziemlich schäbigen, hässlichen Wandschrank zurück, wie ich jetzt erkennen konnte. Als ich da so zwischen Eimern, Feueranzündern, Schuhcreme, Staubsaugern und Besen kauerte, überkamen mich Entsetzen und Scham. Mein Gott, was tat ich hier? Mit dem Rock unter den Achseln in einer Besenkammer wie ein billiges Flittchen? Und angenommen, es wäre seine Frau gewesen. Was für einen fürchterlichen Auftritt hätte es dann wohl gegeben? Nein, dachte ich entschlossen und strich mir die Haare glatt, nein, hier werden wir auf keinen Fall bleiben, und das werde ich Charlie auch sagen, sobald er zurückkommt. Wir werden uns sofort ins Schlafzimmer begeben und es uns auf den weichen Matratzen bequem machen. Oder war das noch schlimmer, fragte ich mich plötzlich voller Schrecken. Noch billiger? Ich meine, in ihrem Schlafzimmer? Aber eigentlich war es gar nicht ihr Schlafzimmer, oder? Das hier war seine Junggesellenwohnung, sein Zufluchtsort. Ich musste schlucken. Die damit verbundenen Assoziationen waren auch nicht gerade toll, schließlich war er kein Junggeselle. Ich zwang mich, auch daran keinen weiteren Gedanken zu verschwenden, da ich wusste, in der Sekunde, in der er zurückkam und mich in seine Arme nahm, würde mich die Leidenschaft mit sich reißen, und all das würde keine Rolle mehr spielen. Im gleißenden Licht der Glühbirne dachte ich angestrengt darüber nach, ob das nun gut oder schlecht war - dass die Leidenschaft die Oberhand über das Gewissen gewinnen konnte. Aber eigentlich wollte ich auch darüber nicht nachdenken. Wenn er sich doch nur beeilen würde!

				Ich legte ein Ohr an die Tür und fragte mich, was zum Teufel da draußen vor sich ging. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich Stimmen hörte, mehr als zwei, und dass sie sich näherten. Ich zuckte erschrocken zurück und machte rasch das Licht aus, denn wenn sie eine dieser knickrigen Hausfrauen war, würde sie, sobald sie den Lichtstreifen unter der Tür sah, die Tür öffnen, um es auszuschalten. Und es wäre sehr peinlich, hier von seiner Schwester entdeckt zu werden! Jetzt schienen sich die Stimmen wieder zu entfernen, und ich wartete, immer noch starr vor Angst, bis sich die Tür leise öffnete. Im ersten Augenblick konnte ich nichts erkennen. Dann sah ich, dass Charlie einen Finger auf die Lippen legte.

				»Sie ist weg«, flüsterte er. »Aber Ellen geht es nicht gut.

				Sie hat sich nach der Ballettprüfung übergeben, deshalb hat Helen sie zurückgebracht. Ich habe sie ins Wohnzimmer vor den Fernseher gesetzt, aber ich fürchte, unser Nachmittag ist damit gelaufen, mein Liebling. Ich denke nicht, dass wir es uns - na ja, gemütlich machen können, weder hier noch im Schlafzimmer, wenn ein achtjähriges Mädchen im Haus ist.«

				»Natürlich können wir das nicht«, sagte ich entsetzt. »Nein, nein, ich muss gehen. Und zwar sofort!«

				Ich fühlte mich furchtbar, billig. Himmel, nebenan lag seine Tochter auf dem Sofa und war krank. Wie würde ich mich fühlen, wenn Ben oder Max dort lägen?

				»Muss ich an der Tür vorbei?«, fragte ich und stopfte mir hektisch die Bluse in den Rock. »Ich meine, an der Wohnzimmertür? Auf dem Weg nach draußen.«

				»Ja, aber ich habe sie zugemacht. Sie wird dich nicht sehen. Komm.« Er fasste mich bei der Hand, um mich zu führen, doch dann drehte er sich um und küsste mich heftig auf den Mund. »Denk dran, Lucy«, flüsterte er eindringlich, »wir müssen hier noch etwas zu Ende bringen. Ich will dich sehr, sehr bald Wiedersehen.«

				Ich nickte und schluckte. Zu Ende bringen. Die gleichen Worte hatte Jack gebraucht, um seine Affäre hier ganz in der Nähe zu umschreiben. Gehörte ich damit auch zum Club, oder wie? Aber es war keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete. Jetzt ging es nur darum, möglichst leise, mit den Schuhen in der Hand durch den Flur zu schleichen, vorbei am Wohnzimmer mit dem eingeschalteten Fernseher zur Eingangstür. Als ich mich an der Tür umdrehte, um mich zu verabschieden, sah ich zu meinem Entsetzen meine Jacke auf dem Küchenboden liegen, genau am anderen Ende des Flurs.

				»Oh, verdammt, meine Jacke. Soll ich...«

				»Ich gehe schon.« Er schlich in die Küche und hob die Jacke auf. Mit einem breiten Grinsen machte er sich auf den Rückweg, als sich die Wohnzimmertür öffnete.

				»Dad, wo ist die Fernbedienung? Ich kann nicht - oh!« Sie hielt inne und starrte mich an. Ein kleines blondes Mädchen mit einer kleinen runden Brille in Jeans und einem T-Shirt, die Haare zu einem festen Ballerinaknoten gebunden. Sie blinzelte mich hinter ihren Brillengläsern an und drehte sich dann zu ihrem Vater um.

				»Ach, Ellen, Schätzchen, das - das ist Laura. Laura arbeitet mit mir bei der BBC. Sie ist auf einen Sprung vorbeigekommen, um ein paar Unterlagen abzuholen, nicht wahr, Laura?«

				»Ja, ja. Genau«, sagte ich. Sie blickte auf die Schuhe in meiner Hand. »Hallo!«, sagte ich fröhlich.

				»Warum haben Sie denn Ihre Schuhe nicht an?«

				»Oh, äh, Blasen. Das kommt vom Herumlaufen auf diesen - diesen blöden Feldern«, redete ich nervös drauflos, bemüht, etwas zu finden, das so weit wie möglich von Langton Villas und ihrem Vater entfernt war.

				»Felder?« Sie runzelte die Stirn. »Was - bei der BBC?«

				»Na ja, weißt du, ich mache - Außenaufnahmen. Ich drehe im Freien. Tiersendungen, solche Sachen.«

				»Toll. Was denn, so was wie Pet Rescue?«

				»Ja. Ja, so was in der Art.«

				»Ich finde diese Sendung ganz toll. Sie hatten neulich einen echt süßen Hamster, mit nur einem Bein, der dringend ein Zuhause brauchte, aber Mum hat es mir nicht erlaubt. Finden sie denn immer ein gutes Zuhause?«

				Ich warf einen Blick zu Charlie, der eingehend die Tapete musterte.

				»Wir... versuchen, sie möglichst gut unterzubringen«, krächzte ich. »Weißt du, das hängt davon ab, ob die äußeren Bedingungen stimmen.« Ich nickte.

				Sie nickte ebenfalls. »Ach so. Also - Sie würden zum Beispiel ein Pony nicht jemandem geben, der in London wohnt?«

				»Nein«, sagte ich und schluckte. »Im Allgemeinen würde ich das nicht tun.«

				»Oder einen Labrador jemandem, der in einem Hochhaus wohnt?«

				»Hm, nein. Nein, ganz richtig.« Was für ein schwatzhaftes, altkluges Kind.

				»Komm jetzt, Ellen«, mischte sich nun ihr Vater ein, und wie ich fand, keine Sekunde zu früh, »leg dich wieder aufs Sofa. Du siehst ein bisschen blass aus, und du wirst dich erkälten.«

				»Aber angenommen - nur noch einen Augenblick, Dad«, sie wehrte ihn ungeduldig ab, »also nur mal angenommen, dass ich nicht die richtige Wohnung für, sagen wir mal, eine Schlange habe, gut, aber Sie glauben trotzdem, dass ich sie gern haben werde und sie sich bei mir wohl fühlen wird?«

				»Na ja«, ich blickte in die großen blauen Augen, die fragend auf mich gerichtet waren. »Na ja.« Ich leckte mir über die Lippen. »Da müsste ich wohl sehr intensiv nachdenken.« Sie wartete. »Wirklich sehr intensiv.« Sie wartete weiter. »Und - und ich glaube, wenn ein Kind Schlangen sehr gern hat...«

				»Sie aber nur in der Badewanne halten könnte«, fügte sie hinzu.

				»Sie aber nur in der Badewanne halten könnte«, wiederholte ich, während Charlie mich mit großen Augen ansah, »dann glaube ich«, ihre Brillengläser blitzten auf, »nun, dann glaube ich, dass ich die Schlange trotzdem dem Kind geben würde, das die geeignetere Wohnung hätte«, schloss ich verzweifelt.

				Sie sah mich einen Augenblick lang kühl durch ihre Brillengläser an. Dann lächelte sie.

				»Gut, ich glaube, das ist die richtige Antwort. Gern haben ist schön und gut«, sagte sie warnend, »aber das kann Vorbeigehen.«

				»Ja, das stimmt«, stieß ich hervor.

				»Wissen Sie, man denkt, dass man etwas oder jemanden gern hat, und dann - zack! Tut man es auf einmal nicht mehr. Ich meine, man muss nur mich und Robbie Williams nehmen. Mittlerweile kann ich ihn nicht mehr ausstehen. Und wenn es um ein Tier geht, ist es noch viel schlimmer. Denn dann hat man es am Hals, auch wenn man es nicht mehr mag. Und das ist nicht sehr schön, oder?«

				»Ganz sicher nicht«, stimmte ich zu.

				Wir alle dachten über diese ernüchternde Perspektive nach, ich hielt meine Augen auf die Fußmatte gerichtet, Charlie konzentrierte sich nach wie vor auf die Tapete.

				»Na dann«, brach er schließlich das Schweigen. »Ich freue mich, dass wir das geklärt haben. Jetzt marsch, zurück aufs Sofa, junge Dame, bevor du dir den Tod holst.«

				Diesmal gehorchte sie glücklicherweise.

				Als sie verschwunden war, ließ ich mich entkräftet gegen den Türrahmen sinken. Schlüpfte in meine Schuhe. Genauer gesagt, zwängte mich hinein. Charlie nahm mein Gesicht zwischen seine Hände.

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so viel über Schlangen weißt«, murmelte er.

				»Und das war nur die Spitze des Eisbergs«, flüsterte ich zurück. »Glaub mir. Darunter verbirgt sich noch viel mehr.«

				»Ich kann es kaum erwarten«, wisperte er. »Ich ruf dich an, mein Herz.« Er beugte sich vor, um mich zu küssen. »A bientot.«

				Damit drehte ich mich um, stöckelte die Treppe hinunter und ging hinaus auf die Straße, worüber ich in diesem Moment, ehrlich gesagt, sehr erleichtert war.

				Ich eilte davon und blieb nicht eher stehen, bis ich mich in meiner Straße befand, in der ich mich halbwegs sicher fühlte. Na ja, meiner ehemaligen Straße. Ich senkte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust, weil plötzlich ein kalter Wind wehte, und versuchte, mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich war zweifellos enttäuscht, dass unser Nachmittag so unvermittelt geendet hatte, aber gleichzeitig quälte mich auch das schlechte Gewissen. Ich fühlte mich regelrecht schuldig. Und dabei war es ja nicht einmal so, dass wir viel getan hätten, weswegen man sich schuldig fühlen müsste. Ärger machte sich in mir breit. Nur ein bisschen Gefummel in der Besenkammer, du lieber Himmel. Aber es war, als hätten sich alle bösen Geister gegen uns verschworen, noch bevor das Vergnügen begonnen hatte, bevor wir uns überhaupt auf unser gefährliches Spiel einlassen konnten. Sie drohten uns den Spaß zu verderben, zwangen uns, darüber nachzudenken, welche Konsequenzen unsere Affäre für andere haben würde. Das war einfach gemein. Ich stieß niedergeschlagen mit dem Fuß gegen eine Coladose. Sicher, wenn so etwas nach sechs Monaten passierte, dann konnte man irgendwie das Gefühl haben, man verdiene das alles, aber bei der ersten Verabredung -

				Mist!

				Ich zog meine Jacke fester um mich, dankbar für die Wärme. Die Sonne war verschwunden, und die ersten dicken Regentropfen fielen. Ich wünschte, ich hätte mir Jeans angezogen und nicht diesen blöden Rock.

				Als ich mein Haus erreichte, betrachtete ich die Fassade. Hinter dem Vorhang im Erdgeschoss waren Rozanna und Hector und aßen nach einer netten kleinen Aktzeichenstunde zu Mittag. Dort oben waren Ray und Theo und spielten vielleicht Karten oder genehmigten sich vor dem Essen einen Sherry und hörten die Nachrichten. Noch einen Stock höher war Teresa und goss gerade das Wasser von den Spaghetti für Carlo ab, der als echter Italiener darauf bestand, jeden Mittag zum Essen nach Hause zu kommen und mit seiner Frau eine Flasche Wein zu leeren. Ich zögerte. Sollte ich mich zu ihnen gesellen? Das hätte ich leicht gekonnt. Aber andererseits, was sollte ich sagen? »Hallo, Teresa. Da bin ich wieder. Ja, weißt du, mein Geliebter und ich wurden von seiner achtjährigen Tochter gestört, ach ja, seine Schwester war auch da«, die ich, jetzt wo ich darüber nachdachte ... ich blickte auf den nassen Gehsteig und kniff die Augen zusammen..., bei dem kurzen Blick durch die Tür wiedererkannt hatte. Ich hatte sie schon einmal irgendwo gesehen, aber mir fiel nicht ein, wo. Na gut, ich schüttelte mich. Sah auf meine Uhr. Ich konnte Jack unmöglich jetzt schon abholen, es war noch viel zu früh, und ihm wäre sofort klar, dass der Nachmittag eine Katastrophe gewesen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich sein Grinsen ertragen würde. Stattdessen drehte ich mich, einem Impuls folgend, auf dem Absatz um, ging bis ans Ende der Straße und bog dann nach links in die King’s Road ab, um mir ein Paar Jeans zu kaufen.
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				Ich war, das muss ich gestehen, nicht eben bester Laune, als ich bald darauf bei Jacks Wohnung ankam. Ich fuhr eine ruhige, baumbestandene Seitenstraße des Cheyne Walk entlang und suchte eine Reihe winziger Kutscherhäuschen in den verschiedensten Formen, Größen und Farben ab; endlich entdeckte ich die gesuchte Nummer und hielt vor einem recht netten, hellblau gestrichenen Haus. Oberhalb der sauber geschrubbten Stufen erhob sich eine strahlend weiße Haustür mit einem großen glänzenden Messingklopfer in Form eines Löwenkopfes; zu beiden Seiten der Tür standen viereckige, mit Ornamenten verzierte Blumentöpfe, die überquollen von Efeu und Petunien, und in den Blumenkästen vor den Fenstern blühten lila Lobelien. All das machte meine Laune aus unerfindlichen Gründen jedoch nicht besser, im Gegenteil. Neidisch starrte ich auf dieses exquisite Puppenhaus, das zwar klein war, aber immerhin über drei Stockwerke verfügte und innen zweifellos himmlisch war, alles in Chintz und sehr feminin und hintenraus mit einem kleinen gepflegten Garten, der, dessen war ich mir sicher, einen wunderbaren Blick auf die Themse bot, wenn man sich auf einen Stuhl stellte und den Hals etwas reckte. Für ein solches Haus könnte ich ohne weiteres einen Mord begehen, aber da bin ich sicher nicht die Einzige, dachte ich mit einem Seufzen - wie viele Leute würden für eine wunderbar renovierte Scheune im idyllischen Oxfordshire morden? Oder für irgendein Haus? Ein Landhaus, ein Reihenhaus, eine Blockhütte, einen Pappkarton - ja, wir haben schon verstanden, Lucy.

				Wie dem auch sei, dachte ich, als ich auf der Suche nach einem Parkplatz erneut daran vorbeifuhr und einen neidischen Blick darauf warf, es war typisch für Jack, eine Geliebte in einer so teuren Gegend zu haben. Trotz seiner ganzen nervtötenden, libertinären Art hatte er Stil, das musste man dem Mann lassen, auch wenn ich in dieser verflixten, gepflegten Straße mit all den verflixten, gepflegten Häusern keinen verflixten Parkplatz fand.

				»Mist!« Ich gab es schließlich auf und stieß mit quietschenden Reifen rückwärts, bis ich wieder genau vor dem Haus stand. Ungeduldig drückte ich auf die Hupe und starrte an der Fassade nach oben. Keine Reaktion. Verdammt noch mal. Wo blieb er denn? Ich kurbelte das Fenster herunter und drückte ein zweites Mal auf die Hupe, dieses Mal etwas länger. Zwei Sekunden später ging eines der oberen Schiebefenster auf, und eine hübsche junge Frau mit braunen Haaren und dunklen, glänzenden Augen steckte den Kopf heraus.

				»Hallo?«, rief sie.

				»Hallo. Ist Jack vielleicht da?«, rief ich zurück.

				»Ah, Jacques. Mais oui. Einen Moment bitte. Ja-acques!«, rief sie und ihr Kopf verschwand.

				Und das natürlich auch noch, dachte ich wütend, während ich wartete und dabei ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte. Es waren immer irgendwelche Ausländerinnen. Dralle brasilianische Schönheiten, vollbusige australische Au-pair-Mädchen und jetzt diese rassige französische Mademoiselle. Er schien sie, wie ein Zauberer bunte Seidentücher, eine nach der anderen aus seinem Hut zu ziehen, alle in Landestracht - oder wahrscheinlich eher ohne Landestracht. Was zum Kuckuck stimmte denn mit den einheimischen Gewächsen nicht? Zu beschränkt? Zu bodenständig? Zu einfallslos im Bett? Ach, Jack!

				Gleich darauf tauchte sie wieder am Fenster auf, dieses Mal mit »Jacques« im Schlepptau. Zumindest waren sie angezogen.

				»Oh, hallo!« Er sah überrascht aus. Lehnte sich in Hemdsärmeln auf die Fensterbank. »Du bist früh dran. Ich hatte dich erst etwas später erwartet.«

				»Meine Pläne haben sich geändert«, sagte ich gespielt gleichmütig. »Ich komme hoffentlich nicht allzu ungelegen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Wie?«

				»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen!«

				»Nein, nein«, grinste er. »Du kommst gerade recht. Wir sind eigentlich fertig, oder, Pascale?«

				Er sah seine kleine Französin an, die hinter vorgehaltener Hand kicherte. »Nein, noch lange nicht.«

				»Ach, Pascale«, sagte er grinsend. »Wir können doch nicht den ganzen Tag weitermachen. Gut, du vielleicht. Das ist übrigens Pascale de Maupessant«, rief er mir zu. »Lucy Fellowes.«

				»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Madame«, sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

				»Ich finde keinen Parkplatz«, rief ich. »Jack, es tut mir Leid, wenn ich dränge, aber könnten wir - ich meine...«

				»Ich brauche nur noch fünf Minuten«, rief er. »Ich muss noch ein, zwei Dinge mit Pascale besprechen.«

				Er winkte mir zu, und dann schloss er das Fenster. Ihre Umrisse verschwanden hinter der Scheibe. Dafür konnte ich vor meinem inneren Auge sehen, wie sie zum Bett gingen, wie sie ihre Arme um seinen Hals legte, eine Schnute zog und versuchte, ihn noch mal auf die Matratze zu locken, sein Gesicht mit Küssen bedeckte, während er, ihre Küsse erwidernd, seine Jacke nahm, seine Brieftasche, nach seinen Schuhen tastete und ihr gleichzeitig zuflüsterte, dass sie sich natürlich bald Wiedersehen würden, sehr bald, gleich das nächste Mal, wenn er in London wäre, aber die Megäre da draußen war offensichtlich schlechter Laune, und er durfte sie nicht zu lange warten lassen, weil sie sonst... mmmm... mmmm... Gut noch einen letzten... Kuss... Und dann ließ er sein Jackett und seine Brieftasche fallen, schloss sie fest in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.

				Ich lehnte meinen Kopf mit einem tiefen Seufzer gegen die Kopfstütze. Verbitterung und Wut stiegen in mir auf. Um mich davon abzulenken, kramte ich im Handschuhfach und fand ein altes Pfefferminzbonbon. Ich kaute darauf herum, aber der bittere Geschmack unbezwingbarer Eifersucht ließ sich nicht vertreiben. Was machte ich eigentlich falsch? Ich war es doch, die einen lustvollen Nachmittag erleben sollte, nicht er. Ich hatte ihn nicht hierher chauffiert, damit er mal wieder seinen Hormonhaushalt in Ordnung brachte, während ich ein Tête-à-tête mit einem Besen in der Abstellkammer hatte, verdammt noch mal! Ich zerkaute das Bonbon zu Brei, und als er endlich auftauchte, war ich kurz davor, in die Luft zu gehen.

				Er kam gemütlich die Treppe herunter, das Jackett hatte er nonchalant über eine Schulter geworfen, und er sah, das musste ich zugeben, auf recht attraktive Weise zerzaust und postkoital aus, als er zum oberen Stockwerk blickte und Pascale einen betörenden Kuss zuwarf. Sie erwiderte ihn ebenso kokett.

				»Um Himmels willen!« Ich langte hinüber und stieß mit einer ungeduldigen Bewegung die Beifahrertür auf. »Steig endlich ein. Das hier ist nicht die bescheuerte Balkonszene.«

				»Ah...«, seufzte er glücklich, ließ sich neben mir nieder und ignorierte meine offenkundige Verärgerung. »Was für ein reizendes Mädchen, wirklich reizend. Du kennst sie nicht, oder, Lucy?«

				»Nein, ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte«, gab ich zurück und fuhr los.

				»Wirklich nicht? Solltest du aber. Du musst sie kennen lernen, du wirst sie mögen. Sie gehört zum Maupessant Clan. Sie sind sechs - sechs Schwestern.«

				»Und welche Position nimmt deine ein?«, fragte ich giftig und warf einen Blick in den Rückspiegel.

				»Pascale ist die jüngste.«

				»Natürlich. Die Nummer sechs.«

				»Bekannt auch unter dem Namen Samtpfötchen.« Er unterdrückte ein Lächeln und wartete, bereit, mich weiter aufzuziehen, aber so dumm war ich nicht.

				»Was, wie ich vermute«, sagte ich leichthin, »nichts mit ihrer Sanftmütigkeit zu tun hat, sondern eher damit, dass sie um die Männer streicht wie eine Katze um die Kater.«

				Er grinste. »Mann, oh Mann. Du hast vielleicht eine spitze Zunge. Aber du liegst vollkommen daneben. Es hat nur mit ihrer sanften Sinnesart zu tun.«

				»Ach ja?«, sagte ich trocken. »Nun, wenn du dich einmal kurz umdrehst, siehst du, dass sie immer noch winkt. Scheint ihre Samtpfötchen nicht von dir lassen zu wollen.«

				Er drehte sich um und strahlte. Winkte noch mal zurück.

				»Schönes Haus«, sagte ich widerwillig, als wir uns der Hauptstraße näherten.

				»Ja, nicht wahr? Und auch eine sehr vielversprechende Hausnummer.«

				Ich blickte zurück. Neunundsechzig. »Oh Mann, Jack.«

				»’tschuldigung«, sagte er. »Das war albern, sogar für meine Verhältnisse, du hast Recht, und überhaupt«, er zuckte die Achseln, »genug von mir und meinen Abenteuern für die nächsten fünf Minuten. Ich muss ja nicht ständig im Mittelpunkt stehen. Wie war es bei dir, Lucy? Ich hoffe, du hattest einen vergnüglichen Nachmittag? Hast du deinen Ausflug in die Stadt genossen? Allerdings, nimm es mir nicht übel, muss ich sagen, du hast einen leicht unzufriedenen Zug um den Mund. Wie ein Kind, das seinen Lutscher nicht bekommen hat.«

				Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Woher wusste er nur... Aber nein, er sah mich mit großen und unschuldigen Augen an. Ich schluckte. Wahrscheinlich nur ins Blaue hinein gesprochen. Bestimmt.

				»Keineswegs«, sagte ich leichthin. »Es war sehr schön mit Teresa.«

				»Ach so, du warst gar nicht bei deinen Eltern?«

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Mist. Ich hatte ganz vergessen, was ich ihm erzählt hatte. Wie dumm.

				»Nein, ich, na ja, weißt du, ich sehe Teresa jetzt doch nur noch selten. Und es gab so viel zu erzählen. Wir haben es uns auf dem Sofa bequem gemacht und gequatscht. Und dabei völlig die Zeit vergessen.«

				»Wirklich?«, er sah mich an. »Seltsam. Ich bin irgendwann mal kurz draußen gewesen, um eine Flasche Wein zu besorgen. Hätte schwören können, dass ich sie in ihrem Laden gesehen habe.«

				Ich packte das Lenkrad und tat so, als konzentrierte ich mich auf den Verkehr.

				»Ja, ja, stimmt. Sie musste zurück in den Laden. Ich saß bei ihr, während sie bedient hat. Hinter der Theke.«

				»Aha.« Er nickte. »Dann musst du gerade auf dem Klo gewesen sein.«

				»Was?«

				»Als ich im Laden war. Ich konnte ja schließlich nicht einfach Vorbeigehen, oder?«

				Ich wurde rot und blickte starr geradeaus. »Spionierst du etwa hinter mir her, Jack?«

				»Um Himmels willen nein!«, rief er in gespieltem Entsetzen. »Wie käme ich dazu?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Jedenfalls kann ich es nicht leiden, wenn man hinter mir herschnüffelt. Ich bin eine erwachsene Frau, und du bist nicht mein Aufpasser. Was ich mit meiner Zeit anfange, ist meine Sache, kapiert?« Ich warf ihm einen, wie ich hoffte, vernichtenden Blick zu. Er schien nicht wirklich beeindruckt zu sein.

				»Kapiert, Frau Oberst«, grinste er, salutierte und setzte sich wieder gerade hin. »Nachricht erhalten und verstanden. Du hast vollkommen Recht. Natürlich sollst du dein Privatleben haben.«

				»Und wie ich das soll, verdammt noch mal!«, keifte ich.

				»An der Zeit wäre es. Und wo wir gerade dabei sind - wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen, du Pharisäer!«

				»Touché. Allerdings gibt es da einen kleinen Unterschied, das Glashaus, in dem ich sitze, mag ja der reinste Sündenpfuhl sein, aber zumindest stehen keine unschuldigen Schutzbefohlenen unter meiner Obhut, die moralische Führung brauchen. Irgendeine Art von leuchtendem Vorbild. Ach... wie angenehm es doch ist, wieder in deiner bequemen, alten Karre zu sitzen. Ich habe mich schon richtig auf die Rückfahrt gefreut, zumal ich vorhabe, sie genauso zu verbringen wie die Hinfahrt, wenn es dir nichts ausmacht. Es war ein anstrengender Nachmittag.«

				Und mit diesen Worten machte er es sich bequem, schloss die Augen und verschränkte die Finger vor der Brust. Als ich endlich kapierte, was er da eben gesagt hatte, schlief er bereits tief und fest.

				Eine Frechheit! Ich fluchte, als der Groschen endlich fiel. Unschuldige Schutzbefohlene - wie konnte er es wagen! Das hatte er nur gesagt, damit ich ein schlechtes Gewissen bekam. Verdammt noch mal - vier miese, einsame Jahre, in denen ich mir nichts zuschulden hatte kommen lassen, und kaum streckte ich zaghaft meine Fühler nach der heterosexuellen Welt aus, in der er seit Jahren sein Unwesen trieb, kam er daher und wollte es mir vermiesen. Zog meine Kinder mit rein! Am liebsten hätte ich ihn geweckt und ihm die Meinung gesagt. Aber vielleicht, überlegte ich, als gleich darauf die Erinnerung an meine heimliche Flucht vor Charlies Tochter ihr hässliches Haupt erhob, vielleicht sollte ich ihn lieber doch nicht wecken. Wahrscheinlich war es besser, dass er schlief. Es war nicht richtig, dass er wusste, wie viele unschuldige Schutzbefohlene an der ganzen Geschichte beteiligt waren.

				Als wir zwei Stunden später in Netherby ankamen, stand Joan auf der Auffahrt und versuchte, einen Teppich aus dem Kofferraum eines ziemlich demolierten roten Escort zu hieven.

				»Mein Gott, das ist das Auto der Tanten!«, rief ich erschrocken und stieg aus.

				»Denen geht es gut«, versicherte uns Joan, als wir besorgt zu ihr eilten. »Sind mit ein paar Kratzern und blauen Flecken davongekommen, aber das Auto können sie wohl vergessen. Sie haben es im Park um eine Eiche gewickelt, und keinen Tag zu früh, wenn Sie mich fragen. Egal, sie sind jedenfalls drinnen«, sie deutete mit dem Kopf in Richtung Haus, »und erholen sich. Und die anderen sind alle im Frühstückszimmer. Warten wahrscheinlich auf Sie«, verkündete sie mit unheilschwangerer Miene.

				»Ich hatte mir schon gedacht, dass uns ein Begrüßungskomitee empfangen wird«, murmelte Jack, während wir nebeneinander die Stufen erklommen.

				»Ich würde gern erstmal nach den Kindern sehen«, sagte ich.

				»Und ich würde gern zuallererst pinkeln.«

				Aber als wir uns am Frühstückszimmer vorbeischleichen wollten, hörten wir Archies Stimme.

				»Hier herein!«, kommandierte er.

				Wir hielten mitten in der Bewegung inne und sahen uns besorgt an. Dann machten wir gehorsam einen Schwenk nach links und traten in das Zimmer.

				Dort hatten sich Archie, Rose, Lavinia, Pinkie und die Tanten versammelt. Etwas abseits, neben der Tür zur Terrasse, stand Sir David Mortimer, der Arzt der Familie. Er war ein kleiner, gepflegter Mann, der oft und freundlich lächelte. Wie ich seit meiner Heirat mit Ned immer wieder festgestellt hatte, war er bei fast allen wichtigen Familientreffen zugegen. Ich weiß nicht, in welcher Hinsicht seine Anwesenheit heute für nötig befunden worden war - vielleicht, um zur Stelle zu sein, falls Lavinia in Ohnmacht fallen oder Rose einen weiteren Herzanfall erleiden würde -, jedenfalls war mir die Anwesenheit dieses ruhigen, zurückhaltenden Mannes bei einem möglicherweise schwierigen Treffen wie diesem sehr recht.

				Archie tat so, als studiere er die Nachrufe im Telegraph, und Rose saß ihm gegenüber kerzengerade auf dem Sofa, spielte an ihren Ringen herum und gab nicht einmal vor, sich mit irgendetwas zu beschäftigen, Lavinia und Pinkie wiederum saßen an einem kleinen Tisch und spielten Scrabble mit Cynthia, die ein riesiges Pflaster am Kopf hatte. Violet saß neben Rose und versuchte, sich mit ihr zu unterhalten; im Moment erzählte sie ihr gerade etwas von einem Rennen, das sie besuchen wollte.

				»Ich habe doch kein Auto mehr, und deshalb -«

				»Ich fahre dich ja, Violet, habe ich das nicht schon gesagt?«, fauchte Rose und wedelte mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Jetzt sei still. Jack und Lucy sind da. Ihr Lieben!« Sie stand auf und blickte uns mit einem sorgenvollen Gesichtsausdruck entgegen. »Wie war es?«

				»Ach, ihr seid zurück«, Archie zuckte bühnenreif zusammen, als hätten wir ihn überrascht, dabei war er es doch, der uns hereingerufen hatte. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie demonstrativ beiseite. Dann trat er neben Rose vor den Kamin, die Hände auf dem Rücken, die buschigen Augenbrauen zusammengezogen, und wippte ungeduldig auf den Absätzen.

				»Nun?«, bellte er. »Was hatte er vorzubringen?«

				Jack hob schützend eine Hand, als ich mich hinter ihn stellte. »Archie, lass es nicht an denen aus, die nichts dafür können. Wir sind unschuldig.« Dann, etwas sanfter: »Nun, ich glaube, da ist nichts zu machen. Es tut mir Leid, aber er scheint nicht nachgeben zu wollen. Er ist entschlossen, sie zu heiraten. Ich muss zugeben, dass sie äußerst glücklich und verliebt wirken, und daran lässt sich auch beim besten Willen nichts ändern, Archie.«

				Keiner sagte etwas. Rose legte zitternd eine Hand an den Hals und fingerte an ihrer Perlenkette herum. Sie war ganz blass geworden.

				»Das hat er gesagt? Das waren seine Worte, nicht ihre? Dass er sie heiraten will?«

				»Ja, Rose, das hat er gesagt.« Jack ließ sich auf der Lehne des Sofas nieder, auf dem sie gerade noch gesessen hatte. »Allerdings ist sich Rozanna des Leids, das sie verursacht, sehr wohl bewusst und auch dessen, dass Hector im Grunde ein Unschuldslamm ist. Sie hat ihn deshalb gebeten, ein Jahr zu warten. Und sie erst dann um ihre Hand zu bitten.«

				»Oh!« Roses Miene hellte sich auf.

				Archie hob die Augenbrauen. »Aha! Vielversprechend!«

				»Na ja, nicht so ganz, weil Hector darauf erwiderte, dass er damit nicht einverstanden ist. Er will sie so lange fragen, jeden Tag, bis sie ja sagt.«

				»Ach«, seufzte Pinkie, »wie romantisch!«

				»Halt den Mund, du dummes Ding!«, fuhr Rose sie wütend an. »An einer berechnenden Hure, die meinen einzigen Sohn in ihren Klauen hat, ist absolut nichts romantisch!« Ihre Stimme brach, und sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel. Sie hielt es sich vor den Mund, ließ sich auf einen Stuhl sinken und stöhnte.

				»Ganz ruhig, Rose«, sagte David leise, der noch immer mit dem Rücken zu uns am Fenster stand und nach draußen sah.

				»Aber es ist doch wahr!«, schluchzte sie.

				»Ja, vielleicht, aber David hat Recht, es gibt keinen Grund, hysterisch zu werden«, sagte Archie kurz. »Du regst dich nur unnötig auf. Wenn Jack sagt, dass da nichts zu machen ist, dann ist da nichts zu machen. Hector hat sich offensichtlich entschieden - das ist ja immerhin mal was Neues allerdings ist er ein größerer Dummkopf, als ich gedacht hätte. Ich habe es gestern schon gesagt, aber ich sage es gern noch einmal, und ihr seid alle meine Zeugen. Er wird keinen Penny von mir bekommen, und er wird auch nie mehr einen Fuß in dieses Haus setzen, nicht mit dieser Frau an seinem Arm. Außerdem möchte ich nicht, dass sein Name in meiner Gegenwart noch einmal erwähnt wird, und ich möchte auch nicht«, und damit wandte er sich an seine Frau, »dass du ihn anrufst und ihn anflehst zurückzukommen, verstanden?« Er starrte sie finster an und ballte dabei die Hände mehrmals zu Fäusten. »Er hat sich die Suppe selbst eingebrockt, und jetzt soll er sie, soweit es mich angeht, auch auslöffeln.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum.

				»Er meint es nicht so«, sagte Pinkie mit unnatürlich schriller Stimme nach einem Moment des Schweigens. »Ich kenne Daddy. Er sagt das jetzt nur, weil er wütend ist. Aber ich kann ihn davon abbringen, ganz bestimmt. Es ist nicht sein Ernst, dass wir Hector nie Wiedersehen. Wir leben doch schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert! Dann ist sie eben ein Flittchen! Na und? Wir sind doch alle keine Unschuldsengel, oder was meinst du?« Herausfordernd sah sie Jack an.

				»Das Problem ist, dass sie es nicht nur zum Vergnügen macht«, murmelte Lavinia, ohne ihren Blick vom Boden zu heben.

				»Das ist mir zu hoch.« Pinkie war ungehalten. »Na gut, in Ordnung, sie macht es für Geld, aber das ist doch auch der einzige Unterschied. Also, was ich sagen will -«

				»Wir spielen um Geld?« Cynthia sah überrascht vom Spielbrett auf. »Das hat mir niemand gesagt.«

				»Aber nein, wir spielen nicht um Geld«, beruhigte Lavinia sie.

				»Also, das Wort, das du da vorhin gelegt hast, Lesbe, das gilt eigentlich nicht. Im Wörterbuch steht, dass es umgangssprachlich ist, weißt du.«

				»Hectors Freundin ist eine Lesbe?«, fragte Violet vom Sofa.

				»Nein, meine Liebe, sie ist eine Hure.«

				»Was?«, Violet legte eine Hand ans Ohr.

				»SIE IST EINE HURE«, brüllte Cynthia. »Du weißt schon, wie Lucys Mutter.« Sie nickte in meine Richtung.

				Ich holte tief Luft. »Also wenn ich das bitte mal richtig stellen darf, meine Mutter ist keine Hure, das hast du schon mal gesagt, aber ich glaube, du verwechselst sie mit jemandem.«

				Cynthia tätschelte meine Hand. »Ich schätze deine Loyalität, meine Liebe, ehrlich, aber eines Tages wirst du herausfinden, dass Geld dabei im Spiel war. Ich erinnere mich, dass der alte Roddy McLean aus ihrem Zimmer am Cadogan Square kam und sehr überrascht und erschrocken aussah, der Arme. Ich bin mir sicher, er hatte keine Ahnung, auf was er sich da einließ und -«

				»Seid still!«, kreischte Rose. Ihre Stimme überschlug sich fast. Am ganzen Leib zitternd, sprang sie auf. »Seid endlich still!« Sie atmete schwer. »Oh Gott, diese Familie! Hat denn keiner auch nur ein kleines bisschen Verständnis für mich? Merkt denn keiner, was ich gerade durchmache, was in mir vorgeht?«

				»Geht es dir nicht gut?« Violet sah sie besorgt an. »Du siehst fürchterlich blass aus.«

				»Selbstverständlich geht es mir nicht gut! Ich habe gerade erfahren, dass mein einziger Junge, mein -«

				»Wenn es dir wirklich nicht gut geht«, fuhr Violet eifrig fort, »werde ich Marcia Wainwright fragen, ob sie mich morgen zum Rennen fahren kann. Ich muss hin, wie du weißt, dieses Pferd ist schließlich aus meiner Zucht. Und es ist der Favorit. Es bedeutet mir sehr viel, es im Rennen zu sehen.«

				Rose kämpfte um Haltung. »Violet«, zischte sie, »ich habe dir gesagt, dass ich dich morgen zu dem Rennen fahre, also werde ich das auch tun, aber es geht jetzt nicht um Pferde. Es geht um meinen Sohn!«

				»Ich werde dich allerdings dem Trainer vorstellen müssen«, sagte Violet nachdenklich.

				Rose schnappte nach Luft. »Und? Ist das ein Problem?«, fragte sie aufgebracht.

				»Nun ja...« Violet schwieg einen Moment. Sah sie verwirrt an. »Wer bist du denn eigentlich?«

				Rose starrte sie an. »Aaaah!«, kreischte sie dann plötzlich und griff nach dem Schürhaken. Sie machte einen Schritt auf Violet zu und schwenkte ihn wild hin und her.

				»Mummy, nein!« Lavinia und ich stürzten auf sie zu.

				»Rose, du regst dich zu sehr auf«, sagte ich beruhigend und hielt ihren Arm fest. »Lavinia, meinst du nicht, dass sich deine Mutter hinlegen sollte?«

				»Verdammte Scheiße, natürlich rege ich mich auf!«, schrie Rose, ließ den Schürhaken klappernd auf den Boden fallen und ging plötzlich auf mich los.

				»Mummy!« Lavinia starrte ihre Mutter entsetzt an.

				Rose gab mir einen Schubs. »Natürlich. Und du bist schuld!« Ihre Augen glitzerten vor Wut.

				Ich trat einen Schritt zurück. »Ich?«

				»Du hast dieses Mädchen hierher gebracht, auf meine wunderbare Party eingeladen«, sagte sie mit bebender Stimme, »in meinem wunderbaren Rosengarten, und dabei wusstest du ganz genau, wer sie ist. Was sie ist. Du hast zugesehen, wie ich sie all meinen Freunden vorgestellt habe, wie ich einen Narren aus mir gemacht habe, als ich allen sagte, sie sei die Tochter von Lord Beifont -«

				»Sie ist ja auch die Tochter von Lor...«

				»Ja, aber sie ist auch noch etwas ganz anderes, oder etwa nicht, Lucy?«, brüllte sie mich an, vor Wut bebend. »Und darüber hast du kein Wort verloren, nicht wahr? Und dann hast du sie auch noch mit meinem lieben Jungen bekannt gemacht. Mit Hector! Dir hat es nicht genügt, mir den einen Sohn wegzunehmen, du wolltest, dass ich auch noch den anderen verliere!«

				»Na, na, na, Rose.« Sir David trat zu uns. »Ich glaube, jetzt übertreibst du. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lucy -«

				»Sei still, David!«, herrschte sie ihn an. Er schürzte die Lippen. Musterte seine Schuhspitzen.

				»Und dann«, fuhr sie mit zittriger Stimme fort, »und dann bringst du mich auch noch dazu, dass ich sie über Nacht in mein Haus einlade, wo wer weiß was für Ungeheuerlichkeiten stattfanden, unter meinem Dach! Oh ja, nur der Himmel weiß, welche schrecklichen Dinge sich hier abgespielt haben, zu welchen Versprechen sie ihn als Gegenleistung für irgendwelche kleine Gefälligkeiten gezwungen hat. Und nun habe ich ihn für immer verloren.« Sie gab ein ersticktes Schluchzen von sich. »Und das alles nur deinetwegen. Das werde ich dir niemals verzeihen, Lucy, niemals!«

				Sie starrte mich mit ihren riesigen hellblauen Augen an, alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen; sie zitterte vor Erregung. Dann bedachte sie mich mit einem letzten, vernichtenden Blick und rauschte aus dem Zimmer.
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				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich elend. Augenblicklich fielen mir die ungeheuerlichen Anschuldigungen von Rose wieder ein. Ruckartig setzte ich mich auf und wünschte mir, ich hätte nicht zu rauchen aufgehört, dann hätte ich jetzt wenigstens auf dem Nachttisch nach einer Marlboro Light fischen und mich daran festhalten können. Stattdessen legte ich die Hände vors Gesicht und stöhnte.

				»Oh nein...« Zwischen meinen Fingern starrte ich auf den geblümten Bettbezug. Wie schrecklich, sie musste mich hassen! Ja, sie hasste mich und gab mir an allem die Schuld. An dem ganzen Debakel, und in gewisser Weise - dachte ich erschrocken und ließ meine Hände sinken —, in gewisser Weise hatte sie sogar Recht. Ich hatte über Rozanna Bescheid gewusst, aber Rozanna war doch - dabei fixierte ich die gegenüberliegende Wand -, war doch schließlich meine Freundin! Erwartete Rose etwa von mir, dass ich sie fallen ließ, so tat, als ob ich sie nicht kennen würde, nur weil sich in meinem Leben etwas geändert hatte?

				Hätte ich mich von ihr abwenden sollen, nur weil ich jetzt in dem konservativen, ländlichen Oxfordshire lebte, nachdem ich in London so viel Zeit mit ihr verbracht hatte? In dem vibrierenden, kosmopolitischen London, wo alles möglich war, wo wir in demselben Haus wohnten, verdammt noch mal, und es deshalb unhöflich gewesen wäre, wenn ich es nicht getan hätte? War es vielleicht falsch gewesen, sie mit Hector bekannt zu machen? Hector war ein erwachsener Mann. Man konnte mich doch nicht verantwortlich machen für das, was er tat? Mit schmerzenden Gliedern erhob ich mich und schleppte mich wie ein Tier, das aus seiner Höhle gekrochen kommt, unter die Dusche.

				Als ich mich aus meinem nass geschwitzten Schlafanzugoberteil schälte - jeder würde denken, ich sei in den Wechseljahren -, sah ich auf die Uhr. Neun Uhr. Wie bitte? Ich sah noch einmal hin. Nein! So ein Mist. Ich musste verschlafen haben. Und die Kinder schienen schon gefrühstückt zu haben und draußen zu spielen, da es erstaunlich still im Haus war. Ich drehte die Dusche voll auf und ließ den Strahl auf mein Gesicht prasseln, vielleicht würde das Wasser ja das schlechte Gewissen und die Kopfschmerzen wegwaschen. Ich hatte einen heftigen Kater, da ich gestern Abend noch ausgiebig der Flasche zugesprochen hatte.

				Nachdem Rose aus dem Zimmer gerauscht war, waren alle furchtbar nett zu mir gewesen, hatten mir einen Drink aufgenötigt, mich gezwungen, mich hinzusetzen, mir die Hand getätschelt und versichert, dass Rose sich einfach nur aufgeregt hätte und nicht das erste Mal so in die Luft gegangen wäre, dass ich mir nichts daraus machen sollte, dass sie es nicht so meinte. Ich muss gestehen, dass ich tatsächlich ziemlich mitgenommen war und bereitwillig den angebotenen Gin und ihr Mitleid annahm. David war besonders nett gewesen. Nachdem er zuerst hinter Rose hergeeilt war und ihr eine Beruhigungstablette gegeben hatte, kam er zurück und setzte sich neben mich, erklärte mir, dass Rose furchtbar erschöpft sei und sie insgeheim gehofft hätte, dass wir mit besseren Nachrichten aus London zurückkommen würden. Sie sei voller Optimismus gewesen, auch wenn ihr jeder gesagt hatte, sie sollte lieber mit dem Schlimmsten rechnen. Ihr Ausfall habe ausschließlich mit ihrer Enttäuschung zu tun.

				»Überfall trifft es wohl eher«, hatte ich gemurmelt und noch einen Gin gekippt.

				»Ich weiß, ich weiß, aber nimm es nicht so ernst«, hatte er gesagt. »Das war nur so dahingesagt. Sie denkt nicht nach, Lucy. Denkt nicht nach, bevor sie den Mund aufmacht.«

				»Meinst du?«

				»Ganz sicher.« Er hatte mir beruhigend zugelächelt.

				Und nun stand ich trotz des warmen Wassers zitternd unter der Dusche und erinnerte mich an die eiskalten Augen, mit denen Rose mich angesehen hatte. Wie sollte es jetzt weitergehen, da wir doch so nahe beieinander lebten? Welchen Modus vivendi konnten wir finden, jetzt, da ich wusste, dass sie mich verachtete? Darüber hatte ich gestern Abend schon mit Lavinia gesprochen, die meine Bedenken beiseite gewischt und gesagt hatte, das Ganze wäre nur ein Sturm im Wasserglas gewesen und bald vergessen, aber ich hatte ihrem Gesicht angesehen, dass sie an ihren eigenen Worten zweifelte. Hatte aus ihrer Stimme die Unsicherheit herausgehört, als sie mich zu überzeugen versuchte.

				Wie blöd war ich doch gewesen, dachte ich, als mir, während ich mich kräftig einseifte, mit Grauen klar wurde, in welche Lage ich mich gebracht hatte. Ich war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass ich mich mit meinen Schwiegereltern nicht verstehen könnte. Ned war nicht mit ihnen zurecht gekommen, und er war schließlich ihr Sohn gewesen - wie hatte ich da nur denken können, ich wäre dazu imstande? Jess hatte mich gewarnt, alle hatten mich gewarnt und - Mist, jetzt klingelte auch noch das Telefon!

				Fluchend und tropfend flitzte ich aus der Dusche zum Telefon.

				»Hallo?«, keuchte ich und schlang das Handtuch um mich, das ich im Laufen von einem Haken gerissen hatte.

				»Lucy? Hallo, ich bin’s, Kit.«

				»Kit?« Einen Moment lang herrschte völlige Leere in meinem Kopf, und ich ließ mich, nass wie ich war, auf mein Bett sinken. Dann sprang ich wieder auf: »Oh! Oh, ja natürlich Kit!«

				»Ich wollte mich nur mal erkundigen, na ja, eigentlich hatte ich Sie um Viertel vor neun erwartet, und jetzt ist es = fünf nach. Aber wenn das ein Problem für Sie ist«, er zögerte, »können wir es auch ein wenig verschieben. Damit Sie sich nicht abhetzen müssen. Wie wäre es mit halb zehn?«

				Mir wurde ganz heiß. Oh Gott - mein Job!

				»Ja! Ich werde da sein. Kein Problem, Kit. Es ist nur so, dass... eines der Kinder...« Ich sah mich hektisch um und mein Blick fiel auf das Röhrchen mit Magentabletten neben dem Bett, »einem der Kinder war schlecht heute Morgen. Und ich versuche gerade, jemanden zu organisieren. Es ist ein ziemliches Durcheinander, und ich hätte natürlich anrufen sollen, aber - also, ich fahr jetzt los.«

				»Ach, das ist wunderbar«, sagte er mit hörbarer Erleichterung. »Ich hatte einen schrecklichen Moment lang befürchtet, Sie hätten es sich anders überlegt. Was normalerweise natürlich nichts ausmachen würde, nur heute, heute muss ich nach Cheltenham. Ich will auf eine Auktion und sollte bis Mittag da sein, deswegen...«

				»Kit, es tut mir so Leid. Und natürlich habe ich es mir nicht anders überlegt. Ich brauche hier noch fünf Minuten und dann bin ich unterwegs zu Ihnen, bestimmt. Ich verspreche es!«

				Ich legte auf. Mist! Mein erster Arbeitstag - wie hatte ich das nur vergessen können! Ich fasste mir an den Kopf. Mein erster normaler Tag mit einem normalen Job in der normalen Welt, und ich - »MAX!!! BEN!!!«, kreischte ich und rannte aus der Tür. »WO ZUM TEUFEL STECKT IHR?«

				Ich raste wie eine Wahnsinnige die Treppe hinunter und stolperte dabei über ein Müllauto, das Max freundlicherweise auf der letzten Stufe stehen gelassen hatte, und knallte mit der Stirn auf den Boden. Einen Moment lang lag ich da und sah Sternchen - echte Sternchen. Dann rappelte ich mich hoch, warf das Handtuch von mir und hangelte mich jammernd und stöhnend an den Möbeln entlang zu dem Korb mit Bügelwäsche neben der Waschmaschine.

				»Saubere Unterhosen«, ächzte ich, ging vorsichtig in die Hocke und durchwühlte den Korb, während die ganze Zeit über der Schmerz durch meinen Kopf zuckte. »Bitte, lass ein Paar saubere Unterhosen da drin sein.« Dann brüllte ich wieder über meine Schulter: »MAX!! BEN!!«

				Oh nein... das tat weh. Ich hielt inne und umklammerte meinen Kopf. Nicht brüllen, Lucy, nicht brüllen. Unterhosen, betete ich und kippte den Korb um, bitte, ihr lieben Unterhosen, seid da drin, aber eigentlich wusste ich es besser, da waren keine drin, weil ich gestern den Berg Schmutzwäsche gesehen und gedacht hatte, ich sollte endlich einmal Wäsche waschen.

				Ich geriet in Panik. Vielleicht fand ich ja was Brauchbares unter den schmutzigen Sachen? Oder war das am ersten Tag unangemessen? Ich konnte sie ja ein bisschen auslüften oder - Moment mal. Ich griff nach einem Paar Unterhosen von Ben. Sie waren - ich schielte auf das Etikett - für Neun- bis Zehnjährige, aber er war ein recht großer Junge... Ich stand auf und schlüpfte hinein. Zog sie hoch, über die Knie und bis zu den Oberschenkeln. Sie gingen sogar noch über die Schenkel - Mist. Kleine Jungs hatten doch sehr schmale Hüften. Und wenn ich meinen Hintern nicht mit beiden Händen richtig hineinquetschte, dann würde ich sie niemals- »Oh nein!«

				Vor Schreck fiel ich fast um. Über den Gartenweg kam Jack, an jeder Hand einen der Jungen, auf die offen stehende Haustür zu. Ich erstarrte, nackt bis auf die Unterhose, in der ich wie in einem Schraubstock feststeckte. Panisch griff ich nach einem Küchenhandtuch der Königlichen Gärten, wickelte es um mich und floh - mein Oberkörper bedeckt von Gewürzen und Kräutern und mein Hinterteil unter dem grinsenden Gesicht von David Beckham verborgen -, floh, vielleicht sollte ich besser sagen, hoppelte, von der winzigen Unterhose behindert, die Treppe hoch.

				»Was machst du denn hier?«, kreischte ich und riss sie herunter, sobald ich sicher im Schlafzimmer angekommen war. »Was fällt dir ein, hier einfach so hereinzuschneien? Für wen hältst du dich eigentlich?«

				»Tut mir Leid«, rief er freundlich, »aber ich habe diese beiden Knaben unten am See gefunden. Der eine tropft ein bisschen.«

				Es dauerte eine Sekunde, bis ich verstand, was er eben gesagt hatte.

				»Nein!« Ich warf mir einen Morgenrock über und rannte wieder die Treppe hinunter. »Oh Gott, Max, mein Liebling, bist du ins Wasser gefallen?« Ich lief zu ihm, ließ mich auf die Knie fallen und nahm ihn in die Arme. »Du bist ja klitschnass! Du darfst nie wieder allein ans Wasser gehen, nie wieder!«

				»Es ging mir doch nur bis zum Bauch, Mum, und ich bin auch gar nicht reingefallen. Ich habe eine Forelle gesehen und wollte sie fangen. Und da kam Jack und hat mich von hinten gepackt und einfach rausgezogen. Mum, können wir heute fischen?«

				»Nein, nein, das geht nicht. Ich muss heute arbeiten! Ich hatte das vollkommen vergessen, eigentlich sollte ich schon dort sein. Trisha muss herkommen, sofort!« Ich erhob mich und raufte mir die Haare. »Max, geh und zieh dir was Trockenes an. Ben, gib mir das Telefon. Das Telefon - schnell. Ich muss Trisha anrufen!«

				Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum?«

				»Weil ich arbeiten muss und sie auf euch aufpassen soll. Habt ihr beiden schon gefrühstückt?«

				»Nein.«

				»Und warum nicht?«, fuhr ich ihn an. »Schnell!« Ich nahm eine Packung Frosties aus dem Küchenschrank und drückte sie ihm in die Hand. »Ich muss gehen. Ben, verstanden? Jetzt schnell - esst!«

				Mir war klar, dass Jack mich die ganze Zeit über beobachtete. Ich holte tief Luft. Drehte mich zu ihm um und lächelte.

				»Danke, dass du die Kinder zurückgebracht hast«, säuselte ich in der Hoffnung, ihm damit klar zu machen, dass er entlassen war. »Das war sehr nett von dir.«

				Er neigte seinen Kopf. »War mir ein Vergnügen. Aber hör mal, ich hatte sowieso vor, heute fischen zu gehen, wenn du also jemanden brauchst, der auf sie aufpasst -«

				»Nein, nein danke, Jack, ich brauche niemanden. Ich möchte, dass sich Trisha mit den Jungs einen ruhigen Tag macht. Sie haben, seit wir hier wohnen, kein Buch mehr in der Hand gehabt und kein einziges ihrer Spiele angerührt, also danke, aber ich brauche dich nicht.«

				Ich stehe schon bei zu vielen Leuten hier in der Schuld, dachte ich, während ich die Nummer von Netherby wählte, da musste ich nicht auch noch ihn der langen Liste hinzufügen.

				»Hallo Pinkie, ist Trisha da?«

				Während ich mit Trisha sprach, wandte ich Jack demonstrativ den Rücken zu, um ihm zeigen, dass ich zwar froh war, dass er mein Kind aus dem See gefischt hatte, jetzt aber gut auf seine Anwesenheit verzichten konnte. Als ich das Gespräch beendet hatte und mich wieder umdrehte, stellte ich mit Erleichterung, aber auch mit schlechtem Gewissen fest, dass er verschwunden war.

				»Na toll«, murmelte Ben, als er an mir vorbei die Treppe hochstapfte. »Ein ruhiger Tag. Lesen mit Trisha, statt mit Jack fischen zu gehen. Ganz toll, Mum, danke schön.«

				Ich starrte ihm hinterher.

				»Du weißt ganz genau, Ben, dass ich dir streng verboten habe, ohne einen Erwachsenen zum See zu gehen, und du hast es trotzdem getan. Das Leben besteht nicht nur aus Vergnügen, weißt du«, fauchte ich. »Das wirst du eines Tages schon noch merken!«

				»Echt? Für dich aber wohl schon. Du haust einfach wieder ab und überlässt uns dem Kindermädchen. So wie gestern und vorgestern. Und das soll ein Familienleben sein. Und dann riechst du auch noch wie ein ganzer Schnapsladen, Mum. Igitt.« Er warf die Tür hinter sich zu.

				Tat ich das? Ich hielt eine Hand vor den Mund und atmete hinein. Oh Gott, er hatte Recht. Furchtbar. Und ich war immer noch nicht angezogen!

				Zwanzig Minuten später raste ich über die A41, als sei der Teufel hinter mir her, mit nassen Haaren, in einem langen Jeansrock und ohne Unterhose. Und um halb zehn, genau fünfundvierzig zu spät, legte ich mit quietschenden Reifen eine Notbremsung vor Frampton Manor hin.

				Ich lief ins Haus. Kit wartete schon und hatte sein Jackett bereit zum Aufbruch über dem Arm hängen.

				»Tut mir Leid!«, keuchte ich und rang nach Luft, während ich mich über eine Stuhllehne beugte. »Tut mir wirklich Leid, Kit - gehen Sie - gehen Sie. Es wird alles klappen, bestimmt. Gehen Sie, für den Notfall habe ich ja Ihre Handynummer!«

				Er grinste. »Keine Sorge, so eilig habe ich es nun auch wieder nicht. Kommen Sie erst mal wieder zu Atem, und dann erkläre ich Ihnen noch schnell ein paar Dinge.« Er ging zu einem Schreibtisch in der Ecke. Ich lief ihm nach.

				»Hier ist der Anrufbeantworter und das Fax, falls Sie es brauchen, und wenn jemand etwas kaufen will - was sehr unwahrscheinlich ist, wie ich zugeben muss -, vergessen Sie bitte keinesfalls, die Scheckkartennummer auf die Rückseite des Schecks zu schreiben. Und geben Sie dem Käufer eine Quittung. Da drüben ist der Quittungsblock.« Er deutete darauf.

				Ich nickte und hielt mir keuchend die Seite. »In Ordnung. Und Händler bekommen zehn Prozent?«

				»Ja, richtig, und zwar alle, auch diejenigen, die nur so tun, als wären sie Händler, das machen heute alle, aber wie gesagt, es ist sehr unwahrscheinlich, dass jemand etwas kaufen wird. Die meiste Zeit werden Sie telefonische Anfragen beantworten und Fotos von den Sachen verschicken müssen; die Fotos sind hier.« Er zog eine Schublade heraus. »Sie sind alle nummeriert.«

				»Gut. Wunderbar.«

				»So. Das wäre es im Grunde genommen schon. Das eigentliche Problem ist Rococo.«

				Rococo? Ich blinzelte. Ach ja, Rococo. Bei der Erwähnung des Namens hob sich ein Couchtisch, Rococo streckte ihre Nase darunter hervor und schüttelte ihn ab. Sie warf mir einen traurigen Blick zu und wedelte schwermütig langsam mit dem Schwanz. Sie schien lange nicht mehr so erpicht darauf zu sein, ihre Nase unter meinen Rock zu stecken und irgendwelche unanständigen Dinge zu tun, wie bei unserer ersten Begegnung.

				»Geht’s ihr nicht gut?«, fragte ich.

				Kit zuckte die Achseln. »Sie ist nicht mehr die Alte. Ich war gestern mit ihr beim Tierarzt, und er meinte, sie wäre in keiner besonders guten Verfassung. Vielleicht werden wir das Insulin neu einstellen müssen.«

				»Insulin?«

				»Ja. Habe ich Ihnen das nicht erzählt? Sie ist Diabetikerin. Sie muss zweimal am Tag eine Spritze bekommen.«

				»Was, muss ich ihr eine Spritze geben?«

				»Nein, nein. Heute Morgen habe ich es bereits gemacht und auch die heute Abend werde ich ihr geben, aber ich würde Sie bitten, ihren Urin zu testen, wie es der Tierarzt empfohlen hat. Das ist ganz einfach. Sie ziehen einfach drei Mal am Tag etwas Urin mit der Pipette auf und geben einen Tropfen davon hier drauf«, er zeigte mir einen Teststreifen in einem Schälchen, »und dann müssen Sie nur noch notieren, welche Farbe es anzeigt. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?« Er sah mich besorgt an.

				»Natürlich«, sagte ich und betrachtete nervös die Pipette. »Hat sie schon, ich meine, heute Morgen -«

				»Ja, das war das Erste, was wir heute gemacht haben, und ich habe sie seitdem nicht mehr hinausgelassen, damit sie, na ja, damit sie nachher wieder etwas angesammelt hat, wenn Sie wissen, was ich meine. Wenn Sie sie nachher rausführen, wird sie bestimmt müssen. In Ordnung?«

				»Ja, prima«, sagte ich schwach. Dann, als ich seinen unsicheren Blick bemerkte, straffte ich meine Schultern. »Prima«, sagte ich mit fester Stimme. »Jetzt sollten Sie aber wirklich gehen, Kit. Ich weiß, dass Sie auf mich gewartet haben und zu spät kommen werden. Rococo und ich werden das schon hinbekommen.«

				»Sehr gut.« Er lächelte erleichtert, und mir fiel auf, wie attraktiv sein schmales, intelligentes Gesicht war, wenn er lächelte. Es fing regelrecht zu leuchten an.

				»Danke, Lucy, Sie sind meine Rettung. Ich konnte mich hier ja kaum wegrühren. Es ist wunderbar, dass ich den Laden jemandem überlassen kann, dem ich vertraue.«

				Ich lächelte in seine gefleckten, braungrünen Augen. Sie hatten die Farbe von Vogeleiern. Außerdem war es schön, dass jemand zur Abwechslung einmal gut von mir dachte.

				Dass ich für vertrauenswürdig und verantwortungsbewusst gehalten wurde. Ja, genau das brauchte ich im Moment.

				»Gut«, sagte ich, verschränkte die Arme und folgte ihm mit raschen Schritten zur Tür. »Machen Sie sich keine Sorgen. Jetzt hauen Sie schon ab nach Cheltenham, und gehen Sie auf Ihre Auktion. Haben Sie eigentlich etwas Bestimmtes im Auge?«

				»Oh ja, ein wunderbares Konsoltischchen. Napoleonisch und in hervorragendem Zustand, soweit man nach dem Foto urteilen kann. Sehen Sie.« Mit glänzenden Augen zog er einen Katalog aus seinem Jackett und schlug eine Seite mit einer Farbfotografie auf.

				»Ach«, ich war hingerissen. »Der ist ja himmlisch. So einen hatten wir einmal bei Christie’s, einfach umwerfend. Hat natürlich für ein Vermögen den Besitzer gewechselt, aber dieser Ausrufpreis«, ich warf einen Blick auf die Summe, »ist nicht schlecht...«

				»Stimmt«, sagte er aufgeregt und rollte den Katalog wieder zusammen, um ihn in seiner Jacketttasche verschwinden zu lassen. »Vielleicht ist es ja eine Fälschung, oder die halbe Welt hat sich dort versammelt und wird den Preis hochtreiben. Vielleicht bin ich aber auch, was natürlich sehr unwahrscheinlich ist, der Einzige, der seinen wahren Wert erkannt hat, und komme als stolzer Besitzer eines Konsoltischchens aus dem 18. Jahrhundert zum Supersonderpreis nach Hause.«

				»Wie aufregend«, sagte ich ehrlich. Ich erinnerte mich an die Spannung, die in einem Auktionshaus herrscht, und an das Stimmengewirr, wenn es bei Christie’s heiß herging und überall Presseleute herumstanden, weil ein alter Meister oder ein impressionistisches Gemälde verkauft wurde.

				»Ich wünschte, ich könnte mit dabei sein.«

				Er drehte sich an der Tür um. Sah mich einen Moment lang an. »Wissen Sie was, das wünschte ich auch.« Er machte eine Pause. »Aber wie dem auch sei, ich muss weg. Viel Spaß, Lucy, und arbeiten Sie nicht zu viel. Ich bin um sechs wieder zurück.«

				Was für ein netter Mann, dachte ich, als ich die Tür hinter ihm schloss. Ich ging zum Fenster und stellte mich so dahinter, dass er mich nicht sehen konnte, als er das Tor passierte. Ein sehr netter Mann. Und wie so viele mit einer traurigen Vergangenheit.

				Ich seufzte und begab mich auf Erkundungstour durch das leere Haus, schlenderte durch die holzgetäfelten Räume im Erdgeschoss, um mich mit ihnen vertraut zu machen. Ich ließ meine Finger gedankenverloren über die wunderschönen Möbel im Salon gleiten. Hier gab es massenweise Schätze, die mit viel Liebe über die Jahre hinweg gesammelt worden waren, echte Antiquitäten. Er hatte einen phantastischen Blick. Ich bückte mich, um die kunstvollen Einlegearbeiten an den Beinen eines georgianischen Nähtischchens näher zu betrachten. Kein Wunder, dachte ich, als ich mich wieder aufrichtete, dass er kaum Laufkundschaft hatte. Einige dieser Möbel waren echte Museumsstücke und kosteten vermutlich entsprechend. Es war nur schwer vorstellbar, dass jemand eben mal so hereinschaute und ein paar hundert Pfund daließ.

				Ich ging nach oben, wandelte durch die Schlafzimmer mit ihren Himmelbetten und Waschtischen und genoss die Stille und den Frieden dieses großen alten Hauses, in dem das einzige Geräusch das Ticken alter Uhren war. Diese Ruhe war eine willkommene Abwechslung, insbesondere nach dem gestrigen Melodrama auf Netherby. Als ich meinen Rundgang beendet hatte, setzte ich mich an den Schreibtisch in der Halle, zu meinen Füßen Rococo, die mit ihrem Schwanz auf den Boden klopfte. Was für eine Erleichterung es doch war, in einer solchen Oase der Stille einmal meine Gedanken sammeln zu können. Keine Kinder, keine Fellowes. Nur... ich kritzelte auf dem vor mir liegenden Notizblock herum... nur, dass ich die bösen Ahnungen nicht aus dem Kopf bekam.

				Ich ließ das Kritzeln sein und blickte auf, starrte in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Infolge seines Alters war er fleckig und schwarz angelaufen, so dass ich mich kaum darin erkennen konnte, aber die Sorgen standen mir unübersehbar ins Gesicht geschrieben; ich hatte schwarze Ringe um die Augen und tiefe Falten um den Mund. Ich zwang mich dazu, nicht an Rose und ihre Anschuldigungen zu denken, genauso wenig wie an die Zwickmühle, in die ich mich selbst hineinmanövriert hatte. Ich schluckte, und dann griff ich einem nicht beherrschbaren Impuls folgend zum Telefonhörer und wählte die mir so vertraute Nummer. Es schien keiner da zu sein. Dann, als ich schon auflegen wollte...

				»Hallo?«

				»Hallo, ich bin’s. Lucy.« Meine Stimme zitterte.

				»Lucy! Das wurde aber auch Zeit, mein Schatz! Wir dachten schon, wir würden nie wieder etwas von dir hören. Dass dich ein UFO entführt hat.«

				»Es tut mir Leid, Lucas.« Plötzlich war ich den Tränen nahe. »Ich wollte euch schon lange anrufen und euch einladen - es war nur so, dass - na ja, es war in der letzten Zeit alles so hektisch.«

				Ich schämte mich. Natürlich hatte ich einige Male mit ihnen gesprochen, seit ich hier war, aber immer nur kurz. Stets war ich gerade im Aufbruch begriffen gewesen und hatte das Gespräch abbrechen müssen.

				Er lachte. »Ich mach nur Spaß, Kleines, keine Sorge. Wir haben uns gesagt, dass du erst richtig ankommen musst, und das dauert ja erfahrungsgemäß eine Weile.«

				»Wie geht es Maisie?«, fragte ich besorgt.

				Er zögerte. »Nicht besonders gut, offen gestanden. Ihre Arthritis, weißt du. Sie hat einen neuen Anfall. Aber sie wird sich wieder erholen. Das ist gar keine Frage, aber im Moment hat sie einfach Schmerzen.«

				Ich zuckte innerlich zusammen. »Sie hat Schmerzen?«

				»Na ja, nicht ständig«, sagte er rasch. »Nur wenn es ganz schlimm ist. Abends vor allem. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

				»Kommt doch am Wochenende«, sagte ich schnell. »Kommt und besucht uns, Lucas. Die Jungs würden sich so freuen.«

				»Ich glaube, das geht nicht. Eine so lange Fahrt immer in einer Stellung würde sie nicht aushalten.«

				»Nein!« Meine Hand zitterte. »Lucas, mein Gott, so schlecht geht es ihr. Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Du hast schon genug um die Ohren, das neue Haus, die neue Schule für die Kinder und so weiter.«

				»Aber solltet ihr euch nicht eine Hilfe suchen? Eine Krankenschwester oder -«

				»Wir haben schon eine Krankenschwester engagiert«, sagte er ruhig. »Im Moment wohnt sie auch hier. Oben unterm Dach, in den Gästezimmern.«

				»Tatsächlich? Seit wann? Das hast du mir gar nicht erzählt.«

				»Erst seit ein paar Tagen, und auch nur für kurze Zeit. Maisie kann sich im Moment nicht richtig bewegen, weißt du. Und mit meinem Rücken kann ich sie nicht mehr gut heben, deswegen brauchen wir jemanden, der uns ein bisschen hilft. Und es ist ja auch nur für kurze Zeit«, wiederholte er hastig. »Bis sie das Schlimmste überstanden hat.«

				»Ich komme morgen«, sagte ich, mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und ich umklammerte den Hörer.

				»Ich nehme die Kinder mit, ich -«

				»Das würde sie nicht wollen, Kleines«, unterbrach er mich. »Tu das bitte nicht. Sie würde nicht wollen, dass ihr sie so seht. Komm lieber in ein oder zwei Wochen, wenn es ihr besser geht. Du kennst Maisie, es wäre ihr unangenehm. Kommt, wenn sie nicht mehr im Bett liegt wie eine Kranke.«

				Ich verstummte, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Aber ich wusste, dass er Recht hatte. Maisie - die lebhafte, energiegeladene, exotische Maisie in ihren Ethnoklamotten, mit ihren Stirnbändern und Perlen, mit Max auf dem Rücken und dem Lampenschirm auf dem Kopf, lag bleich und erschöpft im Bett. Die Kinder würden einen Schreck kriegen, und das würde sie nicht wollen.

				»Dann komm ich allein«, sagte ich entschieden.

				»Nein, Lucy«, sagte er, nicht weniger entschieden. »Warte noch ein, zwei Wochen. Wir sind bislang ganz gut zurechtgekommen, und wir schaffen das schon. Im Moment möchte ich nichts tun, womit sie nicht einverstanden wäre.«

				Wie betäubt überlegte ich, was er damit meinte. Sie war stolz, das wussten wir beide, aber...

				»Gut«, sagte ich leise. »Aber, Lucas - du hältst mich auf dem Laufenden, ja? Jeden Tag. Und bitte verheimliche mir nichts. Ich möchte nicht mit irgendwelchen Verharmlosungen abgespeist werden.«

				»Mach ich, bestimmt, mein Schatz!« Er lachte. »Aber ich versichere dir, dass es nichts Ernstes ist. Und grüß bitte die beiden kleinen Lausebengel von uns. Sag ihnen, sie sollen sich anständig benehmen und dass wir uns bald sehen. Sag ihnen, dass wir sie lieb haben.«

				Einen Augenblick lang bekam ich keinen Ton heraus. »Mach ich, klar«, brachte ich schließlich zustande. »Grüß Maisie von mir.«

				Ich legte auf. Und dann ließ ich den Kopf auf die Arme sinken und weinte.

				Maisie. Meine süße Maisie. Sie hatte Schmerzen. Und ich war erst gestern in London gewesen und hätte sie besuchen können. Aber stattdessen... Bei der Erinnerung fühlte ich mich noch elender. Schämte mich. Und jetzt hatte mich Lucas abgewimmelt. Mit gutem Grund, aber ich wusste, dass ihm das nicht möglich gewesen wäre, wenn ich vor ihrer Tür gestanden hätte. Und ich wusste auch, warum ich sie eben angerufen hatte. Weil ich insgeheim überlegt hatte, ob ich nicht nach Hause zurückkehren könnte. Für immer. Ob ich nicht einfach meine Kinder packen und mich an jenen Ort zurückziehen sollte, der mir immer offen stand, zu Mum und Dad, die mich stets mit offenen Armen aufnahmen, wo ich den Daumen in den Mund stecken und sagen könnte: »Die böse Rose war gemein zu mir. Macht, dass die große garstige Welt verschwindet.« Zieh an der Nabelschnur, und Lucas und Maisie werden dich zu sich holen. Aber irgendwann kann man das nicht mehr tun. Dann brauchen sie mindestens so viel Hilfe wie wir, wenn nicht mehr. Wenn das obere Stockwerk von einer Fremden besetzt ist und ich und die Jungen keinen Platz mehr dort finden. Irgendwann kehrt sich das Verhältnis um, die Kinder werden zu den Beschützern und sind nicht länger die Beschützten. Es sah so aus, als sei dieser Zeitpunkt bereits gekommen... und ich hatte es nicht bemerkt.

				Voller Schrecken dachte ich an eine Welt ohne Lucas und Maisie. Tränen der Angst füllten meine Augen. Ich wischte sie schnell weg, wusste, dass das nicht vorstellbar war und nicht passieren durfte, da sonst meine ganze Welt aus den Fugen geriet.

				Stattdessen nahm ich Block und Stift zur Hand und schrieb auf, wie viel Geld mir vom Verkauf der Londoner Wohnung geblieben war. Anschließend schrieb ich wie eine gute Hausfrau auf, wie viel Geld ich in der Woche für Essen und andere Bedürfnisse des täglichen Lebens ausgab. Dann schätzte ich, wie hoch die Miete für eine kleine 3-ZimmerWohnung in einem günstigeren Viertel sein würde. Und ich überlegte, wie die öffentlichen Schulen in einem günstigeren Viertel sein mochten.

				Ich kaute auf dem Stift herum und starrte wieder in den Spiegel. Ich sah ein überfülltes Klassenzimmer mit dreißig Kindern vor mir; Max, in der hinteren Reihe, der das Sagen hat, ein Papierkügelchen mit einem Gummi gegen die Tafel schießt, die Klasse johlt und feuert ihn an. Ich lächelte.

				Dann stieg ein anderes Bild vor mir auf, mit Ben, der nicht hinten, sondern ganz vorne sitzt, ein Geschoss fliegt durch die Luft und trifft ihn aufs Ohr. Als er sich mit hochrotem Kopf umdreht, bricht die ganze Klasse in brüllendes Gelächter aus. Ich sehe, wie er später am Rand eines Bolzplatzes steht, er, der Fußball hasst, und er spielt auch nicht mit, sondern scharrt mit seinen Füßen in der Erde, ein Buch in der Tasche. Mein kluger, empfindsamer Ben... sofort schrieb ich für beide die Gebühren für eine Londoner Privatschule auf. Als ich alles zusammengezählt hatte, wollte ich meinen Augen nicht trauen und rechnete entsetzt noch einmal nach.

				Dann hielt ich einen Moment inne, riss das Blatt ab, zerknüllte es und fing von vorne an. Dieses Mal notierte ich die Gebühren für ihre alte öffentliche Schule in Chelsea, aus der Ben gerade noch heil herausgekommen war. Und die Kosten für eine Wohnung, die in der Nähe sein musste, sonst würden sie dort nicht aufgenommen werden. Wären nicht im richtigen Sprengel. Wie viel würde eine solche Wohnung wohl kosten? Und würde Battersea noch dazuzählen? Ich schrieb eine optimistische Summe auf. Ich könnte natürlich einen Kredit aufnehmen, und ich hatte ja auch noch Geld aus dem Verkauf der alten Wohnung, um eine Anzahlung zu machen. Mit einem großen Teil der Summe hatte ich allerdings Schulden bezahlt, und ich hatte auch keine Vollzeitstelle mehr, die ich in einem Kreditantrag angeben könnte, nur zwei Tage die Woche hier bei Kit, also... Rasch erhob ich mich. Zerknüllte auch dieses Blatt Papier und warf es in den Papierkorb.

				Mit großen Schritten lief ich auf und ab. Gut. Die Lage war also nicht gerade rosig. Rose hatte mich in die Falle gelockt. Und es gab nichts, was ich tun konnte. Ich hatte mich ihr sehenden Auges ausgeliefert, und nun steckte ich in der Bredouille. Ich blieb vor dem Spiegel stehen. Blickte in mein sorgenzerfurchtes Gesicht. Mach dir nicht in die Hose, Lucy, so schlimm ist es auch wieder nicht. Es muss ja nicht London sein, oder? Das tolle, teure London, und auch nicht das gesetzte, vornehme Oxfordshire. Wie wäre es mit einem etwas vernünftigeren Wohnort? Etwas entlegener? Wie wäre es mit - mit Norfolk, zum Beispiel? Oder Wales? Suffolk ginge auch. Suffolk war ausgesprochen reizvoll, mit den hübschen rosa Häusern, und so billig. Suffolk? Ich zuckte innerlich zusammen. Ich kannte keine Menschenseele in Suffolk. Sollte ich etwa ganz neu anfangen? Schon wieder? Nachdem ich erst vor so kurzer Zeit hier neu angefangen hatte? Mein Herz klopfte, als ich zum Fenster ging. Ich sah, dass es zu regnen begonnen hatte.

				»Reiß dich zusammen, Lucy«, sagte ich leise und legte meine heiße Wange an die Fensterscheibe, gegen die der Regen prasselte. »So schlimm ist es nicht. Heute ist einfach nicht dein Tag, das ist alles. Und abgesehen davon, ist es nicht gut, dauernd den Wohnort zu wechseln, das würde den Kindern schaden. Die Sache mit Rose wird sich schon wieder einrenken, wirst schon sehen. Schließlich hätte es ja noch schlimmer kommen können, oder? Wirklich?, fragte ich mich düster, als ich meinen alten Trenchcoat vom Haken hinter der Tür nahm und nach Rococo pfiff. Sie sprang auf. Natürlich hätte es das! Du hast die Kinder, du hast einen Job, du hast ein Dach über dem Kopf, und in diesem Moment hast du einen an Diabetes leidenden Hund, dessen Urin im strömenden Regen getestet werden muss. Also raus mit dir, altes Mädchen. Lass uns den Test machen.

				»Komm schon, Rococo«, sagte ich, trat entschlossen aus der Tür und knöpfte meinen Trenchcoat zu. »Dann wollen wir mal. Bringen wir die Sache hinter uns. Wird schon nicht so schlimm werden.«

				Sie wurde sofort munter und folgte mir freudig, als ich sie zu einem Grasflecken unter dem nächsten Baum führte. Ich tätschelte den dicken Stamm.

				»Der riecht ganz wunderbar, Rococo. Toller Baum. Na, wie wär’s?«

				Sie sah mich verwundert an, legte den Kopf auf die Seite und wedelte bedächtig mit dem Schwanz.

				»Braves Mädchen. Hier, riech mal.« Ich roch an der Rinde. Schloss meine Augen. »Mmmh!«

				Sie betrachtete mich einen Moment, dann drehte sie sich plötzlich um und lief in Richtung Garten davon.

				»He! Nein - warte!«

				Ich rannte ihr nach, aber sie war bereits verschwunden. Als ich sie endlich aufspürte, stand sie im hinteren Teil des Gartens mit hängender Zunge mitten im Gebüsch und schien sich über irgendetwas zu freuen. Mist. Hatte sie etwa gepinkelt, während ich sie aus den Augen verloren hatte? Warum hatte ich sie nicht an die Leine genommen? Ich schnüffelte besorgt am Rhododendron, suchte nach einem verräterischen nassen Fleck, aber es regnete jetzt so stark, dass er sowieso nicht zu erkennen gewesen wäre.

				»Oh, Rococo. Hast du gepinkelt? Wo... hier? Oder da drüben?« Ich suchte das nasse Laub nach einer Lache ab, ging in die Hocke, schnüffelte und fragte mich, was zum Teufel ich da eigentlich machte? Wie kam ich dazu, an irgendwelchem blöden Laub zu riechen? Rococo schien jedenfalls der Meinung zu sein, dass ich mit ihr spielen wollte. Sie sprang freudig von hinten auf meinen gebeugten Rücken und warf mich beinahe um. Ärgerlich schüttelte ich sie ab.

				»Runter, Rococo. Runter!«

				Aber Rococo hatte offensichtlich noch nicht genug, sie legte ihre Vorderpfoten auf meine Schultern und hechelte laut an meinem Ohr.

				»Runter, du Miststück!« Ich schubste sie weg.

				Ich war sauer, und das gefiel ihr nun überhaupt nicht. Offensichtlich mochte sie den Ton in meiner Stimme nicht. Sie starrte mich an. Gott, war sie groß!

				»So ein nettes Spiel, meine Süße«, sagte ich schmeichelnd, »aber, weißt du...« Plötzlich hatte ich eine Idee. Drüben bei den Ställen, im Hof, entdeckte ich einen Wasserhahn.

				»Schnell, Rococo - komm!«

				Fröhlich lief sie hinter mir her. Ich rannte durch den Garten in den Hof und drehte den Hahn voll auf. Rococo wich zurück, erstaunt über den Strahl, der auf den Kies prasselte. Dann drehte ich den Wasserhahn so weit zu, dass nur noch ein dünnes Rinnsal herauskam. Sie betrachtete es einen Moment mit schief gelegtem Kopf und gespitzten Ohren. Und siehe da! Sie drehte sich um, trabte langsam zu einem Grasflecken, senkte ihr Hinterteil und... ah... ich strahlte.

				Gebannt sah ich zu. Aber, oh Gott, die Pipette! Die Pipette war im Haus! Ich hatte vergessen, sie mitzunehmen. Ich sah mich gehetzt um, und mein Blick fiel auf einen wackligen Stapel Blumentöpfe. Ich lief hin, schnappte mir den nächstbesten davon - glücklicherweise einen ohne Loch im Boden -, rannte zurück und hielt ihn unter Rococos Hinterteil. Jaaa! Welche Freude. Ich beugte mich strahlend zu ihr hinunter. Oh, welch große Freude! Die brave Rococo füllte den Topf bis an den Rand (über den Rand hinaus sogar, das gute Mädchen konnte einen ganzen Swimmingpool füllen), und dann, nachdem sie sich erleichtert hatte, erhob sie sich und trottete davon, um die Ställe zu inspizieren. Perfekt. Jetzt musste ich nur noch den Topf ins Haus tragen und - Moment mal. Ich erstarrte. Mist. War das etwa ein Auto, was ich da hörte? In der Einfahrt?

				Ich hob den Topf auf und trug ihn vorsichtig vor mir her. Als ich das Haus fast umrundet hatte, fiel mir mit Schrecken ein, dass ich die Haustür offen stehen gelassen hatte. Mein Gott, wenn es ein Kunde war? Ich spähte um die Ecke. Es war ein Kunde! In der Einfahrt stand ein Auto. Und keiner drin. Ich überlegte kurz, ob ich zur Hintertür laufen und den unangemeldeten Besucher mit einem gezwitscherten »Hallo, kann ich Ihnen helfen?« abfangen sollte. Aber wenn die Hintertür abgeschlossen war? Verdammt. Mir blieb keine Wahl. Ich holte tief Luft, schlenderte nonchalant um die Ecke, und jetzt erkannte ich das Auto. Ich blieb stehen. Ich sah zur Eingangstür, in der... Was für eine Erleichterung! Statt eines Grüppchens indignierter japanischer Touristen, die sich fragten, wo eigentlich der Besitzer steckte, oder eines amerikanischen Paars in identischen Burberrys stand dort eine vertraute Gestalt.

				Der Mann lehnte in einer Weise am Türrahmen, wie ich sie kennen und lieben gelernt hatte, einen Fuß gegen die Wand gestützt, dieses reizende, verführerische, raubtierhafte Lächeln auf den Lippen, bei dem sich sein ganzes Gesicht in Falten legte und seine Augen schmal wurden. Es war Charlie.

				»Charlie! Woher wusstest du —«

				»Dass du hier bist?« Er grinste. Löste sich vom Türrahmen und kam mir, die Hände in den Taschen, entgegen. »Nun, ich war, wenn du dich erinnerst, bei deinem Vorstellungsgespräch zugegen. Und habe messerscharf geschlossen, dass du heute hier sein wirst, auch wenn ich, wie ich gestehen muss, überrascht war, die Tür offen vorzufinden. Ich dachte schon, du bist wieder abgehauen.«

				»Nein, nein. Ich musste einen Moment raus, aber - ach, ich bin froh, dass du da bist, Charlie, es ist so schön, dich zu sehen!«

				Ich konnte nichts dagegen tun, ich musste es einfach sagen, auch wenn mir sehr wohl bewusst war, dass das nicht cool war. Aber sollte ich lügen? So schön. In diesem Moment lösten sich alle Schrecken des gestrigen Tages in nichts auf - Rose, Netherby - und meine Zukunftsängste - die Kinder, Geld, Schulen. Es hatte keine Bedeutung mehr. Nichts davon hatte Bedeutung. Durch die Anwesenheit dieses Mannes verlor alles seinen Schrecken. Dieser Mann, der mich, wo ich auch war, suchte und mich gerade jetzt gefunden hatte, als es mir am schlechtesten ging. Solange er mich liebte, was er offensichtlich tat, konnte ich, ja, da konnte ich Berge versetzen. Ich lächelte und versank glücklich in seinem warmen, bewundernden Blick. Seine Augen schienen vor Verlangen zu glühen.

				»Arme Lucy, ich darf dich offensichtlich nicht allein lassen, oder?«, sagte er leise.

				»Nein, das darfst du nicht«, gab ich ebenso leise zurück. Ich stellte den Blumentopf ab, und im nächsten Augenblick lag ich in seinen Armen, ließ mich von ihnen umfangen, gab mich seinen süßen Küssen hin.

				Als wir uns schließlich voneinander lösten, fiel sein Blick auf den Blumentopf. »Was ist das da eigentlich?«

				»Ach«, sagte ich, noch immer nicht meinen Blick von ihm abwendend, bezaubert von seinen unergründlichen, schokoladenbraunen Augen. »Eine Urinprobe.«

				»Ach nein.« Er sah mich überrascht an.

				Ich lächelte. »Ich kümmere mich gleich drum. Komm doch rein. Ich bin sicher, dass du willkommen bist. Du bist schließlich ein Freund von Kit. Außerdem bin ich ein wenig in Sorge, dass mich jemand erwischt, wie ich im Garten herumknutsche.«

				Ich nahm den randvollen Blumentopf, und Charlie folgte mir. »Das ist sehr beeindruckend«, sagte er mit einem etwas beunruhigten Blick auf den Topf.

				»Was? Oh ja. Wollte gar nicht mehr aufhören. Ich muss mir dringend die Hände waschen.«

				Er schien sich ein bisschen unbehaglich zu fühlen. »Blasenentzündung?«

				»Nein, nein, Diabetes.«

				»Wirklich? Du Arme!« Er sah mich entsetzt an.

				»Ja, das ist sehr unangenehm. Muss dreimal am Tag getestet werden.«

				»Natürlich.« Er schluckte. »Und immer... unter freiem Himmel?«

				»Wie?«

				»Gehst du dazu immer nach draußen? Und benutzt einen Blumentopf?« Er deutete nervös darauf.

				»Na ja, drinnen würde sie eine ziemliche Schweinerei anrichten, Charlie!« Ich lachte.

				»Sie?«

				»Rococo. Kits Hund.«

				»Ach so!«

				Ich runzelte die Stirn. »Was dachtest du denn -«

				»Nichts! Gar nichts!«, sagte er schnell und strahlte mich an. Er sah merkwürdig erleichtert aus, wenn ich ehrlich sein soll. »Nein, das höre ich gern.« Er ging voraus und hielt mir mit einer Verbeugung die Tür auf. »Also dann. Darf ich bitten?«
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				»So.«

				»So.«

				»Ein leeres Haus.« Er verdrehte vielsagend die Augen.

				Ich kicherte. »Ein leerer Laden, Charlie, und immer mit der Ruhe. Ich will nicht wieder in der Besenkammer enden!«

				»Geht klar«, sagte er und grinste. »Und ich entschuldige mich vielmals für mein gestriges flegelhaftes Benehmen. Mich hat einfach das Verlangen überwältigt - das ist nur deine Schuld, weil du so unglaublich verführerisch bist und mich so scharf machst -, aber ich verspreche dir, dass ich heute ein Muster an Selbstbeherrschung sein werde. Großes Ehrenwort. Ich werde mich wie ein Gentleman benehmen und deswegen - verflucht!« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich habe sie im Auto vergessen.«

				»Was?«

				Aber er war schon draußen, um einen Augenblick später über das ganze Gesicht strahlend mit einem riesigen Strauß Lilien und einer Tüte Gebäck zurückzukommen.

				»Für dich.«

				»Mhmm, die mag ich am liebsten«, sagte ich gierig und guckte in die Tüte. »Lecker. Und die Blumen stelle ich gleich ins Wasser.« Ich griff nach den Lilien. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann mir das letzte Mal jemand Blumen geschenkt hat.«

				»Unsinn. Das glaube ich dir nicht«, sagte er, setzte sich auf eines von Kits ausladenden Sofas und legte die Arme über die Rückenlehne. »Im Ernst. Ich bin eher geneigt anzunehmen, dass du eine ganze Schar Verehrer hast, von denen kein Mensch weiß. Aber wie dem auch sei, das ist ein kleines Zeichen meiner Zuneigung und gehört zu meinem Vorsatz, dich von nun an mit dem allergrößten Respekt zu behandeln und nicht in dem Augenblick, in dem ich dich sehe, über dich herzufallen und dich zu küssen, bis dir die Luft wegbleibt. Auch wenn es ehrlich gesagt das ist, wonach mir der Sinn steht. Merkst du, wie ich mich mannhaft zurückhalte? Merkst du es?« Er streckte seine Hände in die Luft.

				»Mustergültig«, stimmte ich zu und legte das Gebäck in eine hübsche chinesische Schale, »und sehr richtig. Wenn man sich gerade kennen lernt, gibt es ja noch etwas anderes,

				als miteinander ins Bett zu fallen, nicht wahr, Charlie«, sagte ich streng und ging zum Herd, um den Wasserkessel aufzusetzen.

				»Abgesehen davon natürlich, dass wir es noch nicht einmal getan haben«, sagte er mit einem wehmütigen Seufzer. »Ins Bett fallen, meine ich, aber sprich bitte nicht mehr davon, sonst werde ich gleich wieder ganz scharf und muss mich auf meine Hände setzen, was schade wäre, weil ich wirklich gern eines von diesen Teilchen essen würde. Es sei denn, du wünschst dir insgeheim, dass ich über den Tisch springe und dich auf das georgianische Sofa werfe. In dem Fall verzichte ich mit Freuden auf das Gebäck.«

				Ich kicherte und setzte mich ihm gesittet gegenüber, entschlossen, das hier nicht in eine wilde Knutscherei ausarten zu lassen.

				»Falls es dich interessiert, das Sofa ist bereits für einen reichen Brigadier reserviert, der noch etwas zögert, aber nichtsdestoweniger jeden Augenblick hier auftauchen und es kaufen könnte. Ich glaube nicht, dass es den Verhandlungen förderlich wäre, wenn ich mich in dem Moment gerade nackt darauf räkeln würde.«

				Er stöhnte. »Siehst du. Du machst es schon wieder! Anzügliche Bemerkungen tragen wirklich nicht dazu bei, dass ich mich benehme, Lucy.« Er stand auf und versenkte seine Hände tief in den Hosentaschen, klimperte mit den losen Münzen. »Ich sollte jetzt wirklich zu dir rüberkommen und dir ein bisschen Vernunft beibringen, und das ist ganz allein deine Schuld.«

				»Setz dich hin!«, befahl ich und lachte. »Nein, Charlie, das kommt gar nicht in Frage. Ich bestehe darauf, dass dieser Tisch zwischen uns bleibt - und du bleibst jetzt schön sitzen, während ich den Kaffee mache.« Ich sprang auf, als der Kessel zu pfeifen begann, froh, ihm dadurch fürs Erste zu entkommen. »Himmel, ich muss hier arbeiten, und du wirst dich jetzt gefälligst benehmen. Ich will mich mit dir unterhalten, mehr über dich erfahren.«

				»Ach je«, seufzte er und ließ sich gehorsam wieder auf dem Sofa nieder, wobei er den Blick zur Decke hob. »Dann werden wir also anstrengende Diskussionen über den Euro oder so was führen müssen, vielleicht sogar über den Finanzminister. Irgendetwas schrecklich Nüchternes, während sich meine Augen an deiner entzückenden Rückseite erfreuen, wenn du den Kaffee eingießt.« Er ließ seine Augenbrauen in die Höhe schnellen.

				Ich sah ihn an. »Mein Sohn behauptet, dieser Rock ist zu eng. Er sagt, ich sollte bei Flatterkleidern bleiben. Ich nehme an, er meint Umstandskleider.«

				»Das, meine liebe Lucy, wäre meiner Meinung nach ein ausgesprochener Rückschritt«, sagte er gedehnt. »Ich bin ein großer Bewunderer des Barock und halte dein Hinterteil für perfekt. Wer will schon eine Bohnenstange umarmen, auf deren Rippen man Klavier spielen kann?«

				Ja, wer schon, dachte ich, während ich den Kaffee umrührte, und doch war seine Frau, die er immerhin genug geliebt haben musste, um sie zu heiraten, schlank wie eine Elfe. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck gewonnen, als ich vor ihrem Haus einen kurzen Blick auf sie werfen konnte. Groß, blond und sehr schlank, die Glückliche. Ich seufzte, trug den Kaffee zum Tisch, und stellte ihn zwischen uns ab. Ich setzte mich und griff nach einem Stück Gebäck.

				»Mhmmm«, seufzte ich, biss hinein und schloss die Augen. »Köstlich.« Als ich mir den Zucker von den Fingern leckte, wich ich hastig seinen Augen aus, die schon wieder verdächtig zu glitzern begonnen hatten, während er mich beobachtete.

				»Also«, sagte ich, wischte mir die Krümel vom Rock und setzte mich aufrecht hin. »Was hättest du heute wirklich zu tun, Charlie, wenn du nicht übergewichtige Frauen in Antiquitätenläden belästigen und mit Kalorienbomben und Blumen traktieren würdest?«

				»Ach Gott«, seufzte er und lehnte resigniert den Kopf zurück, »alles Mögliche. Ich sollte mich zum Beispiel an meinen Schreibtisch setzen, um das Drehbuch für die neue Sitcom zu schreiben. Einen Plot - zwei Geschiedene, die verschiedenen Ethnien angehören, einen Haufen Kinder haben und glücklich und zufrieden in einer Zweizimmerwohnung leben -, den nicht einmal ein Zweijähriger glauben würde und der dem Zuschauer abverlangt, seinen Verstand komplett auszuschalten. Ich bin gerade dabei, die Geschichte mit Figuren zu bevölkern, die selbst gegenüber der Besetzung von Denver Clan noch hölzern wirken würden, und sollte schwungvoll und mit heraushängender Zunge auf die Tasten meines Computers hämmern.«

				»Haben sie dir das gestern gesagt?« Ich wischte ein paar Zuckerkrümel von meinem Rock. »Die von der BBC?«

				»Ja, genau. So, meine liebe Lucy, lautet mein Auftrag. Falls ich ihn annehme, ist das meine Aufgabe, wie es sich die guten Leute vom Sender vorstellen. Und natürlich«, sagte er seufzend, »werde ich ihn annehmen. Keine Frage. Denn trotz allem bin ich a) ein Feigling, b) pleite und c) insgeheim überzeugt, dass sie mir nie wieder etwas anbieten werden, wenn ich ablehne, weil ich vermutlich schon den Anschluss verloren und meine beste Zeit hinter mir habe. Aber ich fürchte, es wird eine ziemliche Knochenarbeit, wenn ich mich tatsächlich hinsetze und zu schreiben beginne.«

				»Warte mal«, sagte ich stirnrunzelnd und stellte meinen Teller ab. »Ich dachte, sie wollten mit dir über eine neue Staffel von The Townbirds reden?«

				»Dachte ich auch, Lucy, ja, das dachte ich auch. Bedauerlicherweise stellte sich heraus, dass es eine Art Trick war, um mich hinzulocken, und dann haben sie mir dieses bescheuerte Exposé unter die Nase gehalten, bevor ich auch nur Luft holen und sagen konnte: ›Wie sieht’s denn mit der nächsten Staffel aus?‹«

				»Aber musst du denn schreiben, was sie wollen? Kannst nicht du das entscheiden? Und deine eigenen Sachen machen?«

				»Natürlich könnte ich das, und es würde mir auch Spaß machen, aber es würde nie angenommen werden. Sie würden höflich lächeln, sogar ein wenig darüber diskutieren und dann überlegen - mit gerunzelter Stirn und schief gelegten Köpfen -, ob es nicht ein ganz kleines bisschen achtziger Jahre ist? Ein bisschen altmodisch und bieder?« Er trank einen Schluck Kaffee. »Nein, heutzutage hat etwas mit einer stringenten Handlung, die eine Weile braucht, um sich zu entwickeln, mit Humor, Tragik und Figuren, mit denen man sich identifizieren kann, nicht die geringste Chance. So etwas will das Publikum nicht. Was das Publikum will, ist offenbar Sex, Gewalt und Exotik. Nicht unbedingt in der Reihenfolge, aber auf jeden Fall alles davon - und zwar ständig. Ich dagegen schreibe über normale Leute, die ein normales Leben führen. Ich bin ein Relikt, Lucy. Ein Dinosaurier.« Er rieb sich müde mit der Hand übers Gesicht.

				»Unsinn«, sagte ich und dachte, dass ich noch niemals einen so attraktiven Dinosaurier gesehen hatte, wie er mir da in einem zerknitterten khakifarbenen Leinenjackett, dunkler Hose und hellblauem Hemd gegenübersaß, mit diesem unwiderstehlichen, wehmütigen Lächeln, diesen hypnotisierenden braunen Augen. Es war wirklich eine Meisterleistung von mir, ihm zu widerstehen und ihn auf Armeslänge von mir fern zu halten.

				»Ich mag jedenfalls alles, was du machst«, sagte ich mit Nachdruck. »Was hat Rozanna gesagt, was du geschrieben hast... ach ja, Family Values. Das fand ich toll!«

				Er schnitt eine Grimasse. »Family Values war vor zwölf Jahren.«

				»Ach wirklich?« Ich blinzelte und fragte mich kurz, wie alt er war. »Na ja, dann irgendetwas Neueres, äh...«

				»Girl Power?«

				»Das hast du geschrieben? Das war großartig!«

				»Aber auch acht Jahre her.« Er seufzte. »Sie wiederholen es nur gerade.«

				»Oh. Na ja, besser als nichts, oder?«, sagte ich aufmunternd.

				Er lächelte. Gab keine Antwort.

				»Und, äh«, setzte ich rasch hinzu, »was hält deine Frau von deinen Sachen?« Sehr schlau, Lucy, wirklich. Von einem Thema, das ihn offensichtlich deprimierte, geschickt zu seiner Frau zu wechseln, um ihn noch mehr runterzuziehen.

				»Sie schaut sich so etwas eigentlich nicht an. Kein Interesse.« Er kratzte sich verlegen am Kopf.

				»Ach so, ja, verstehe.« Ich nickte heftig. »Guckt wohl eher die Übertragung der Messe am Sonntagmorgen?«

				»Na ja«, er zögerte. »Ich weiß nicht, ob sie so weit gehen würde.«

				Meine Güte, vielleicht sah sie ja überhaupt nicht fern, dachte ich plötzlich. Betrachtete es als Werk des Teufels. Ich für meinen Teil konnte mir ein Leben ohne Fernsehen nicht vorstellen, bequem auf dem Sofa, mit einem Glas Wein und einer Schachtel Pralinen...

				»Gut, also«, ich dachte angestrengt darüber nach, womit sie ihre Abende verbringen könnte, »was tut sie dann - Gebetskreise besuchen? Bibelstunden, solche Dinge?«

				Er sah verlegen aus. »Manchmal«, gab er zu.

				»Oder hat sie es mehr mit, ich weiß nicht«, fuhr ich mutig fort und machte eine ausholende Geste, »Entsagung und Selbstgeißelung?«

				»Wie?« Er sah verwirrt aus, aber er konnte ja nicht damit rechnen, dass ich so gut informiert war. Konnte nicht wissen, dass ich in letzter Zeit einiges über religiösen Fanatismus gelesen hatte. In der Bibliothek von Netherby gab es ein überaus interessantes Buch - zugegebenermaßen über Zeloten im sechzehnten Jahrhundert, aber ich war sicher, dass das so ziemlich das Gleiche war, natürlich ohne die Kapuzen und die Peitschen.

				»Entsagung?« Er blinzelte. »Du meinst körperliche Entsagung?«

				»Ja, auch.«

				»Doch, schon. Und ein bisschen Selbstkasteiung ist auch mit im Spiel. Du weißt schon, Fasten. In der Fastenzeit.«

				»Mein Gott, das muss ja schrecklich für dich sein, Charlie. Wie in aller Welt hältst du das aus?«

				»Na ja, es ist schwierig. Aber«, er sah mich niedergeschlagen an, »wenn es ihr hilft, Lucy...«

				»Ja, klar!«, sagte ich schnell. Ich wollte nicht herzlos klingen. »Natürlich, wenn es ihr hilft, bin ich voll und ganz dafür. Aber - wäre es nicht besser für sie, wenn sie - du weißt schon - mit Gleichgesinnten zusammenlebte?«

				Er lachte. »Was meinst du - in einem Kloster?«

				Ich wurde rot. »Nein, nein, das habe ich nicht gemeint«, sagte ich, während ich im Stillen dachte, ja, natürlich, genau das, weil in meinen Träumen... Ich will ehrlich sein, in meinen Träumen hatte ich ein komplettes Drehbuch für ihr Leben entworfen. Und sie schon vor langer Zeit dorthin geschickt. In ein Kloster. Charlie und Ellen hatten sie eines Morgens an die Pforte des Klosters gebracht, wo die Mutter Oberin mit ausgebreiteten Armen auf sie wartete, um den neuen Schützling willkommen zu heißen. Sie war hineingegangen, das liebe Frauchen, meine ich, in ihre neue Tracht gehüllt, ein Kreuz umklammernd, auf ihrem Gesicht ein verklärtes Lächeln. Sie wandte sich noch einmal um, um ihrem Mann und ihrem Kind Lebewohl zu sagen - aber, nein. Moment mal, Ellen sollte vielleicht nicht dabei sein, das könnte zu qualvoll werden. Nur Charlie also, der ihr mit Tränen in den Augen ein letztes Mal zuwinkte, aber wusste, dass es so am besten war und dass sie hier glücklich werden würde. Dann würde er zurück zu seinem Auto gehen, den Motor aufheulen lassen und zu mir fahren.

				Natürlich würde ich ihn bereits erwarten, ich würde unglaublich sexy und ganz und gar unchristlich aussehen und natürlich - dünn, ich hätte zwölf Kilo abgenommen und würde Jeans in Größe 36 tragen und einen knappen Pullover mit nichts darunter. Er würde mich in die Arme nehmen, nach oben ins Schlafzimmer tragen, mir einen fantastischen, lusterfüllten Nachmittag bescheren, und danach wären wir glücklich bis ans Ende unserer Tage. Eine große, fröhliche Familie. Ich, Charlie, die Jungs und - ach ja, Ellen. Natürlich, das altkluge Kind mit seiner Fixierung auf Tiere. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie Bens Fall sein würde, aber was soll’s, wir würden sie alle lieb gewinnen, und vielleicht könnte sie ja Kontaktlinsen tragen, wenn sie älter war. Und wir würden ihr ein Meerschweinchen kaufen. Oder stanken die etwa? Und würde ich den Käfig saubermachen und mich mit den - na ja - Meerschweinchenhinterlassenschaften beschäftigen müssen? Verdammt. Ich blickte zu Boden. Wie um Himmels willen kam ich dazu, über Meerschweinchen nachzudenken, wenn ich noch nicht ein einziges Mal mit dem Mann geschlafen hatte?

				Ich sah schuldbewusst hoch. Mein Blick verfing sich in seinem wie in Stacheldraht. Er hatte mich aufmerksam bebachtet.

				»Worüber hast du nachgedacht?«, fragte er leise.

				»Ich...« Wieder wurde ich rot. »Na ja, ich...«

				Ich hielt inne. Seine Augen zeigten einen Ausdruck, der sich als tiefe Zuneigung deuten ließ, aber genauso gut konnte es reine Lust sein. Als er mich musterte, offenbar entschlossen, mich nicht entkommen zu lassen, schien sich das Zimmer mit dem Duft von Lilien zu füllen, und dem Geruch von Gefahr. Er streckte die Arme aus. Spontan hielt ich ihm meine Hände entgegen - und er ergriff sie, klebrig wie sie waren. Er hob sie an seinen Mund und leckte einen Finger nach dem anderen ab, langsam, zärtlich. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas im richtigen Leben passierte. Ich wurde fast ohnmächtig.

				»Schließ die Tür ab«, flüsterte er und hielt meinen Blick immer noch fest.

				»Nein, Charlie«, sagte ich schwach. »Das geht nicht. Ich arbeite hier. Was ist, wenn Kit...«

				»Kit kommt nicht. Er ist in Cheltenham, er wird erst in ein paar Stunden zurück sein. Dann schließe ich eben die Tür ab.«

				Er stand auf, durchquerte das Zimmer und drehte den Schlüssel herum. Dann drehte er das Schild von Geöffnet auf Geschlossen und kam mit einem ausgesprochen lüsternen Lächeln auf mich zu.

				»Charlie«, protestierte ich verzweifelt, »das hatte ich nun wirklich nicht vor. Ich meine, an meinem ersten Arbeitstag, in meinem neuen Job, bei meinem neuen Arbeitgeber und mmmmmm!«

				Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Er kniete vor mir und küsste mich auf den Mund, den Hals und wieder auf den Mund und erstickte so meine Proteste. Ich versuchte erst, mich dagegen zu wehren, aber es war so schön, und ich begann seine Küsse zu erwidern. Im nächsten Moment wurde ich hochgehoben, als er mit einer geschmeidigen Bewegung, die einer Perserkatze würdig gewesen wäre, seine Hände unter meine Oberschenkel schob und mich in seine Arme zog.

				»Nein!«, rief ich entsetzt. »Du kannst mich nicht tragen, ich wiege eine Tonne!«

				Das einzige, was mir in diesem Moment durch den Kopf ging, war mein blödes Gewicht und - verdammter Mist! Und dass ich keine Unterhose anhatte! Diese Erkenntnis lähmte mich augenblicklich. Ich erstarrte in seinen Armen, denn wenn ich jetzt anfing, mit den Beinen zu strampeln, konnte das furchtbar peinlich enden. Beflügelt durch meinen mangelnden Widerstand, eilte er durch das Zimmer, und bevor ich wusste, wie mir geschah, schleppte er mich schon die große, geschwungene Treppe hinauf, über den Flur und in ein Schlafzimmer, das hinter der ersten Tür lag, die er aufstieß. Es war das blaue Zimmer, das mit der Seidentapete mit dem Pfauenmuster und dem riesigen Himmelbett.

				»Aber das ist die Tudor-Suite!«, quietschte ich. »Die Letzte, die in diesem Bett geschlafen hat, war Queen Mary die Soundsovielte!«

				»Dann ist da drin ja seither nicht mehr viel passiert«, murmelte er und verschloss mir den Mund mit Küssen. »Wird also langsam Zeit. Wir sollten dringend die Matratze testen.«

				Das Problem war, dass, obwohl sich mein Verstand sträubte, mein Herz, mein Blut, meine Adern, genau gesagt, mein ganzer Körper der Macht der Natur nachgaben und sich mit diesem Mann verbündeten, der mich physisch und emotional überwältigte und zum Ziel all meiner Sehnsüchte und Wünsche führte.

				Das Zimmer drehte sich um mich, als er mich auf das Bett gleiten ließ und sich auf mich legte, eigentlich begann alles zu kreisen, meine Sinne, die Wandbehänge, die alten Meister an den Wänden, der üppige violette Betthimmel über mir, alles drehte sich wie ein Karussell und verschwamm, als er mich in seine Arme nahm und wir miteinander verschmolzen. Er machte sich an meiner oberen Hälfte zu schaffen - Gott sei Dank, in Anbetracht meiner fehlenden Unterhose - und zog und zerrte an meinem Oberteil. Ich trug eine Wickelbluse, mit Bändern, die durch Löcher auf der Seite gezogen und auf dem Rücken verknotet wurden, und das war etwas, womit Charlie offensichtlich nicht vertraut war. Er schlug sich tapfer, auch wenn er gelegentlich fluchte und »Was hast du da bloß an, Lucy?« murmelte, aber er hatte es beinahe geschafft, als plötzlich ein Schnarchen zu hören war.

				Wir erstarrten mitten in der Bewegung. Sahen einander an.

				»Was war das denn?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung!«

				Ich befreite mich aus seiner Umarmung. »Hör doch.«

				Wir lauschten. Da war es wieder. Ein tiefes, sonores, lang gezogenes Schnarchen, und zwar eindeutig aus nächster Nähe.

				»Da ist jemand im Bett!«, kreischte ich, setzte mich erschrocken auf und wickelte mein Oberteil um mich.

				Charlie setzte sich ebenfalls auf. Wir blickten uns hektisch um. Das Bett war riesig, und wir hatten in unserer Hast nur eine Ecke davon in Besitz genommen, aber es waren keine verräterischen Erhebungen zu sehen. Keine Queen Mary, die mit Schleier und gefalteten Händen flach auf dem Rücken lag und seit Jahren einen todesähnlichen Schlaf schlief. Und dann ertönte es wieder.

				»Chrrrrrch...«

				Ich sprang vom Bett.

				»Das kommt von da unten!«, zischte Charlie und folgte meinem Beispiel.

				»Himmel, wer ist das?« Ich verknotete hektisch die Bänder meines Oberteils und wich entsetzt einen Schritt vom Bett zurück.

				Charlie bückte sich und hob vorsichtig die Bettdecke an. Er spähte unter das Bett. Einen Augenblick herrschte schreckliche Stille. Dann rief er: »Der verdammte Köter!«

				»Oh, mein Gott, Rococo!« Ich stöhnte vor Erleichterung auf. »Das ist alles? Ich dachte...«

				»Rococo! Raus hier!«, brüllte Charlie. »Komm schon raus!«

				Ich wartete darauf, dass sie auftauchte.

				»Sie wacht nicht auf«, erklärte Charlie und sah wieder unter das Bett. »Liegt mitten drunter. Scheint überhaupt nichts mitzubekommen. Macht es dir etwas aus, wenn sie hier ist, oder...«

				»Aber natürlich!«, platzte ich heraus. »Erstens mal sollten wir überhaupt nicht hier oben sein, Charlie, und bestimmt nicht mit einem schlafenden Hund unter dem... mmmm... mmmmm... na ja, vielleicht noch ein kleiner Kuss und... mmmmmm.«

				Wieder brachte er mich zum Schweigen, kam meinen Einwänden zuvor. Aber so ernst war es mir mit meinen Einwänden gar nicht, denn das Verlangen gewann bereits wieder die Oberhand: Ich hörte Aphrodite in mein Ohr flüstern, ich solle es gut sein lassen, keine schlafenden Hunde wecken.

				Er legte mich wieder aufs Bett, und wie war das gleich noch mal, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, genau... mmm... wunderbar, abgesehen davon, dass - oh Gott. Mist. Da war es schon wieder. Nur lauter dieses Mal, so dass ich mich nicht konzentrieren konnte, weil es überhaupt nicht wie richtiges Schnarchen klang. Es war zu heiser, zu abgehackt.

				»Warte mal.« Ich setzte mich auf und schob ihn weg.

				»Was ist denn?«, murmelte er, richtete sich auf und knabberte an meinem Ohrläppchen.

				»Charlie, warum ist sie nicht aufgewacht? Ich meine, du hast sie gerufen, und sie hat sich nicht einmal bewegt, oder? Wenn sie nun krank ist?«

				»Sei nicht albern«, sagte er, schob meine Haare beiseite und widmete sich meinem Nacken. »Sie ist nicht krank, sie schläft bloß.«

				»Aber sie war krank, weißt du. Vor gar nicht langer Zeit. Das hat Kit mir erzählt, und - hör doch mal.«

				Er seufzte, ließ aber gehorsam für einen Augenblick von meinem Hals ab.

				Da war es wieder. Ein lang gezogener, gedehnter Laut, dem jetzt noch ein leises Wimmern folgte.

				»Das ist kein Schnarchen, das ist ein Todesröcheln«, sagte ich. »Oh, Charlie, sie stirbt!«

				Ich sprang auf und spähte unter das Bett, wo Rococo lag, alle viere von sich gestreckt, die Augen beunruhigenderweise halb offen, so dass das Weiße zu sehen war.

				»Um Himmels willen! Sie liegt bestimmt in den letzten Zügen! Charlie, hol sie da raus!«

				Fluchend erhob sich Charlie, kroch unter das Bett und packte Rococo bei den Hinterbeinen. Ich folgte ihm und packte ihre Vorderbeine, und mit vereinten Kräften zogen wir sie über den hölzernen Boden. Ich musterte das riesige, haarige Biest besorgt. Ihr Atem kam in kurzen heftigen Stößen, ihr Maul stand weit offen, ihr Bauch bewegte sich rasch auf und ab, als hätte sie Krämpfe.

				»Oh Gott, Charlie, ich weiß, was sie hat«, sagte ich und zitterte plötzlich. »Sie hat Unterzucker, das ist ein hypoglykämisches Koma. Mein Onkel war Diabetiker, und das ist genau das, was dann passiert. Sie brechen plötzlich zusammen, es ist eine Reaktion auf das Insulin.«

				»Wirklich?« Er kratzte sich am Kopf. »Und was machen wir jetzt?«

				»Zucker! Wir brauchen Zucker«, sagte ich. »Schnell, Charlie, lauf runter! Und bring eine Schüssel Wasser mit!«

				»In Ordnung«, sagte er etwas unwillig und richtete sich auf. Er blickte stirnrunzelnd auf Rococo, kratzte sich noch einmal am Kopf und machte sich dann auf den Weg. Ich hielt ängstlich Wache, bis er ein paar Minuten später mit allem Nötigen zurückkam.

				»Gut. Jetzt mischen wir das Ganze«, sagte ich und rührte den Zucker ins Wasser, »und gießen es ihr ins Maul, so.«

				Zu meiner Verzweiflung lief alles wieder heraus und auf den Boden.

				»So geht es nicht! Wir müssen sie aufrichten, sonst kriegen wir keinen Tropfen in sie rein. Charlie, lehn dich gegen das Bett, so, und dann mach die Beine breit und nimm sie...«

				Wir zogen sie mit vereinten Kräften, bis sie aufgerichtet zwischen Charlies Beinen saß, den Rücken an seiner Brust, den haarigen, bebenden Bauch nach vorne gereckt, den Kopf an seiner Wange.

				»Halt sie fest, drück sie an dich wie ein Kind - ja genau so.« Er fasste sie um die Mitte.

				»Jetzt«, erklärte ich, »mache ich ihr Maul auf und versuche... halt sie fest, Charlie, halt sie fest! Sie... oh Mist! Jetzt hab ich dich ganz nass gemacht, du hältst sie nicht fest genug!«

				»Ich versuche es ja!«, keuchte Charlie, »aber sie ist so groß, Lucy. Mein Gott, sie muss eine Tonne wiegen, mehr als du jedenfalls.«

				»Vielen Dank! Du musst ihre Kehle massieren, während ich gieße.« Ich versuchte es erneut, aber Rococos Kopf hing immer noch mit offenem Maul und leblosen Augen in Charlies Armen.

				»Sie stirbt!«, rief ich. »Oh, Charlie, tu doch was«, jammerte ich und rang die Hände. »Du musst sie beatmen!«

				»Was?« Er sah mich entsetzt an.

				»Du weißt schon, wie im Erste-Hilfe-Kurs!«

				»Ja, ich weiß, was Beatmen ist, aber ich werde einen Teufel tun!«

				»Oh, Charlie, bitte, sie stirbt, wenn du es nicht tust, und es ist alles meine Schuld!« Ich brach in Tränen aus. Charlie starrte mich einen Moment lang an.

				»Scheiße!« Er senkte den Kopf und presste seinen Mund auf die Schnauze des Hundes, atmete tief aus.

				»Tut sich was?«, fragte ich ängstlich, als er den Kopf hob, um Luft zu holen.

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, presste er hervor, verzog das Gesicht und spuckte auf den Boden. Er würgte. »Fühl mal ihren Puls!«

				Ich packte Rococos Pfote. »Hier?«

				»Das bezweifle ich, Lucy«, knurrte er und wischte sich mit einem Ausdruck des Ekels den Mund ab. »Versuch es an ihrer Brust. Mist. Ich glaube, mir wird übel. Das mache ich nicht noch mal, weder für dich noch für sonst jemanden!«

				»Hier, ich höre ihr Herz - es schlägt! Sie lebt, Charlie, sie lebt!«

				»Halleluja!«

				»Richte sie ein bisschen mehr auf, Charlie. So ist es gut. Offenbar mag sie das, ja - sie mag dich! Schau nur, sie lächelt, sie öffnet die Augen!«

				»Na prima.«

				»Halt sie fest, Charlie. Sie kommt zu sich.«

				»Weißt du«, sagte er keuchend und krümmte sich unter Rococos Gewicht, »wenn mich heute Morgen jemand gefragt hätte, was ich vorhabe, dann hätte ich ihm erzählt, dass ich um diese Zeit mit ziemlicher Sicherheit neben einer hübschen Blondine mit einer tollen Figur liege. Stattdessen sitze ich in einer mehr als zweideutigen Haltung auf dem Boden, im Schoß eine kleine Hexe namens Rococo, mit der ich beinahe Sex gehabt hätte.«

				»Unfug«, sagte ich. »Du hast ihr das Leben gerettet.«

				»Ja, aber Lebensrettung ist nicht ganz das, was ich mir für den heutigen Nachmittag vorgenommen hatte. Ich hatte mit ihr mehr Körperkontakt, als ich jemals mit dir hatte. Und sicher ein längeres Vorspiel und - du lieber Himmel, sie verliert schon wieder das Bewusstsein!« Rococos Kopf rollte bedenklich hin und her.

				»Der Tierarzt«, sagte ich und stand entschlossen auf. »Das hat so keinen Sinn, wir müssen sie zum Tierarzt bringen.«

				»Ja, natürlich«, stöhnte er. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, die beste, die du bisher hattest. Warum ist dir das nicht eingefallen, bevor ich sie küssen musste?«

				»Und du wirst sie hinbringen«, fuhr ich bestimmt fort, »weil ich nicht vom Laden wegkann. Ich werde anrufen und Bescheid sagen, dass du kommst. Komm, Charlie, schaffen wir sie ins Auto.«

				Mit vereinten Kräften zogen, schoben und trugen wir Rococo die Treppe hinunter - die ganze Zeit über rollte sie mit den Augen, ließ die Zunge heraushängen und zuckte heftig - und schleppten sie aus dem Haus zum Auto, das glücklicherweise ein Cabrio war. Wir hievten sie auf den Rücksitz, sie hatte Schaum vorm Maul, den sie auf den hellen Lederbezügen verteilte.

				»Beeil dich«, drängte ich. »Und wenn du bei der Praxis ankommst, drück auf die Hupe, dann kommt jemand und hilft dir.«

				»Woher weißt du das?«, fragte er. »Woher willst du wissen, dass sie mich nicht mit einem pferdegroßen toten Hund auf dem Rücksitz meines Autos sitzen lassen?«

				»Das werden sie bestimmt nicht«, beruhigte ich ihn, »weil ich anrufen und bitten werde, dass jemand rauskommt. Mach dir keine Gedanken, Charlie, fahr jetzt - fahr!«

				Irgendwie zeigte das Drängen in meiner Stimme Wirkung, und er stieg ein. Er kurbelte das Fenster herunter.

				»Das muss Liebe sein«, sagte er bitter. »Es gibt buchstäblich niemanden, keine andere Frau auf der ganzen Welt, für die ich das tun würde.«

				»Ich glaube auch, dass es Liebe ist«, flüsterte ich, beugte mich hinunter und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Und ich glaube, dass du ein ganz wunderbarer Mann bist. Jetzt fahr!«

				Mit einem tiefen Seufzer gab er Gas, und ich eilte zurück ins Flaus, um den Tierarzt anzurufen. Dann rief ich noch Kit auf seinem Handy an, um ihm die schlechte Nachricht mitzuteilen. Ich versuchte, kein Drama daraus zu machen, und erklärte ihm, er müsse sich keine Sorgen machen und auch nicht sofort kommen, weil Charlie sich um Rococo kümmern würde, während ich hier die Stellung hielt.

				»Und sie ist wirklich in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Ich meine, glauben Sie, dass sie durchkommt?«

				»Ganz bestimmt«, sagte ich und legte zwei Finger über Kreuz. »Charlie war wirklich unglaublich. Ich bin sicher, dass er ihr das Leben gerettet hat.«

				Er fragte nicht, was zum Teufel Charlie eigentlich in seinem Laden zu suchen gehabt hatte, aber er konnte es sich wohl denken, und ich ging als Nächstes hinauf, um das Bett im Tudorzimmer in Ordnung zu bringen.

				Ungefähr eine Stunde später rief Charlie an. Rococo würde durchkommen, und es ging ihr offenbar schon wieder ganz gut. Es war tatsächlich eine Reaktion auf das Insulin gewesen, und sie würden es neu einstellen. Anscheinend hatte ihr nervöser Zustand dazu beigetragen, dass sie zusammengebrochen war.

				»Ihr nervöser Zustand«, sagte er verbittert. »Was soll ich da erst sagen. Meine Nerven liegen blank. Noch einen Coitus interruptus ertrage ich nicht, Lucy, für so was bin ich zu alt. Ich will ein altmodisches lustvolles Wochenende in einem gemütlichen Landhotel mit dir verbringen, ohne kranke Kinder, Hunde, Besenkammern und Tudor-Königinnen. Nur du und ich, eine abgeschlossene Tür, irgendwo in einer netten kleinen Pension, mit eigenem Badezimmer und ohne dass uns jemand stört. Wo ich dich nach Herzenslust lieben kann. Was sagst du dazu?«

				Ich kicherte, zögerte aber. »Ein ganzes Wochenende dürfte ein bisschen schwierig werden, Charlie. Die Kinder.«

				»Und eine Nacht?«, bohrte er.

				»Eine Nacht«, sagte ich, »wäre sehr schön.« Ich stellte mir einen gemütlichen alten Pub vor, einen Drink in der Bar, ein großes, offenes Feuer, Händchenhalten in der Kaminecke; dann ein Tisch für zwei in dem kleinen, von Kerzen erleuchteten Restaurant, glühende Gesichter, hellwache Sinne, dann später, erfüllt von Wein und Zärtlichkeit, die steile Treppe hinauf in ein gemütliches Federbett, Holzbalken über unseren Köpfen, Eulen, die in der Dunkelheit ihren seltsamen Ruf ertönen ließen, einander in den Armen haltend, weit weg von der Welt und ihren neugierigen Blicken...

				»Oh, ja«, sagte ich. »Das wäre sehr schön. Es wäre einfach wunderbar.«

				»Okay«, sagte er. »Ich begreife das als Zusage. Ich werde sofort reservieren. Ich weiß auch schon, wo. Ach Lucy, Liebste, ich sehne mich nach dir. Ich will jeden Zentimeter deines Körpers erforschen und dich lieben. Ich scheine mit einer ungeheuren Potenz gesegnet zu sein, die allmählich zum Fluch wird. Ich explodiere, wenn ich dich nicht bald in die Finger kriege!«

				Ich kicherte und bat ihn, mit dem Explodieren zu warten, dann legte ich auf, mein Herz hüpfte vor Freude. Allerdings fragte ich mich, ob er irgendwann vielleicht auch einmal den Wunsch verspüren würde, meinen Verstand zu erforschen und sich an meinem Geist zu erfreuen und nicht nur an meinem Körper. Aber egal. Unser wunderbares Rendezvous stand fest, und wir hatten später noch jede Menge Zeit, uns kennen zu lernen, oder? Fröhlich vor mich hin summend, räumte ich Kits Schreibtisch auf, legte die Quittungen ordentlich in eine Reihe mit den Stiften und den Notizzetteln und sagte mir, ich sei eben etwas zu genau.
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				Kit kam erst spät zurück. Er war beim Tierarzt vorbeigefahren und hatte zugestimmt, dass Rococo über Nacht dort blieb, und betrat schließlich um sieben Uhr wieder seinen Laden. Ich hatte überlegt, ob ich bleiben sollte. Es war zwar vereinbart, dass ich nur bis sechs Uhr arbeitete, aber unter den gegebenen Umständen wollte ich doch lieber warten, um Kit die Schlüssel zu geben und kurz Bericht zu erstatten, wie der Tag gelaufen war.

				»Sie hatten Recht«, sagte er, als er sich auf ein Sofa fallen ließ. Er sah müde und abgespannt aus. »Es war eine Reaktion auf das Insulin. Sie vermuten, dass sie zu viel in zu kurzen Abständen bekommen hat, aber in den nächsten Tagen werden sie Tests mit ihr durchführen und mir Bescheid geben. Gott sei Dank waren Sie da, Lucy. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Michelle hier die Stellung gehalten hätte. Genau das meinte ich, als ich sagte, dass ich jemanden brauche, der Verantwortung übernehmen kann.«

				Ich zuckte zusammen und erinnerte mich an die Leistungen, die ich oben geboten hatte und die nicht gerade von Verantwortungsbewusstsein zeugten. Ich vertiefte mich in den Anblick des Parketts.

				»Äh, Sie wissen, dass Charlie vorbeigekommen ist?«, sagte ich. »Ich hoffe, das ist in Ordnung?« Ich sah ihn nervös an.

				»Aber ja! Warum sollte das nicht in Ordnung sein? Selbstverständlich. Es sieht so aus, als habe er Rococo das Leben gerettet, und abgesehen davon, freut es mich, wenn Ihre Freunde vorbeischauen, dann ist es nicht so langweilig für Sie. Sie sind schließlich kein Teenager mehr, der sich auf dem Sofa von seinem Freund vernaschen lässt! Was das angeht, hatte ich bei Michelle ehrlich gesagt so meine Zweifel.«

				Ich zuckte noch ein wenig heftiger zusammen und starrte weiter auf den Boden. Kit hegte doch keinen Verdacht, oder? Charlie war verheiratet, und ich war eine verantwortungsbewusste Witwe mit zwei Kindern. Warum machte ich mir also Gedanken? Erneut überflutete mich eine Welle der Scham, aber bevor sie über mir zusammenschwappte, unterbrach Kit meinen Gedankengang.

				»Keine Käufer, also?«

				»Wie bitte?« Ich sah verwirrt auf.

				»Ich meine, ob irgendwelche Kunden da waren oder ob rein gar nichts los war?«

				»Äh, nein, nicht gar nichts. Am Nachmittag kamen zwei ältere Damen.«

				»Tatsächlich?« Er setzte sich aufrecht hin. Schien regelrecht begeistert über diese Nachricht zu sein.

				»Ja, aber sie haben nichts gekauft«, fügte ich hastig hinzu. »Und kurz vor Ihrer Rückkehr kam ein Paar herein, das sich für die Walnusskommode interessierte.«

				»Nein!« Seine Augen glänzten.

				»Ja, sie fanden sie umwerfend, aber sie wollten das Ganze noch einmal überdenken.« Das war gelogen. Sie hatten einen kurzen Blick darauf geworfen und dann nach dem Weg zur M4 gefragt, aber Kit wirkte so erfreut, dass ich meinen Bericht einfach etwas ausschmücken musste.

				»Und Anrufe?«

				»Ja, zwei. Beide Male Amerikaner. Einer, ein Innenausstatter aus London, der meinte, Sie wüssten, um was es geht. Er sagte, es gäbe Probleme wegen der Herkunft von irgendwelchem Silberbesteck, das Sie ihm kürzlich verkauft haben.« In Wirklichkeit hatte er gesagt, wenn das georgianisches Silber wäre, dann wäre er Chinese.

				»So ein Dummkopf. Er würde nicht mal dann die Herkunft von etwas erkennen, wenn man es draufschreiben würde. Und der andere?«

				»Eine sie, hat aus New York angerufen. Sagte, sie käme irgendwann nächsten Monat vorbei, um sich ein Paar Kerzenleuchter aus dem siebzehnten Jahrhundert anzusehen. Ich sagte ihr, sie solle sich lieber beeilen, weil sich ein argentinischer Polospieler dafür interessieren würde, der sie unbesehen kaufen wollte.«

				»Das haben Sie gesagt, Lucy? Toll! Gut mitgedacht! Darauf sollten wir anstoßen. Sie trinken doch einen mit, oder?«

				Damit hatte ich nicht gerechnet. Überrascht sah ich ihm zu, wie er sich fröhlich an dem Schrank zu schaffen machte, der als Bar diente. Mann, dachte ich, ich hatte nichts, rein gar nichts verkauft, zwei armselige Kunden waren jeweils zwei Sekunden lang da gewesen, ich hatte fast seinen Hund umgebracht, es beinahe mit seinem Freund in der Tudor-Suite getrieben, und er wollte das Ganze mit einem Gin Tonic begießen. Aber sollte ich mich deswegen zieren? Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Kinder mussten bald ins Bett, und ich hatte das Gefühl, dass ich sie schon seit Tagen nicht mehr richtig gesehen hatte, aber es erschien mir unhöflich, jetzt zu gehen. Er reichte mir einen riesengroßen Gin Tonic, an dem ich, wie ich zugeben muss, recht erfreut nippte, und dann setzte er sich neben mich auf das Sofa und lockerte seine Krawatte.

				»Ahhh... das ist schon besser. Gott, was für ein Tag. Und das Konsoltischchen ging für eine astronomisch hohe Summe weg.«

				»Ach, ich wollte gerade danach fragen.«

				»Nein, lassen Sie uns lieber nicht darüber reden. Reine Zeitverschwendung.« Er rieb sich müde eine Schläfe. »Macht aber nichts. Jemand erzählte mir von einer Haushaltsauflösung, die nächste Woche in Paris stattfindet - die Wohnung des Marquis de Saint Germain. Ich werde rüberfahren und mein Reich hier Ihren vertrauenswürdigen Händen überlassen.« Er legte den Kopf zurück und seufzte. »Das hat sich alles so wunderbar gefügt, Lucy, ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich hoffe, Sie haben sich nicht gelangweilt?« Er sah mich besorgt an.

				Nervös nippte ich an meinem Drink. »Äh, nein, keineswegs.«

				Heute nicht, ich hatte gar keine Zeit dazu gehabt, mit einer vierbeinigen Diabetikerin am Hals und einem glühenden Liebhaber, aber ohne die beiden? Zwei ganze lange Tage die Woche? Regelmäßig? Wenn ich lediglich auf das auf Hochglanz polierte Parkett und die schimmernden Möbel starren, dem Ticken der Standuhren lauschen und darauf warten konnte, dass vielleicht zufällig ein Kunde hereinschneite? Heute war eindeutig ein sehr abwechslungsreicher Tag gewesen.

				Ich warf einen Blick auf das schmale, sensible Gesicht neben mir und fragte mich, ob Kit nicht zufällig mit dem Gedanken spielte, mich seinen Londoner Laden führen zu lassen? Den in der Ebury Street, von dem mir Charlie erzählt hatte und in den, laut Charlie, Leute aus aller Welt kamen, um sich das Angebot anzusehen. Ich hatte nicht gewusst, dass Kit noch ein weiteres Eisen im Feuer hatte, und der Laden in London war offensichtlich das Hauptgeschäft, das Juwel, die Schatzkammer, in die all die Kostbarkeiten wanderten, die er hier, in seinem Warenlager, wenn man so wollte, geprüft und vorsortiert hatte. Mann, ich könnte dort Wunder vollbringen, dachte ich. Ich konnte ausgesprochen höflich und charmant sein, ich könnte mich sogar in der kleinen Souterrainwohnung einrichten, die sicherlich dazugehörte, könnte Oxfordshire auf Nimmerwiedersehen hinter mir lassen und mit den Kindern zurück nach London gehen. Vielleicht könnte ich für ihn ja auch die eine oder andere Geschäftsreise unternehmen? Ein paar Tage in New York würden mir durchaus gefallen - rasch durch Bloomingdales huschen und dann wieder zurück in die Ebury Street, nur leider hatte Kit vor, das selbst zu tun, wie ich im Verlaufe unseres Gesprächs feststellen musste. Mit meiner Hilfe. Er würde ein paar Tage in seinem schicken Hauptgeschäft in London verbringen, bevor er am Wochenende auf sein Landgut fuhr. Es sei denn natürlich, er war auf Reisen, in diesem Fall war er dann in Paris im George V zu finden oder in New York im Hilton. Neidisch hörte ich ihm zu. Ein gutes Leben, ein ausgeglichenes Leben, ein kosmopolitisches, interessantes Leben, mit genau dem richtigen Maß an Luxus, das Leben eines zuvorkommenden, charmanten, gebildeten Mannes. Warum nur, fragte ich mich, hatte ihn seine Frau wegen eines Klempners verlassen?

				Ich schüttelte ungläubig den Kopf, als ich später nach Hause fuhr, nachdem ich, offen gestanden, mehr als nur einen Gin mit Kit getrunken und ziemlich viel gekichert hatte. Während unserer Unterhaltung hatten wir festgestellt, dass wir beide dieselben Leute in der Antiquitätenszene kannten - ein bunt gemischter, oft genug dekadenter Haufen, besonders in New York -, und wir hatten uns fast ausgeschüttet vor Lachen über ihre Eigenarten und Ticks. Und sie hatte all das aufgegeben, dachte ich erstaunt, für ein paar Flansche und Gummischläuche? Den Kerl würde ich wirklich gern einmal kennen lernen. Den Rohrleger, der all das übertreffen konnte, würde ich gern einmal sehen, aber dann fiel mir wieder ein, was Charlie erzählt hatte. Sie interessiert sich überhaupt nicht für Antiquitäten - ein Häschen aus dem Fitnessclub, hatte Charlie gesagt, mit sensationellen blonden Strähnchen, das ganze Jahr über braun gebrannt und mit einer Leidenschaft für Weinbars. Kits Welt waren Antiquitäten, nicht einfach nur sein Job, und ich verstand auf einmal, warum die Ehe auseinander gegangen war.

				Es ist schon nicht schlecht, wenn man sich wenigstens ein bisschen für die Arbeit des anderen interessiert, dachte ich, während ich über die dunklen Landstraßen nach Hause fuhr. Ned hatte es immer genossen, zu Besichtigungen mitzukommen, auch wenn er nicht viel von den Stücken verstand, und er war gerne bei Auktionen dabei gewesen; er liebte die Atmosphäre. Das Ganze war für ihn wie ein Theaterstück, bei dem mit dem letzten Hammerschlag der Vorhang fiel. Ich wiederum hatte viele glückliche Stunden damit verbracht, gemeinsam mit ihm irgendwelches Filmmaterial anzusehen; ohne alles bis ins kleinste Detail zu verstehen, hatte ich ihn gerne dabei beobachtet, wie er das Filmmaterial prüfte und entschied, wann ein Schnitt notwendig war, wohl wissend, dass davon das Gelingen des ganzen Films abhing, und geduldig gewartet, bis er mit dem Ergebnis restlos zufrieden war. In dieser Hinsicht lagen wir auf gleicher Wellenlänge, auch wenn unsere Welten nicht viel miteinander zu tun hatten.

				Ich seufzte, als ich durch das Tor von Netherby fuhr. Ich empfand noch immer einen fast körperlichen Schmerz, wenn ich mich an diese Zeit erinnerte. Ein dumpfes Ziehen in meiner Brust. Weil ich wusste, dass wir etwas Besonderes erlebt hatten. Zwischen uns hatte diese ungreifbare, besondere Harmonie bestanden, die alle suchen und nur wenige finden. Oder vielleicht meinen, gefunden zu haben, heiraten und dann aus Gewohnheit zusammenbleiben. So dahinleben und das Beste daraus machen, traurig lächeln und erklären: »Ach, wissen Sie, wir kommen miteinander aus. Es ist eben wie in jeder Ehe, sie hat ihre Höhen und Tiefen...«

				Unsere Ehe war anders gewesen. Sie war das gewesen, was jeder sich erhoffte. Und ich wusste, dass ich wieder eine solche Beziehung haben wollte, weil die Suche danach einfach in der menschlichen Natur liegt. Aber wenn ich in Ruhe darüber nachdachte, wie jetzt im Auto auf dem Weg in das Haus, in dem Ned aufgewachsen war, machte mir das furchtbare Angst. Weil der Mensch, mit dem ich diese Erfahrung noch einmal erleben wollte, in gewisser Weise ebenso unerreichbar war wie Ned. Ich will damit nicht sagen, dass Charlie genauso gut hätte tot sein können, aber er war verheiratet. Na gut, wer weiß, vielleicht würde er seine Frau ja verlassen, aber - einen Augenblick lang verlor ich fast die Kontrolle über das Lenkrad: seine Frau verlassen? Und sein Kind? Daran darfst du nicht einmal denken, Lucy! Willst du das wirklich? Ein Schauer lief mir über den Rücken. Manchmal bekam ich vor mir selbst Angst. Aber nur manchmal. Meistens verdrängte ich, dass er eine Frau hatte, und dachte nicht an sie. Und wenn ich es doch tat, dann stellte ich mir vor, sie würde den ganzen Tag beten und sich auf die ewigen Gelübde vorbereiten. Und das war ihre Entscheidung. Mit mir hatte das nichts zu tun.

				Als ich vor der Scheune hielt, sah ich in den Nachthimmel und suchte mir einen Stern aus, so wie ich mir tagsüber oft eine Wolke aussuchte.

				»Was würdest du tun?«, flüsterte ich heiser. »Was würdest du tun, wenn ich gestorben wäre und nicht du, Ned? Wenn es umgekehrt gewesen wäre?«

				Das fragte ich mich oft. Und seine Antwort wäre vermutlich genauso ausgefallen wie die, die ich mir gab. Geh und such dir wieder jemanden. Aber ich glaube, er wäre dabei mit mehr Bedacht vorgegangen. Zunächst hätte er natürlich genauso getrauert wie ich, und dann hätte er den üblichen Prozess durchgemacht und sich darüber aufgeregt, wie jemand so dumm sein konnte, dass er nicht einmal imstande war, ein dämliches Auto zu fahren, verdammt noch mal - oh ja, ich war wütend gewesen, sehr wütend -, und dann wäre eine Phase der Ruhe gefolgt. Eine stille Zeit, in der er sich um die Kinder gekümmert und sich Schritt für Schritt den Alltag zurückerobert hätte. Und dann, ich stieg aus und starrte in den Himmel, und dann hättest du sicherlich, wenn auch vorsichtig und tastend, einen Zeh ins Wasser gestreckt, Ned? So wie ich jetzt. Du wärst nicht für immer allein geblieben, egal, wie tief und stark unsere Liebe gewesen war.

				Ich merkte, dass ich den Anblick des Sterns nicht ertrug. Fragte mich, ob Ned seinen Zeh nicht in klareres, weniger trübes, weniger verheiratetes Wasser gestreckt hätte. Ob er nicht jemanden gefunden hätte, der besser zu ihm gepasst hätte.

				»Jemanden wie Kit Alexander.« Ich konnte mich innerlich laut seufzen hören, als ich die Autotür abschloss. Ja, stimmt, das wäre viel praktischer, dachte ich. Nicht dass er sich unbedingt ein Bein ausgerissen hatte, um mir den Hof zu machen, aber mir war doch bewusst, dass ein gewisses Interesse seinerseits da war. Ich wusste, dass er meine Gesellschaft genoss und mich gerne noch ein wenig dabehalten wollte, als er mir den zweiten Gin anbot. Nicht mehr, aber auch nicht weniger, und in Anbetracht unseres Alters, der Umstände und der Geschichten, die hinter uns lagen, war das genug. Man lernte, die Zeichen zu lesen. Und wäre das nicht auch nett? Ein kluger, interessanter Mann mit einer Leidenschaft für Antiquitäten und für mich, der zwei Söhne hatte, denen meine beiden Jungen nacheifern und die sie bewundern könnten (die selbst aber nicht mehr umhätschelt werden mussten, mehr als einen Sack schmutziger Wäsche war vermutlich nicht zu befürchten). Ja, und wir könnten uns alle um den riesigen Eichentisch in der Küche in Frampton versammeln, während Ben und Max mit großen Augen den Söhnen von Kit lauschen, die gut gelaunt von ihren Reisen nach Afrika oder Peru berichten und ihrerseits recht erleichtert sind, dass ihr Alter eine reizende junge Frau gefunden hat, die seine Interessen teilt. Eine große glückliche Familie, Und etwas, womit Ned einverstanden wäre, da war. ich mir sicher. Nein, mit Kit hätte Ned kein Problem, aber Charlie? Ich zuckte unter dem funkelnden, missbilligenden Blick aus dem Himmel zusammen und ging rasch zur Scheune.

				Während ich auf die Tür zuging, sah ich nach oben. Das Zimmer der Jungen lag im Dunkeln, und ich hoffte, dass sie schliefen. Trisha hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, stellte ich fest. Ich sah durch das Fenster in der Tür, als ich meinen Schlüssel ins Schloss steckte. Das spärliche Licht im Innern kam von zwei Tischlampen, aber Trisha war nirgends zu sehen. Sie war wohl auf dem Klo oder oben bei den Kindern. Mir fiel ein, dass ich natürlich hätte anrufen und Bescheid geben sollen, dass es später werden würde, aber Trisha war sehr umsichtig. Umsichtig genug jedenfalls, die Jungs ins Bett zu bringen und auf mich zu warten. Als ich eintrat, hörte ich, dass sich jemand bewegte. Sie saß auf dem Sofa und hatte mir den Rücken zugewandt. Allerdings war es nicht Trisha, die sich in diesem Moment erhob und umdrehte, es war Rose.

				»Rose! Was um Himmels willen -«

				»Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe, Lucy.« Sie lächelte.

				»Nein, nein, das hast du nicht. Sind die Jungen -?«

				»Sie sind auf Netherby. Ich habe sie zum Schlafen in eines der Gästezimmer gesteckt.«

				»Ach. Ich dachte, Trisha kommt zum Babysitten herunter?«

				»Es tut mir Leid, Lucy, aber ich kann sie nicht ständig entbehren. Joan brauchte Hilfe in der Küche. Ich gebe morgen ein großes Abendessen, deswegen hilft sie heute oben aus.«

				»Ja, natürlich.« Die Schamesröte stieg mir ins Gesicht, und ich ging zur Küchentheke. Wie vermessen von mir zu glauben, sie würde immer zu meiner Verfügung stehen, aber im Grunde hatte man mir genau das zu verstehen gegeben. Und ich war mir auch nicht sicher, ob es mir passte, dass die Jungen nicht hier waren, wenn ich zurückkam, sondern auf Netherby, aber vermutlich war auch das mein Fehler. Ich hätte anrufen und genaue Vereinbarungen treffen sollen. Wie dumm von dir, Lucy.

				»Ich hätte Trisha anrufen sollen«, gab ich zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie nicht bleiben kann, wäre ich früher zurückgekommen. Ich habe nur noch mit meinem neuen Chef etwas getrunken.«

				»Vielleicht auch ein bisschen mehr?«

				»Was meinst du?« Ich sah sie überrascht an.

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Nun, es ist nach neun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er von dir erwartet, dass du so lange bleibst. Offensichtlich artete das Ganze in eine kleine Party aus.«

				»Nun, es war ein recht aufregender - ein geschäftiger Tag. Und er kam erst sehr spät zurück, und daher - ja, wir haben uns beide ein paar Drinks genehmigt.«

				Mein Gott, wie kam ich eigentlich dazu, mich ihr gegenüber zu rechtfertigen? Und die Zahl meiner Drinks vorzurechnen? Ich legte meine Tasche und die Autoschlüssel auf der Arbeitsfläche ab.

				»Ach, Rose, wie bist du eigentlich hier hereingekommen?«

				»Nun, ich habe natürlich einen Ersatzschlüssel«, sagte sie, als sei das eine Selbstverständlichkeit.

				Und sie hatte sich offensichtlich auch eine Tasse Kaffee gemacht, in meinen Zeitschriften gelesen, die aufgeschlagen auf dem Tisch lagen, eine Packung Erdnüsse geöffnet und ein Schüsselchen aus dem Schrank geholt, was mir alles nichts ausgemacht hätte, wenn es Jess oder Teresa gewesen wären. Die hätten vorher allerdings auch angerufen, Rose dagegen fischte einfach den Schlüssel aus ihrer Tasche und machte es sich in meinem Wohnzimmer bequem...

				»Aber meine Liebe, der eigentliche Grund, warum ich hier bin, ist der, dass ich mich bei dir entschuldigen möchte.« Sie lächelte huldvoll. »Ich habe mich gestern ganz furchtbar aufgeführt, und ich schäme mich für die Beschuldigungen, die ich gegen dich erhoben habe. Ich wollte dich fragen - nun, vielmehr bitten, ob du mir meinen lächerlichen Ausbruch verzeihen kannst. Lass uns vergessen, was vorgefallen ist, und noch einmal von vorne beginnen, ja?«

				Sie sah mich ängstlich an, fast flehend, und drehte dabei unablässig ihren Ring. Das war das erste Mal, dass ich Rose verunsichert sah.

				»Natürlich«, sagte ich und setzte mich auf einen Hocker an der Küchentheke. Das hatte ich beinahe vergessen. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, was gestern geschehen war. So vieles war in der Zwischenzeit passiert.

				»Ich weiß nicht, was mich überkommen hat. Natürlich hatte ich mich aufgeregt. Aber was die ganze Geschichte mit dir zu tun haben sollte, kann ich mir gar nicht mehr vorstellen.«

				»Na ja, in gewisser Weise hattest du ja Recht«, sagte ich behutsam und fragte mich, wohin ihre unglaublichen Bekenntnisse noch führen würden. »Ich habe Hector und Rozanna miteinander bekannt gemacht. Aber wie ich gestern schon sagte, Hector ist ein erwachsener Mann.«

				»Ja«, stimmte sie mir zu. »Das sage ich mir ja auch. Ein dummer, erwachsener Mann, der seinen Verstand seit Neuestem in der Hose trägt, aber es ist natürlich seine Angelegenheit, was er tut. Ich bete zu Gott, dass er wieder zur Vernunft kommt und in den Schoß der Familie zurückkehrt. Was ich allerdings unter keinen Umständen möchte, ist, dass unser Verhältnis dadurch getrübt wird. Wir sind uns so nahe gekommen, nicht wahr, und ich möchte nicht, dass unsere Freundschaft unter dieser Geschichte leidet.«

				Innerlich zuckte ich zusammen. Nahe gekommen? Waren wir das? Ich hatte bislang nicht den Eindruck gehabt, dass wir Busenfreundinnen geworden waren, aber Rose war so gefühlskalt, dass das vielleicht ihrer Vorstellung von einem guten Verhältnis entsprach. Jedenfalls sollte ich erleichtert sein. Sie hatte vollkommen Recht, die Atmosphäre zwischen uns durfte nicht vergiftet bleiben. Eine Klärung war nötig. Ich lächelte.

				»Ich gebe dir vollkommen Recht. Es wäre schrecklich, so nahe beieinander zu leben, wenn solche Spannungen bestehen.«

				»Genau«, sagte sie. »Und noch schlimmer wäre es, wenn du dich hier so unwohl fühlen würdest, dass du dich entschließt, wieder wegzuziehen. Letzte Nacht habe ich kein Auge zugetan, weil mir dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf ging, aber das würdest du nicht tun, oder, Lucy?«

				Aha. Darum ging es also. Ich betrachtete sie, wie sie auf der Lehne eines der rostroten Sofas saß, die sie hier hereingestellt hatte, umgeben von den geschmackvollen Kelimkissen, die sie aus einem exklusiven Katalog bestellt hatte, im sanften Schein einer der Lampen, die sie bei Peter Jones ausgesucht hatte. Im tiefsten Inneren wusste ich, dass ich gekauft worden war, genauso wie ich wusste, dass sie eben die entscheidende Frage gestellt hatte und ich aufpassen musste, was ich erwiderte.

				»Nein. Das habe ich nicht vor, Rose.«

				»Ach, da bin ich aber froh!« Sie strahlte.

				»Aber...«, ich zögerte, »aber ich kann dir auch keine Garantie geben, dass ich für immer hier bleiben werde.«

				»Nein, nein, wer spricht denn von immer?« Sie lachte nervös. »Vielleicht wenn du achtzig wärst und ich über hundert, dann vielleicht.«

				»Ich meinte eigentlich einen überschaubareren Zeitraum. Was ich damit sagen will, ich weiß nicht, welchen Weg mein Leben nehmen wird. Ich weiß zum Beispiel nicht, wo ich letztlich eine Stelle finden werde.«

				»Ja, aber du hast doch jetzt eine Stelle in diesem Laden! Sie ist ideal für dich, mit all den Antiquitäten, ganz wunderbar.«

				»Ja, im Moment ist das wunderbar, aber es ist ohne Perspektive.«

				»Nun, aber da du zwei kleine Kinder hast, die du großziehen musst und in sicheren finanziellen Verhältnissen lebst, ist die Sache mit der Arbeit wohl auch eine, na ja, eine Art Attitüde. Ich weiß, ihr jungen Mädchen heutzutage meint, dass ihr etwas tun müsst, aber wir wollen uns doch nichts vormachen, du musst doch eigentlich gar nicht arbeiten!«

				»Nein, müssen nicht, aber vielleicht will ich es ja«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich habe immer gearbeitet und es niemals für eine Art Attitüde gehalten. Abgesehen davon lerne ich ja vielleicht irgendwann jemanden kennen. Einen Mann, den ich möglicherweise sogar heiraten will«, ergänzte ich schonungslos.

				Ihre Miene verdüsterte sich, und sie schob das Kinn vor, als ob sie sich verteidigen müsste. Dann fasste sie sich wieder.

				»Ja, natürlich, das mag eines Tages geschehen. Du bist jung, niemand erwartet, dass du dein Leben lang allein bleibst, aber dieses Haus ist groß genug für eine Familie, und außerdem kann man hinten anbauen.«

				Ich schnappte nach Luft. Daran hatte sie also auch schon gedacht!

				»Ja, das wäre wohl möglich. Wer weiß, vielleicht lerne ich ja auch niemanden kennen und bleibe allein. Und vielleicht kann ich ja auch gar nicht in meinen Beruf zurückkehren und bekomme keine vernünftige Stelle, weil ich den Anschluss verpasst habe. Wenn das der Fall sein sollte, werde ich möglicherweise hier bleiben, die Kinder großziehen und mich sehr glücklich schätzen und dir sehr dankbar dafür sein, dass du mir das alles ermöglichst. Was ich aber sagen wollte, ist«, wie schwer es doch war, ehrlich zu sein!, »dass ich es, nun ja, dass ich es nicht weiß. Ich weiß nicht, was sein wird. Und ich kann keine Versprechungen machen.«

				Sie nickte. Sah zu Boden. »Natürlich nicht«, sagte sie kurz. »Aber ein bisschen Stabilität tut den Kindern doch gut, oder? Und im September werden sie auf eine neue Schule gehen. Du willst sie doch nicht sofort wieder aus ihrer Umgebung reißen?«

				»Nein, natürlich will ich das nicht«, sagte ich geduldig. »Aber auch wenn ich es täte, würdest du sehen, dass es ihnen nicht schadet. Kinder passen sich leicht an.«

				»Sie sind hier mitten im Schoß der Familie«, fuhr sie fort, ohne auf das einzugehen, was ich eben gesagt hatte, und probierte es jetzt auf einem anderen Weg, »das ist so schön für sie. Sie haben keinen Vater, aber dafür wohnen dessen Eltern, ihre Großeltern, gleich nebenan -«

				»Das ist sehr schön für sie, sicher. Aber vergiss nicht, das hatten sie in London auch. Mit meinen Eltern.« Ich sah ihr in die Augen. »Die sie jetzt viel seltener sehen.«

				»Natürlich, natürlich«, sagte sie schnell, »aber die Kinder sind schließlich Fellowes. Das ist nun einmal ihr Familienname, ein sehr alter Familienname. Und es ist so wichtig, die eigenen Wurzeln zu kennen, meinst du nicht, Lucy?«

				Ich nickte. Wahrscheinlich sollte ich dazu besser nichts sagen, sondern meinen Mund halten. Nicht sagen: »Ach, im Gegensatz zu meinem Familiennamen? Meinen Wurzeln in Polen und Irland?« Nicht zum ersten Mal während dieses Gesprächs hatte ich einen schalen Geschmack im Mund.

				»Und sieh doch mal, was sie hier alles haben. Viel, viel Platz, sie können über die Wiesen und Felder laufen, es gibt einen See mit Fischen, einen Swimmingpool - sie haben hier doch so viel Spaß!«

				Wieder nickte ich und erwähnte nicht, dass sie auch in London ihren Spaß gehabt hatten, Freunde gleich in der Nachbarschaft, mit denen sie Skateboard fahren konnten, in den Parks konnten sie Fahrrad fahren, im Naturkundemuseum konnten sie sich die Dinosaurier ansehen, und sie mussten nicht überallhin mit dem Auto gefahren werden und hatten bis zur Schule nur fünf Minuten zu gehen. All das sagte ich nicht, sondern wählte meine Worte mit Bedacht.

				»Rose, ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Und es ist sehr nett von dir, dass du meinst, dich entschuldigen zu müssen. Das war zwar wirklich nicht nötig, bestimmt nicht, ich war nicht beleidigt. Aber wenn du eine Garantie willst, dass wir hier auf Dauer leben — die kann ich dir nicht geben. Ich bin dir dankbar, sehr, das habe ich schon gesagt, aber ich weiß wirklich nicht, welchen Weg ich einschlagen werde. Wenn ich es wüsste, das schwöre ich, würde ich es dir sagen, aber das tue ich nicht - ich kann dir leider keine Versprechungen machen.«

				Einen Moment erschien in ihren Augen ein, unheilvolles Funkeln. Dann hob sie das Kinn. Lächelte. »Natürlich kannst du das nicht. Du meine Güte, selbst Menschen wie ich, die ein Leben führen, das in ganz ruhigen Bahnen verläuft, wissen nicht, was der nächste Tag bringen wird.« Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen, und genau in diesem Moment fiel das Licht von Autoscheinwerfern durch die großen Fenster und erhellte das Innere der Scheune. Wir beschirmten unsere Augen. Die Lichter verschwanden wieder, und gleich darauf hielt draußen ein Auto, der Motor lief jedoch weiter.

				Rose erhob sich. »Das wird Archie sein. Ich sagte ihm, dass ich noch bei dir vorbeischauen wollte; wahrscheinlich will er mich abholen, damit ich nicht in der Dunkelheit nach Hause gehen muss.«

				Ich glitt vom Hocker und begleitete sie zur Tür. Ich fragte mich, ob ich nicht zu barsch gewesen war. »Rose, wir sind sehr, sehr gerne hier«, begann ich, »die Kinder und ich. Versteh mich bitte nicht falsch, es ist eine richtige Idylle, aber -«

				»Schon gut.« Sie unterbrach mich und gab mir zu meiner Überraschung einen Kuss auf die Wange. »Du weißt eben selbst noch nicht genau, was du willst, fertig.« Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Aber wer tut das schon?«

				Ich beobachtete sie, wie sie in das Auto stieg, sorgfältig ihren Rock glatt strich und die Tür zuzog, aber als der Wagen wendete und an mir vorbeifuhr, sah ich, dass es nicht Archie war, der hinter dem Lenkrad saß, sondern David Mortimer.

				Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich konnte mir auch nur schwer vorstellen, dass Archie in der Bibliothek einen Blick auf die Uhr warf, sein Whiskyglas auf den Tisch stellte und sich aus seinem Sessel erhob, um seine Frau abzuholen, weil er nicht wollte, dass sie im Dunkeln nach Hause ging. Viel eher konnte man sich dagegen vorstellen, dass er dem Mann im Sessel gegenüber zunickte und sagte: »Wärst du so nett, alter Knabe?«

				Ja, natürlich war er das, dachte ich und schloss die Tür hinter mir ab, sie hatten einen treuen, folgsamen Diener, der ihnen stets zur Verfügung stand. Unbezahlt, natürlich, aber vermutlich bekam er als Gegenleistung Dinge, nach denen sich jeder ältere Junggeselle sehnte. Ein Jagdausflug hier, ein sonntägliches Mittagessen da und unbeschränkten Zugang zur Hausbar. Und er erwiderte ihre Gefälligkeit, indem er stets guter Laune und freundlich war. Aber ein dienstbarer Geist war er trotzdem. Er tat, was sie wollten.
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				 Als ich am nächsten Morgen nach Nether by hinauf ging, um die Jungs abzuholen, musste ich feststellen, dass sie nicht dort waren. Es schien überhaupt niemand da zu sein, aber schließlich fand ich Archie und Pinkie im hellblauen, sonnendurchfluteten Frühstückszimmer. Die weiße Leinentischdecke war voller Krümel, und der größte Teil des Frühstücksgeschirrs war bereits abgetragen, aber die beiden saßen noch da und kauten an ihrem kalten Toast, vergraben im Telegraph und der Mail. Archie sah überrascht auf, als ich ihn ansprach.

				»Ben und Max?« Er lehnte sich zurück und raschelte mit seiner Zeitung. »Nein, meine Liebe, sie sind mit Rose nach Oxford gefahren. Vor einer Stunde etwa. Sie wollten in ein Puppentheater oder so was. Ich glaube, das Bloomsbury. Nicht wahr, Pinkie?«

				Er sah zu seiner Tochter, aber Pinkie war in die Klatschkolumne vertieft; ihre Lippen bewegten sich beim Lesen. , »Doch, ich glaube, es war das Bloomsbury«, murmelte Archie und widmete sich wieder seiner Zeitung. »Hat sie dir nichts davon gesagt?«

				»Nein, das hat sie nicht.«

				»Aha.«

				»Hat sie wenigstens gesagt, wann sie zurück sein werden?«

				»Hm?« Er sah geistesabwesend von seiner Zeitung auf, vollständig in Anspruch genommen von den Gerichtsberichten, dann blickte er zu seiner Tochter, die mittlerweile laut mitlas. »Kannst du nicht leise lesen, Pinkie, bitte!«, fuhr er sie an. »Da schickt man sie auf teure Schulen, und was kommt dabei raus? Man kriegt sie zurück und sie können nicht mal richtig lesen!«

				Ich räusperte mich. »Weißt du vielleicht, wann sie ungefähr zurückkommen werden, Archie?«

				»Hat sie nicht gesagt, meine Liebe«, murmelte er und blickte endlich auf. »Kann gut sein, dass sie die beiden zum Mittagessen ausführt. Sie ist gerne mit ihnen zusammen, was?« Er zwinkerte mir zu.

				Ja, lag es mir schon auf den Lippen, genau wie ich. Ich kaute nervös auf einer Haarsträhne herum, während er sich wieder seiner Zeitung zu wandte. Und in letzter Zeit konnte ich ihre Gesellschaft nur selten genießen. Sie waren immer hier oben oder mit einem der Fellowes unterwegs, aber das lag vielleicht auch an mir, dachte ich schuldbewusst. In den letzten Tagen war ich sehr beschäftigt gewesen.

				Archie sah erneut auf. »Entschuldige, Lucy, war sonst noch was?«

				»Äh, nein. Nein, sonst war nichts.« Ich wandte mich zum Gehen.

				Anders gesagt: »Was lungerst du hier noch herum, Frau, wenn ein Kerl in Ruhe frühstücken will?« Nicht etwa:

				»Nimm dir eine Tasse Kaffee, Luce, und setz dich zu uns.« Und Pinkie hatte sich noch nicht einmal dazu herabgelassen, den Kopf zu heben und mir einen guten Morgen zu wünschen. Es war mir nicht entgangen, dass seit kurzem meine Anwesenheit auf Netherby viel von ihrem Reiz verloren hatte, wenn die Kinder nicht dabei waren. Ich ging. Nett von Rose, dachte ich, als ich wütend durch den holzgetäfelten Korridor stampfte, die Jungen mitzunehmen, ohne mich vorher zu fragen. Ja, natürlich, ein Besuch im Puppentheater mit Granny war eine tolle Sache, und ich sollte mich nicht darüber aufregen, aber ich hatte Rose erst gestern Abend gesehen. Sie hätte es wenigstens erwähnen können.

				Ich machte mich auf den Weg in den rückwärtigen Teil des Hauses. Meine Schritte wurden durch die Perserteppiche auf dem Boden gedämpft, bis ich in die Halle kam, wo meine Sohlen auf den schwarzweißen Fliesen quietschten. Die Verandatüren standen weit offen, um die Wärme eines weiteren wunderbaren Sommertages hereinzulassen. Die halb verwelkten Thymian- und Salbeipflänzchen, die sich durch Ritzen zwischen den gelblichen Steinplatten gekämpft hatten, freuten sich sicher nicht darauf, einen weiteren Tag in der Sonne zu braten, aber der dahinter liegende Rosengarten blühte in voller Pracht. Hinter den Rosen erstreckte sich der hellgrün leuchtende Rasen des Parks hinunter bis zum See, eine silbrig schimmernde Fläche, und stieg dann wieder an, um sich irgendwo in der Ferne zu verlieren. Ich ging zu der Tür unter der Treppe und betrat den hinteren Flur, der nach der gleißenden Helligkeit von eben noch düsterer wirkte. Dann trat ich durch die mit grünem Filz bespannte Tür und ging in Richtung der Ställe.

				Auf dem Weg zum hinteren Ausgang kam ich an der Küche vorbei. In der Luft hing der Duft gebratenen Schinkens, zusammen mit irgendeinem muffigen Geruch, der alles zu begleiten schien, was Joan kochte. Ich wollte schon weitergehen, als mich ein Schluchzen innehalten ließ. Ich machte einen Schritt zurück und sah in die Küche. Joans breiter Rücken versperrte mir die Sicht, und der ganze Dampf machte die Sache auch nicht besser; aber so viel konnte ich erkennen, dass sie hinter jemandem stand, der am Küchentisch saß. Ein erneutes Schniefen. Ich zögerte kurz, dann ging ich hinein. Trisha saß mit aufgestützten Ellbogen am Tisch, die Stirn in die Hände gelegt. Joan hatte einen ihrer dicken Arme um sie gelegt und tätschelte unbeholfen ihre Schulter. Trisha wandte mir ihr tränenüberströmtes Gesicht zu, als ich einen Schritt näher trat.

				»Entschuldigung.« Ich zögerte. »Es ist nur, nun, ich habe gehört, wie...«

				»Nein, nein, ist schon in Ordnung«, schniefte Trisha und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Kommen Sie rein, Lucy. Ich wollte sowieso zu Ihnen und mit Ihnen reden.«

				»Warum? Was ist los?« Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie. Joan, erleichtert, ihren Posten verlassen zu können, eilte zum Herd, auf dem ein Topf mit kochendem Wasser stand, das offensichtlich schon eine Weile vor sich hin brodelte.

				»Liebeskummer«, brummte sie mit tiefer Stimme und schnappte sich ein Küchenhandtuch, um den Topf vom Feuer zu ziehen. »Und wegen des schlimmstmöglichen Kandidaten, wenn Sie mich fragen.« Sie nahm den schweren Topf und wuchtete ihn zur Spüle, wo sie ihn auf dem Rand des Beckens abstellte. Dann drehte sie sich um. »Wissen Sie, Lucy, ich habe ihr gleich gesagt, da kommt nichts Gutes bei raus, wenn man sich mit jemandem wie Jack Fellowes einlässt. Der wird nie zur Ruhe kommen. Ich sage ja nicht, dass er ein schlechter Kerl ist, aber ich habe ihn nie länger als fünf Minuten mit demselben Mädchen gesehen, Sie etwa? Das habe ich ihr gleich gesagt.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Trisha, bevor sie den Topf kippte und einen halben Zentner Kartoffeln in ein großes Sieb in der Spüle schüttete. Dampf stieg auf und hüllte sie ein.

				Ich nahm Trishas Hand und drückte sie. »Ach, Trisha, da hat Joan leider Recht.« Ich seufzte. »Jack ist schrecklich sprunghaft. Ich wünschte, ich hätte Sie gewarnt, aber ich wusste nicht, dass es Ihnen so ernst mit ihm ist.«

				Meine Worte hatten einen erneuten Tränenausbruch zur Folge, und sie ließ den Kopf schwer wie einen Stein auf ihre Arme fallen.

				»Es ist - es ist mir ernst, ich kann doch nichts dafür. Ich ich liebe ihn so sehr!« Ihre gegen die frisch geschrubbte Tischplatte gerichteten Worte waren kaum zu verstehen. »Und, Lucy«, sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, »er hatte keine Ahnung! Von nichts! Dachte, es wäre nur Spaß, er vertrieb sich mit mir die Zeit und fand es ganz toll, bis ich gestern sagte, dass es doch schön wäre, wenn wir ein bisschen wegfahren könnten. Weil ich bald ein paar Tage frei habe, wenn auch nur übers Wochenende, aber ich dachte, na ja, wir könnten irgendwohin fahren. In einer netten Pension übernachten, aber er tat gerade so, als hätte ich ihm einen Heiratsantrag gemacht. So schnell war noch keiner auf und davon, das sage ich Ihnen.«

				Ich verzog das Gesicht. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass man nur noch die Staubwolke sehen konnte, die er hinter sich herzog. Himmel, manchmal macht er mich wirklich wütend. Es ist so typisch für ihn, nicht wahr, Joan?«

				»Wie ich schon sagte, er ist kein schlechter Kerl«, sagte Joan vorsichtig, während sie das Sieb mit den heißen Kartoffeln über der Spüle rüttelte, »aber er kommt nicht zur Ruhe, das ist sein Problem.«

				»Und das Schlimmste ist«, schniefte Trisha. »Ich bin mir ganz sicher, dass es eine andere gibt. Als er vorgestern nach London fuhr - Sie wissen schon, Lucy, zusammen mit Ihnen - und dann zurückkam, da war er - ach, ich weiß nicht - so abwesend. Gar nicht richtig da. Hat kaum mit mir geredet. Ich bin sicher, dass er bei irgendeiner Nutte war«, stieß sie heftig hervor.

				Ich schluckte, erinnerte mich an die grazile, schöne Pascale, die so wenig von einer Nutte an sich gehabt hatte, als sich die beiden aneinander geschmiegt aus dem Schlafzimmerfenster lehnten.

				»Ja. Ja, das kann sein«, stimmte ich ihr zögernd zu, bemüht, nicht noch Salz in ihre Wunden zu streuen. »Bei Jack weiß man nie, woran man ist, vielleicht war er aber auch nur durch seine Arbeit abgelenkt«, sagte ich, um sie zu trösten. »Bald kommt doch sein neuer Gedichtband heraus, und er hat vielleicht Angst vor den Besprechungen.« Joan an der Spüle schnaubte verächtlich.

				»Aber auch wenn es eine andere geben sollte«, fuhr ich hastig fort, »hat das überhaupt nichts mit Ihnen zu tun, Trisha. Er ist einfach so. Kann sich nicht beherrschen, und ehrlich gesagt, je früher Sie das einsehen, desto besser. Er ist das, was man früher einmal einen Schürzenjäger nannte.« Ich lächelte und drückte ihre Schulter, um sie ein wenig aufzumuntern.

				Sie lächelte schwach. »Er ist aber auch der netteste, freundlichste, großzügigste, lustigste Mann, den ich jemals kennen gelernt habe«, sagte sie leise. »Ich kann nichts dagegen tun, ich liebe ihn. Ich kann doch nichts dagegen tun, Lucy!« Ihr Kopf sank wieder auf den Tisch, und sie brach erneut in Tränen aus.

				Ich seufzte und sah zu Joan, wollte mit ihr einen Das-kennen-wir-doch-alles-nur-allzu-gut-Blick austauschen, aber Joan hatte uns ihren stämmigen Rücken zugewandt und sich mit einem gefährlich blitzenden Messer über die Kartoffeln hergemacht.

				»Hören Sie zu, Trisha«, versuchte ich es erneut. »Ich weiß, das mag Ihnen im Moment unvorstellbar erscheinen, aber glauben Sie mir, wenn Sie ihn in ein paar Wochen sehen, werden Sie sich fragen, was Sie jemals an ihm -«

				»Das werde ich nicht, das werde ich bestimmt nicht«, weinte sie in die Tischplatte. »Und was noch schlimmer ist, ich muss ihn jeden Tag sehen und jeden Tag seine Stimme hören! Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das ertragen soll.«

				Mit einem erstickten Schluchzer sprang sie auf, warf blind vor Tränen ihren Stuhl um und lief aus der Küche. Ich hörte sie den Flur hinunterrennen und dann die Hintertür zuschlagen.

				Ich hob den Stuhl auf und schob ihn unter den Tisch. Joan sagte nichts. Trishas Tränen hatten auf dem Tisch einen nassen Fleck hinterlassen, und als ich nach einem Küchenhandtuch griff, um ihn trocken zu wischen, spürte ich plötzlich kalte Wut in mir aufsteigen. Ich knüllte das Tuch zusammen und warf es aufgebracht auf den Tisch.

				»Wo ist er, Joan?«

				»In der Bibliothek, wie üblich. Schreibt an seinen grässlichen Gedichten.«

				»Na dann wird er jetzt gleich etwas von mir zu hören bekommen, das ihm Stoff für ein paar neue liefert!«

				Ich marschierte aus der Küche und ging denselben Weg, den ich gekommen war, zurück in den herrschaftlichen Teil des Hauses. Ich spürte, wie mit jedem Meter meine Wut wuchs, und die letzten Meter zur Bibliothek legte ich beinahe im Laufschritt zurück.

				Vor der Bibliothek blieb ich schwer atmend einen Moment in dem stillen, holzgetäfelten Flur stehen. Die Tür war geschlossen. Ich hob die Hand, um anzuklopfen, ließ es dann aber bleiben und drückte stattdessen resolut die Klinke herunter und trat ein.

				Die Bibliothek mit den deckenhohen Regalen voller Bücher war ungewöhnlich hell, aber ich war ja normalerweise auch nur abends hier, wenn Archie neben dem Kaminfeuer saß und die schweren Samtvorhänge zugezogen waren. Jetzt fiel helles Sonnenlicht durch die riesigen Fenster auf die ledernen Buchrücken. Es war ein großer Raum, und im ersten Moment war ich so geblendet, dass ich Jack nicht sah. Er saß mit dem Rücken zum Fenster hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch im Erker. Obwohl es so hell war, hatte er die Schreibtischlampe mit dem grünen Glasschirm angeknipst und beugte sich über - nein, nicht über einen Stapel Papier, sondern ein Taschenbuch mit einem rotschwarzen Einband. Er legte es hin, fast verschämt, als er hörte, dass die Tür aufging, und gleichzeitig wirkte er einen Moment Verärgert über die Störung. Dann hellte sich seine Miene auf.

				»Ach, hallo Lucy.« Er klappte das Buch schnell zu und steckte es in eine Schublade.

				»Nichts da, hallo Lucy«, blaffte ich ihn an und durchmaß mit großen Schritten den Raum. »Was hast du dem armen Mädchen angetan?«

				Er sah mich überrascht an, als ich mich mit den Händen auf dem Schreibtisch abstützte und zu ihm hinunterbeugte. Dann lehnte er sich in seinem Ohrensessel zurück. »Welchem armen Mädchen?«

				»Trisha, natürlich! Mein Gott, du hast ihr eben erst das Herz gebrochen und kannst dich nicht einmal mehr an sie erinnern? Was ist nur los mit dir, Jack? Was für ein Gefühlskrüppel du doch bist!« Ich musterte ihn. Er sah mich verständnislos mit seinen blauen Augen an. »Hast du denn überhaupt keinen Anstand? Keinerlei Verantwortungsgefühl? Kein - kein Herz? Merkst du denn nicht, wenn sich ein Mädchen in dich verliebt? Erkennst du die Zeichen nicht, oder erkennst du sie und kümmerst dich nicht darum? Vergnügst dich mit ihr und lässt sie dann fallen, kaum dass sie die Angelegenheit etwas ernster nimmt?«

				Er betrachtete mich über den Schreibtisch hinweg. Langsam schob er die Kappe auf seinen Füller und legte ihn neben die Kladde auf dem Tisch. »So war es keineswegs«, sagte er langsam. »Erstens hatte ich keine Ahnung, dass sie sich in mich verliebt hat, wie du es auszudrücken beliebst, bis sie mit dem Wochenendausflug ankam, und zweitens habe ich sie in keiner Weise ermuntert, es sei denn du zählst dazu, dass ich mit ihr und den Jungs Zeit verbracht habe. Es tut mir aufrichtig Leid, wenn es ihr nicht gut geht, aber -«

				»Erspar mir dieses Gerede«, fuhr ich ihn an. »Dir ist das doch scheißegal. Es ist dir doch egal, ob sie sich ein Bein für dich ausreißt oder zurück nach Australien geht, und wenn zu dem ›In-keiner-Weise-ermuntert‹ auch gehört, dass du dich mit ihr am Flussufer vergnügst, ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr flüsterst und sie auch sonst glauben machst, dass sie die tollste Frau auf Gottes weiter Erde ist, dann bist du wirklich ein verlogener Mistkerl, Jack. Vergiss nicht, dass ich dich schon lange kenne, dass ich weiß, wie du dich an eine Frau heranmachst. Das ist nicht die erste Frau, die sich wegen dir an meiner Schulter ausweint, und ich bin überzeugt, sie ist auch nicht die letzte, aber ehrlich gesagt habe ich langsam die Nase voll davon. Du bist verdammt noch mal kein Teenager mehr, du bist nicht mal ein flotter junger Mann, von dem alle sagen, Donnerwetter, was für ein Kerl, er kann einfach nichts dagegen machen, er hat so viel Energie, kann einfach nicht bei einer Frau bleiben, würde sowieso nicht lange halten - nein! Nein, du gehörst in keine dieser Kategorien mehr, du bist ein trauriger, alternder Don Juan, ein Schürzenjäger, der seinen Studentinnen durch den Vorlesungssaal hinterherjagt und keine zehn Minuten seine Hände von ihnen lassen kann!«

				Ich zitterte vor Wut. Dabei war mir durchaus bewusst, dass sich ein großer Teil des Ärgers, der sich gerade über Jack ergoss, eigentlich gegen meine Schwiegermutter richtete, die gerade selbstgefällig zwischen meinen Söhnen in einem verdunkelten Theatersaal saß.

				»Ich verstehe«, sagte er ruhig, scheinbar ungerührt. »Und was bist du dann?«

				»Was?«

				»Nun, wenn ich ein trauriger, alternder Don Juan bin was bist du dann?«

				»Wir sprechen nicht von mir«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »wir sprechen von dir und deinem unverantwortlichen Verhalten, das dazu geführt hat, dass sich ein junges Mädchen am Küchentisch die Augen aus dem Kopf weint!« Ich deutete mit dem Finger zur Tür. »Jetzt hat sie sich wahrscheinlich in ihr Bett verkrochen und heult in ihr Kissen. Und interessiert dich das? Nein!«

				»Doch, es interessiert mich, aber«, er hielt inne, »sie ist schließlich nicht verheiratet, oder?«

				»Was?« Ich sah ihn ungläubig an, atemlos, weil ich so gebrüllt hatte.

				»Ich sagte, sie ist schließlich nicht verheiratet.«

				Ich starrte ihn an. »Das ist hinterhältig, Jack«, sagte ich langsam. »Auf eine kindische, lächerliche Art hinterhältig. Und billig noch dazu.«

				»Ach ja?« Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Als er so bedrohlich nah vor mir stand, erschien er mir plötzlich sehr groß. Ich trat einen Schritt zurück. »Es ist also billig? Dir nahe zu legen, dass du erst einmal vor deiner eigenen Tür kehren solltest, bevor du hier hereinmarschierst und mir irgendwas von Pflicht und Verantwortung erzählst? Es ist also hinterhältig, dir nahe zu legen, erst einmal darüber nachzudenken, welche Folgen dein Handeln hat, ob dein Handeln nicht viel schlimmere Folgen haben kann, bevor du mich hier mit Vorwürfen überschüttest? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!«

				»Oh, du bist ja so clever, Jack«, blaffte ich ihn an, »mit deinen schlauen Vergleichen, aber ich weiß genau, wovon du sprichst, warum nennst du das Kind nicht beim Namen? Ja, er ist verheiratet! In Ordnung? Bist du jetzt zufrieden? Aber es ist nicht meine Ehe, und es ist nicht meine Pflicht, sie zu retten!«

				In dem Moment, in dem ich es aussprach, wusste ich, dass das Wasser auf seine Mühle war.

				»Das glaubst du doch selbst nicht«, höhnte er. »Das ist doch nur eine faule Ausrede. Das bist nicht du, die das sagt Lucy, das ist jemand, der klein, schwach und verlogen ist und sich hinter einem anderen verstecken will. Das ist deiner unwürdig und sieht dir im Übrigen auch nicht ähnlich.«

				»Ach nein?« Ich lief rot an, wütend, dass ich mich in die Ecke hatte drängen lassen. »Was sieht mir denn ähnlich, Jack? Du kennst mich nicht annähernd so gut, wie du denkst, aber ich kenne dich, und wenn du mir weismachen willst, dass du dich nie in eine verheiratete Frau verliebt hast, bist du ein Heuchler und ein Lügner.«

				Er ließ sich mit seiner Antwort einen Augenblick Zeit. Dann sagte er: »Nur einmal. Und diese Liebe blieb unerwidert.«

				»Ach, Unsinn«, höhnte ich. »Seit Jahren steigst du mit verheirateten Frauen ins Bett und gefällst dir in deiner Rolle als Ehebrecher. Kletterst hinten an der Regenrinne runter, wenn vorne der Gatte die Haustür aufschließt - das hast du sehr wohl getan, und es passt dir nicht, dass ich jetzt das Gleiche mache. Du hast was dagegen, dass ich wieder auf die Beine komme und mein Leben genieße. Am liebsten hättest du es, wenn ich bis ans Ende meiner Tage in Sack und Asche ginge!«

				Ich drehte mich um und ging zornig zur Tür. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass er ganz blass geworden war und die Hände zu Fäusten geballt hatte.

				»Das ist abscheulich, was du eben gesagt hast«, sagte er leise, »und das weißt du.«

				»Ach, meinst du?«, gab ich zurück und öffnete die Tür. »Ich bin mir da, was dich angeht, nicht mehr so sicher.«

				Ich warf die Tür hinter mir zu und lief den Korridor entlang, eine Mischung aus Wut und Schuldgefühlen stieg in mir auf. Ich kämpfte beides nieder, während ich die Halle durchquerte und auf die offenen Terrassentüren zuging. Pinkie hatte sich mittlerweile draußen niedergelassen und es sich auf einem Liegestuhl bequem gemacht, noch immer in die Daily Mail vertieft - inzwischen war sie beim Horoskop angelangt neben sich eine Tasse Kaffee. Sie blickte auf, als ich vorbeilief, beschirmte ihre Augen mit einer Hand, aber ich ignorierte sie und lief die Treppe hinunter. Meine Wangen glühten, als ich den Springbrunnen umrundete und auf den Rosengarten zusteuerte, zurück zur Scheune.

				Was ich zum Schluss gesagt hatte, musste wie ein Schlag ins Gesicht für ihn gewesen sein, das war mir klar. Während meiner schlimmsten Zeiten hatte sich keiner so sehr wie Jack bemüht, mir über meinen Schmerz hinwegzuhelfen. Niemand, außer Jess vielleicht, hatte mehr Abende mit mir in meiner winzigen, trostlosen Wohnung verbracht - das waren die schrecklichsten Stunden, wenn die Kinder im Bett waren -, er war einfach da gewesen, hatte mit mir am Küchentisch gesessen, während ich meinen Tränen freien Lauf ließ und alte Fotos nass weinte, die er mit einem Küchentuch wieder trocken wischte. Ich erinnerte mich an unendlich viele Schüsseln mit Spaghetti Carbonara - das Einzige, was er kochen konnte -, in denen ich teilnahmslos herumgestochert hatte, bis sich meine Augen wieder mit Tränen füllten, ich die Gabel sinken ließ und zu heulen anfing. Ich erinnerte mich an seine Geduld, seine Freundlichkeit, seine Beharrlichkeit, dass er, im Gegensatz zu manch anderen meiner Besucher, dieser ewig gleichen Szenen nie müde geworden war. Er hatte mir über manchen finsteren Tag hinweggeholfen, das wollte ich gar nicht bestreiten, und ich hatte Unrecht, wenn ich... nun. Ich schluckte und begann auf einer Haarsträhne herumzukauen.

				Aber er hatte mich provoziert, oder etwa nicht?, dachte ich im nächsten Augenblick, und erneut stieg selbstgerechter Ärger in mir hoch und stellte in meiner Krämerseele einen Ausgleich zu meinen Schuldgefühlen her. Ich war ihn nur so angegangen, weil - ich ließ unser Gespräch schnell noch einmal in meinem Kopf ablaufen -, weil er mir solche scheinheiligen Moralpredigten hielt! Er hatte sich gerade wie ein weiser alter Pfarrer angehört, und dabei wusste doch wirklich jeder, dass er scharf wie Nachbars Lumpi war, der hinter jeder läufigen Hündin in der Grafschaft herschnüffelte. Und genau dagegen hatte ich etwas, sagte ich mir verärgert, als ich meinen Schritt beschleunigte und durch den Rosengarten lief; es war seine Heuchelei, die meinen Wutanfall ausgelöst hatte. Wie konnte er es wagen, mir gegenüber den Zeigefinger zu erheben?

				Erregt und empört dachte ich über seine Unverschämtheit nach. Ausgerechnet Jack Fellowes - der hatte vielleicht Nerven! Doppelmoral, schimpfte ich, während ich auf die Brücke über den See zulief, verdammte Doppelmoral, und eifersüchtig war er auch noch. Eifersüchtig, dass zur Abwechslung auch mal jemand anderes ein bisschen Spaß hatte und sich vergnügte. Nicht dass ich das tat, dachte ich verbittert und spuckte ein paar Haare aus, als meine Füße über die Holzbrücke polterten. Nicht in der Weise jedenfalls, die er sich vorstellte. Statt dass ich Nächte glühender Leidenschaft erlebte, brannte das schlechte Gewissen in mir. Das schlechte Gewissen und Scham und keine Spur von Spaß.

				Na toll.

				Ich marschierte in der brütenden Hitze den Hügel hinauf, die Sonne versengte mir fast die Kopfhaut, und als ich endlich das Tor erreichte, war ich außer Atem. Ich lief über den Weg zur Scheune und warf mit aller Kraft die Tür hinter mir zu. Die Glasscheibe klirrte bedenklich, und ich hielt mir vor Schreck die Ohren zu, darauf gefasst, dass sie herausfallen und zerbrechen würde. Glücklicherweise tat sie es nicht. Mein Gott, ich führe mich wie ein trotziges Kind auf, dachte ich beschämt, und ließ die Hände wieder sinken. Max würde so etwas machen. Max? Ich hatte ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ich fasste mir wieder an die Schläfen. Mit schrecklicher Gewissheit spürte ich, dass ich jeden Augenblick furchtbare Kopfschmerzen bekommen würde. Ich stand immer noch bewegungslos hinter der Tür. Das ganze Geschrei, das Herumlaufen in der Hitze - es konnten sogar die ersten Anzeichen einer Migräne sein, wie ich sie vor Jahren oft gehabt hatte.

				Mit langsamen, vorsichtigen Schritten, wie eine Eingeborene, die auf ihrem Kopf einen Korb balanciert, ging ich zum Sofa und setzte mich, wohl wissend, dass jede schnelle Bewegung grauenvolle Folgen haben würde. Ich durfte mich jetzt nicht rühren. Ich wartete, ja, da war der Schmerz wieder, klopfte unheilvoll hinter meinen Augen, wie das Herannahen eines marschierenden Bataillons. Vor drei oder vier Jahren hatten mich genau solche Schmerzen gequält, und aus dieser Zeit wusste ich, dass mir jetzt nur noch eine Hand voll Nurofen und ein abgedunkeltes Zimmer helfen konnten.

				Ich stand auf und stieg bedächtig die Treppe hoch, wobei ich mich bei jedem Schritt am Geländer festhielt. Verdammter Kerl, dachte ich, als ich mich zum Badezimmer im ersten Stock tastete und im Spiegelschrank nach der Flasche suchte. Seit Jahren hatte ich sie nicht mehr gebraucht und dass es jetzt wieder so weit war, war allein seine Schuld. Ich schlich mich an der Wand entlang in mein Schlafzimmer und setzte mich, bewaffnet mit den Tabletten, auf mein Bett. Einzeln spülte ich sie mit Wasser hinunter, versuchte nicht zu würgen und vermied es, meinen Kopf zu weit zurückzulegen. Als ich die letzte Tablette geschluckt hatte, klingelte das Telefon auf meinem Nachttischchen. Ich hielt mir die Ohren zu, um das grässlich schrille Läuten nicht hören zu müssen, bis mir klar wurde, dass es nicht aufhören würde, bis ich abhob.

				»Hallo?«, flüsterte ich, und hielt den Hörer eine Handbreit von meinem Ohr weg.

				»Lucy?«, hörte ich aus der Ferne.

				Vorsichtig brachte ich den Hörer näher an meinen Kopf. »Oh, Charlie, hallo.«

				»Du klingst ein wenig schwach, Liebste, als würdest du flüstern. Kannst du nicht sprechen?«

				»Nein, nein, ich bin allein, die Jungen sind weg, aber ich...« Ich schloss die Augen und bedeckte eines davon mit der Hand. Es schien aus seiner Höhle herausspringen zu wollen. »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ganz schreckliche Kopfschmerzen.«

				»Du Arme! Aspirin?«

				Ich verzog das Gesicht. »Viel zu schwach, aber ich habe schon Tabletten genommen.«

				»Sehr gut. Jetzt hör mir zu, Liebste«, fuhr er fort. »Ich werde es kurz machen, weil sie nur schnell zum Einkäufen weg ist, aber etwas Wunderbares ist passiert. Mein Liebling, es sieht ganz danach aus, als würde unser kleiner Plan klappen. Kannst du dich Samstagabend frei machen? Eine alte Schulfreundin von Miranda kommt, und ich weiß, dass sie mich am liebsten los wäre. Ich habe also gesagt, ich würde nach London fahren, um zu arbeiten, und ich habe dich beim Wort genommen und ein Zimmer in der idyllischsten kleinen Pension gebucht, die man sich vorstellen kann. Sie ist in einem kleinen Dorf in der Nähe von Bicester - nicht zu nah, du verstehst - mit allem Drum und Dran, Himmelbett, knisterndes Kaminfeuer, jedenfalls behaupten sie das in der Kurzbeschreibung - nicht dass wir bei dieser Hitze ein Kaminfeuer brauchen werden -, das obligatorische alte Eichengebälk, Messinggeschirr und die tollste Aussicht auf die Cotswold Hills, die man sich denken kann. Na, was sagst du dazu, Liebling?«

				Samstagnacht. Mein Herz klopfte, mein Kopf auch. Ein ziemliches Getrommel, sowohl hier als auch dort. Ich hielt die Augen noch immer fest geschlossen. Versuchte nachzudenken. Samstag war schon bald, und der Gedanke an den Aufwand und die Ausreden, die damit verbunden waren, die Nacht über wegzukommen, brachte meinen Kopf noch mehr zum Brummen.

				»Lucy?«

				»Ja, ja, ich denke nach, Charlie. Ich muss mir nur irgendeinen Vorwand einfallen lassen. Wegen der Kinder, du weißt schon.«

				»Jess?«

				»Wie bitte?«

				»Deine Freundin in London?«

				»Oh ja, Jess. Ja, vielleicht könnte ich...«

				»Natürlich nur, wenn du willst, Lucy.« Er klang etwas eingeschnappt. »Ich habe zwar ganz schön lange im Michelin blättern müssen, aber wenn du nicht willst...«

				»Nein, nein, natürlich will ich.« Ich richtete mich auf, als ich merkte, dass ich mich wie ein ängstlicher kleiner Zwerg auf meinem Bett zusammenkauerte. Verdammter Kerl. Verdammter Jack, verdarb mir alles, seinetwegen machte ich mir Gedanken, zerbrach ich mir den Kopf, war plötzlich wieder verunsichert, aber ich würde nicht zulassen, dass er mir alles kaputtmachte. »Natürlich komme ich, Charlie«, sagte ich fest entschlossen. »Und Jess ist die perfekte Ausrede. Ich habe ihren Sohn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, und er ist schließlich mein Patenkind.«

				»Gut.« Er klang erleichtert. »Einen Moment lang, da - ach Lucy, ich kann es kaum erwarten.«

				»Ich auch nicht«, flüsterte ich, während das Bataillon in meinem Kopf sich einen köstlichen Augenblick lang etwas zurückzog, als ein Gefühl der Liebe - oder auch das Nurofen - sich in mir ausbreitete. »Charlie, ich weiß, dass wir nichts Falsches tun«, sagte ich und hielt den Hörer mit beiden Händen, »oder? Egal, was die anderen sagen!«

				»Wer?«, fragte er scharf. »Wer sagt was?«

				»Nur Jack. Neds Cousin. Er ist - unbedeutend eigentlich. Es ist nur - na ja, ich habe gerade eben mit ihm gesprochen, und er hat mir eine furchtbare Gardinenpredigt gehalten. Ich habe mich mit ihm gestritten.«

				»Über uns?« Er klang nervös.

				»Nein, nein, nicht direkt«, versicherte ich ihm. »Wir haben über niemand Konkretes gesprochen.« Möge er mir die kleine Lüge verzeihen. »Es ist kein Name gefallen, er hat sich nur über Leute ausgelassen, die«, ich zuckte vor dem Wort Affäre zurück, »so eine Art Beziehung wie wir haben«, schloss ich unbeholfen. Ich wollte jetzt nicht mehr reden. Wollte den Hörer auflegen. Wir hatten alles Nötige vereinbart, wir würden uns am Samstag sehen, und alles, was ich jetzt wollte, war, die Vorhänge zuzuziehen und auf meiner kühlen weißen Bettdecke zu liegen und meinen Kopf zu kurieren. Es sollte bitte keiner mehr auf mir herumhacken.

				»Er versteht das nicht«, sagte er ernst. »Er hat keine Ahnung. Wenn er eine Ahnung hätte, dann wäre er nicht so schnell mit einem Urteil bei der Hand. Die Liebe, die wir füreinander empfinden, kennt keine Hindernisse.«

				Ich setzte mich ein bisschen weiter auf, nahm meine Hand von den Augen. Stimmte das, was er sagte? »Ja, du hast Recht. Du hast Recht, Charlie. So ist es.«

				»Natürlich ist es so. Wenn ich nur an dich denke, Lucy, dann bin ich schon ganz durcheinander. Ich sehne mich nach dir. Ich könnte auf der Stelle über dich herfallen.«

				Über mich herfallen. Mein Gott. Mir wurde ganz heiß. Ich zog meine Strickjacke aus. »Ich sehne mich auch nach dir, Charlie«, versicherte ich ihm und fühlte mich etwas weniger matt, »und ich kann den Samstag auch kaum erwarten. Kann es kaum erwarten, in diese kleine Pension zu kommen, dich dort lächelnd an der Bar stehen zu sehen, wie du die Drinks in die hübsche Kaminecke trägst -«

				»Das, oder wir nehmen sie mit hoch.«

				»Dann Abendessen im Restaurant -«

				»Ja, wobei es offensichtlich auch Zimmerservice gibt.«

				»Und dann die knarzenden Stufen, die in unser Zimmer mit dem wunderbaren Himmelbett führen.«

				»Hör auf«, stöhnte er. »Hör auf, Lucy. Jetzt werde ich eine kalte Dusche nehmen müssen! Ich - oh!«

				»Was?«

				Er war einen Moment still. »Sie ist zurück«, flüsterte er dann. »Ich habe eben das Auto gehört. Bis Samstag, Liebste. Das Hare and Hounds in Little Burchester, sieben Uhr. Du wirst doch kommen, ja, mein Engel?«

				»Ganz bestimmt.«

				Er legte auf, und ich hörte das Besetztzeichen. Ich schloss die Augen und legte mich vorsichtig auf die Seite, den tutenden Hörer an die Brust gedrückt. Ganz bestimmt.
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				Strahlend und verheißungsvoll zog der Samstag herauf. Verheißungsvoll, weil ich mit Erleichterung feststellte, dass ich wieder einen klaren Kopf hatte, als ich die Vorhänge vor meinem Schlafzimmerfenster zurückzog, mich mit den Armen auf das von Geißblatt umrankte Fensterbrett stützte und mich hinaus in die Morgenluft lehnte, in der sich der süße Duft des Geißblatts mit dem der Rosen im Garten unter mir vermischte. Das Stechen und Klopfen, das mich zwei Tage lang gequält hatte, hatte endlich aufgehört, und das dumpfe, monotone Pochen in den Schläfen, das von Zeit zu Zeit - um mich nachts wachzuhalten - von einem stechenden Schmerz unterbrochen worden war, so als ob ein Messer meinen Kopf durchbohren würde, war ebenfalls weg.

				Ich schaute vorsichtig zur Sonne und wartete auf den Schmerz. Nichts. Der Dämon war verschwunden, und als ich in die diesige blaue Ferne blickte, traf mich die überraschende Erkenntnis, dass ich die letzten achtundvierzig Stunden praktisch nichts mitbekommen hatte. Ich stellte beispielsweise fest, dass die ausgedehnte Rasenfläche, die sich hinauf nach Netherby zog, in der Hitze verdorrt war und wie eine Savanne aussah, während sie das letzte Mal, als ich sie betrachtet hatte, noch grün gewesen war. Die Blumen in meinem kleinen Garten, die in den Beeten um die Wette geblüht hatten, ließen die Köpfe hängen und dürsteten offensichtlich schon eine ganze Weile nach Wasser.

				Oh, ich hatte mich in den vergangenen beiden Tagen natürlich zusammengenommen, hatte mich nicht ins Bett gelegt oder mit Drogen voll gepumpt, aber ich hatte alles wie hinter einem Schleier erlebt. Ich hatte mich am ersten Tag sogar in die Arbeit geschleppt, dankbar für die Ruhe und den Frieden, über die ich mich vorher mokiert hatte, aber die meiste Zeit hatte ich mit dem Kopf auf der Schreibtischplatte verbracht. Am nächsten Tag war ich unter Schmerzen durch einen überfüllten Supermarkt in Oxford geschlurft, hatte mich an den Regalen entlanggetastet und mich irgendwann sogar mit geschlossenen Augen gegen die Klopapierrollen gelehnt, bevor ich dann zu Hause in einem verdunkelten Zimmer ins Bett gekrochen war. Die Kinder hatten sich verständlicherweise aus dem Staub gemacht und vergnügten sich irgendwo anders. Es waren, und ich übertreibe nicht, zwei Tage voll unerträglicher Schmerzen gewesen, aber jetzt, an diesem Morgen, an diesem wichtigsten aller Morgen, nach zehn Stunden tiefen Schlafs, wusste ich, dass das Schlimmste vorbei war. Meine Augen, weit offen und optimistisch, erfreuten sich an den gelb schimmernden Blüten der Butterblumen auf der Wiese, die gestern wie ein Scheinwerfer ausgesehen hatte, dessen grelles Leuchten mich vor Schmerz aufschreien ließ. Der glitzernde See, der mich dazu veranlasst hatte, schnell die Vorhänge zuzuziehen, als er bedrohlich in der Sonne aufblitzte, lag jetzt ruhig und friedlich da.

				Ich konnte nicht verhindern, dass sich mein Mund zu einem breiten Lächeln verzog, und mein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer, als ich mich aus dem Fenster beugte. Heute kam die Nacht aller Nächte, und in Anbetracht dessen, wie leicht die schwierige Planung für diesen Abend über die Bühne gegangen war, standen die Zeichen gut. Schniefend und sich laut schnäuzend, hatte Trisha gestern Abend am Telefon zugesagt, als Babysitter einzuspringen, weil sie Samstagabend ganz gewiss nichts Besseres Vorhaben würde und sowieso lieber hier unten als oben war. Sie wollte nicht im gleichen Haus sein wie er.

				Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen gehabt, weil ich ihr Elend ausnutzte, aber - sei’s drum, es würde Vorbeigehen. Trotzdem ist es wohl besser, auf einen Sprung vorbeizuschauen und meine Abmachung mit ihr zu bestätigen, dachte ich, als ich nachdenklich die in der Sonne funkelnden Fenster von Netherby betrachtete. Ich wollte nicht, dass im letzten Augenblick irgendetwas dazwischenkam.

				Ich zog schnell ein Paar Shorts und ein T-Shirt aus einer Schublade. Ich wollte mit den Jungen einen Ausflug machen, bevor ich sie Trisha übergab, die dann vor einem neuen Video die Aufsicht über Pizza, Chips, Eiscreme und alle möglichen anderen kariesfördernden Nahrungsmittel übernehmen sollte, die ich gestern bei Sainsbury’s gekauft hatte. Ich war nicht besonders stolz darauf, mir die gute Laune meiner Kinder zu erkaufen, aber mir lag viel daran, bei Ben Punkte zu sammeln und das Gemurre in der Art von »Wir sehen dich jetzt weniger als in London, als du gearbeitet hast« zum Verstummen zu bringen. Dann würde ich mich nach oben schleichen und mit meinen Vorbereitungen beginnen, meinen Körper mit all den teuren Cremes und Wässerchen bearbeiten, die ich gestern halb blind erstanden hatte. Ich hatte eigentlich vorgehabt, meinen solcherart gepflegten Körper in irgendetwas Enges und Aufreizendes zu zwängen, das ich gestern in Oxford hatte kaufen wollen, aber nachdem ich mich so sexy wie eine Vogelscheuche gefühlt hatte, als ich durch die High Street schlich, hatte ich auf der Schwelle von Monsoon beschlossen, dass die Mischung aus hämmernder Diskomusik, hektischen Kunden und unerträglicher Hitze wirklich nicht das Richtige für mich war. Auf der Heimfahrt fiel mir außerdem ein, dass ein sexy Outfit vielleicht nicht ganz das Passende für das Hare and Hounds war, deshalb nahm ich jetzt aus der untersten Schublade meiner Kommode schwarze Jeans und ein cremefarbenes ärmelloses Oberteil aus alter Spitze, über dem ich meine perlenbestickte Lieblingsjacke tragen wollte, die mir meine Schwester aus Italien geschickt hatte. So. Ich legte die Sachen aufs Bett und trat einen Schritt zurück. Ach ja, und dazu die schwarzen Wildlederstiefel. Ich zog sie unter dem Bett hervor. Perfekt.

				Die Kinder schliefen noch, deshalb schrieb ich für Ben rasch einen Zettel, auf dem stand, wo ich war, und machte mich auf den Weg nach Netherby. Als ich durch die Hintertür in die Stiefelkammer trat und an Generationen von Reitstiefeln, Wellingtons, Bowlerhüten, braunen Filzhüten und hellen Strohhüten vorbeiging, spürte ich, wie meine Aufregung wuchs. Ich ging durch den hinteren Flur in die Küche und fragte mich, ob Charlie das Gleiche empfand. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er nach Oxford fuhr, um sich für unser heutiges Rendezvous klamottentechnisch auf Vordermann zu bringen, aber ich hatte das Gefühl, dass er von Zeit zu Zeit auf die Uhr blickte und wünschte, die Zeiger würden sich schneller bewegen, so wie ich. Ich platzte mit einem fröhlichen »Guten Morgen« in die Küche und erwartete, Joan und Trisha vorzufinden, die sich um das Frühstück kümmerten, stattdessen sah ich mich Rose gegenüber, die hinter dem riesigen Eichentisch stand und Silberbesteck aus grauen Filztaschen wickelte.

				»Oh!« Ich blieb überrascht stehen. »Rose, ich habe...«

				»Nicht damit gerechnet, mich hier anzutreffen?«, beendete sie meinen Satz. »Oh, ich komme durchaus gelegentlich in die Küche, und sei es nur, um zu überprüfen, ob jeder seine Aufgaben ordentlich erfüllt, was, nach dem Zustand des Silbers zu urteilen«, sie hielt eine Gabel ins Licht und betrachtete sie kritisch, »nicht der Fall ist. Kann ich etwas für dich tun?«

				»Nein, eigentlich nicht. Ich war auf der Suche nach Trisha. Sie kommt heute Abend zum Babysitten, und ich wollte nur nachsehen, ob sie okay ist.«

				Rose betrachtete mich mit gerunzelter Stirn durch die Zinken der Gabel. »Da ist es ja gut, dass du gekommen bist, Lucy. Ich fürchte nämlich, dass sie ganz und gar nicht ›okay‹ ist, wie du es ausdrückst. Ich gebe morgen eine Lunchparty für zweiundzwanzig Leute, und Joan und Trisha werden heute Abend damit beschäftigt sein, das Silber zu polieren. Wer kommt bloß auf die Idee, es in diesem Zustand wegzuräumen? Sieh dir nur mal diese Gabel an. Da klebt noch Eigelb dran! Das ist doch nicht zu fassen!«

				Ich sah sie entsetzt an, im Angesicht ihrer unterkühlten Freundlichkeit zerplatzten alle meine Träume wie Seifenblasen.

				»Das ist doch kein Problem für dich?« Sie hob die Augenbrauen. »Was hast du denn heute Abend vor?« Sie legte die Gabel auf den Tisch und bedachte mich mit einem dünnen Lächeln. »Ich habe da so etwas gehört, dass es einen Mann geben soll.«

				Ich sah sie noch entsetzter an. Du lieber Himmel, was wusste sie? »N-nein«, stotterte ich, »kein Mann, aber - na ja, ich habe versprochen, heute Nacht bei Jess in London zu bleiben. Ihr kleiner Sohn ist krank.«

				»Oh, tatsächlich? Doch nicht immer noch die Windpocken? Die hat er inzwischen wohl überstanden.«

				»Ja - nein. Ich meine, hat er, aber - es hat Komplikationen gegeben.« Mein Gewissen meldete sich wieder. »Er hatte die ganze Nacht Fieber.«

				»Wie ungewöhnlich - Windpocken bringen sie normalerweise schnell hinter sich.« Sie sah mich fest an. »Aber natürlich musst du fahren, wenn sie dich braucht. Die Kinder können hier bleiben.«

				Eine Mischung aus Erleichterung und Unsicherheit erfasste mich. »Vielleicht könnte ich ja auch einen anderen Babysitter auftreiben«, sagte ich schnell.

				»Was, so kurzfristig? Du kennst doch gar niemanden hier, nicht wahr?«

				Nein, ich kannte niemanden. Außer den Fellowes. Ich hatte hier keine Freundin, niemanden, den ich anrufen konnte und sagen: »Hör mal, ich stecke in der Klemme, ist es möglich, dass ich mir deinen Babysitter ausleihe?«

				»Na ja, vielleicht Lavinia.«

				»Warum um alles in der Welt sollte Lavinia in deine Scheune kommen, wenn sie hier oben in ihrer eigenen Wohnung sein kann!« Sie sah mich verständnislos an. »Was für eine dumme Idee, Lucy!«

				Ich erwiderte ihren festen, selbstgewissen Blick. Sie hatte Recht. Natürlich hatte sie Recht. Es war eine dumme Idee. Und außerdem war ich überempfindlich.

				»Du hast Recht«, sagte ich kleinlaut. »Ich bin sicher, dass sie hier gut aufgehoben sind. Ich meine, natürlich sind sie das. Es wird ihnen gefallen. Ich gehe hinüber und sage ihnen Bescheid.«

				»Ich denke nicht, dass du sie dort finden wirst«, sagte sie, während sie Gabeln und Löffel zurück in die Filztaschen steckte und diese rasch zu einem ordentlichen Bündel rollte. »Ich sah sie vor einer Minute mit Archie im Gewächshaus werkeln.«

				Ich fuhr zusammen. »Wirklich? Aber...«

				»Es ist bereits neun Uhr, Lucy«, sagte sie geduldig. »Sie kommen oft und frühstücken hier, wenn du noch im Bett liegst, weißt du. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe noch einiges zu erledigen. Ich muss Joan suchen, um diese furchtbare Angelegenheit mit dem Silber zu klären. Joan!« Sie eilte an mir vorbei und verschwand im Flur.

				Ich sah ihr nach. Die Jungen waren bereits hier? Die Kinderzimmertür war zu gewesen, deshalb hatte ich gedacht war davon ausgegangen... aber nachgesehen hatte ich nicht. Hatte die Tür nicht aufgemacht. Ich wurde rot. Wie schrecklich. Und sie kamen regelmäßig zum Frühstück hierher? Ich runzelte die Stirn. Nein. Na ja, gestern vielleicht, und vielleicht auch vorgestern, als ich wegen der Kopfschmerzen wie gelähmt war, und vielleicht auch sonst noch ein paarmal, tatsächlich hatte ich manchmal gehört, dass sie sehr früh hinausliefen, und mich darüber gefreut. Ich hatte gedacht, das ist das Schöne daran, wenn man auf dem Land lebt, man kann ins Freie hinaus und spielen, wo immer man will. Und ich habe ganz bestimmt nicht immer noch im Bett gelegen, dachte ich ärgerlich. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Außer an diesem Morgen, an dem ich ein bisschen verschlafen hatte, wie ich gestehen musste.

				Ich drehte mich um und ging durch den Flur, den ich gerade noch so fröhlich entlanggeeilt war, wieder vorbei an den Reihen von Mänteln und Hüten, über den Hof und den kleinen Pfad entlang hinunter zum Garten. Ich fühlte mich niedergeschlagen und riss im Vorbeigehen eine verwelkte Mohnblüte ab. Mir war klar, dass sie mich eben sehr geschickt beleidigt hatte. Mir war auch klar, dass Rose über die Fähigkeit, die Überheblichkeit ihrer Klasse, verfügte, mir mein Selbstvertrauen zu nehmen, den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Ich holte tief Luft und straffte die Schultern, verwundert über mich selbst. Verwundert, wie rasch sich meine Laune ändern konnte, wie plötzlich sich meine Freude in Niedergeschlagenheit verwandelte.

				Ich blieb stehen und beschirmte meine Augen gegen die Sonne. Ja, kein Zweifel, da waren Ben und Max, in dem lang gestreckten viktorianischen Gewächshaus, das sich an die mächtige, bröckelnde Mauer um den Küchengarten lehnte, und ernteten mit Archie Tomaten. Wie nett, dachte ich. Gemüse ernten mit Grandpa. Was könnte schöner sein? Abgesehen davon, dass Rose, weit davon entfernt, nach Joan zu suchen, ebenfalls da war. Warum? Was wollte sie so dringend loswerden? Ich ging nachdenklich weiter, fühlte mich wie ein Eindringling, der hinter den Gurkenbeeten kauerte und spionierte. Rose nahm Ben gerade ein volles Sieb ab, als ich näher kam. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, etwas zu sagen wie »Schaut mal, da kommt Mummy!«, sondern erklärte mit dem Rücken zu mir: »Sehr schön, Ben. Das hast du gut gemacht. Ich werde sie gleich in die Küche bringen. Sie können daraus einen Salat für das Mittagessen machen.«

				Rose redete von der Küche immer so, als handle es sich um einen gewaltigen Maschinenraum mit Dutzenden von Köchen, während in Wirklichkeit lediglich Joan, übergewichtig und an Rheuma leidend, gemeinsam mit einer Aushilfe in einer Küche arbeitete, die nach heutigen Maßstäben komplett veraltet war und in der es nicht einmal eine Mikrowelle gab. Sie war für ein Haus dieser Größe völlig unzureichend, insbesondere wenn man bedachte, welche Summen Rose für die Bewirtung von Gästen aufwandte, und ich fragte mich, wie es eigentlich um ihre finanzielle Situation bestellt war. Rose gab das Geld mit vollen Händen aus - man musste sich nur meine Scheune ansehen -, aber ihre Mittel konnten nicht unerschöpflich sein, der Gutshof war schließlich die einzige regelmäßige Einnahmequelle. Auch Rose schien gerade über Geld nachzudenken.

				»Dieses Gewächshaus ist eine Schande«, sagte sie. »Was sollen nur die Leute denken, wenn ich nächsten Monat die Gärten öffne. Seht euch mal die zerbrochenen Fensterscheiben an! Und die Rahmen fallen auseinander, wenn man sie nur anfasst.« Sie puhlte mit einem makellos manikürten Fingernagel an der abblätternden Farbe. »Ich habe ein Angebot eingeholt, Archie, es kostet fast zweitausend Pfund, aber es muss gemacht werden.«

				»Für zweitausend Pfund kann ich Tonnen von Tomaten kaufen«, murmelte Archie, der vor einer Tomatenstaude auf dem Boden kauerte.

				»Wie bitte?«, sagte sie scharf.

				»Nichts, meine Liebe.« Er richtete sich auf. »Du hast ganz Recht. Ich werde mich darum kümmern.«

				»Und wenn du schon dabei bist, kannst du dich auch gleich um diesen schrecklichen Hund kümmern«, sagte sie ärgerlich, fegte an mir vorbei und stieg über Archies treue, stinkende Labradorhündin, die mit einem gewaltig angeschwollenen Bauch vor der Tür lag. »Sie ist offensichtlich schon wieder trächtig - zweifellos einer der Hunde aus dem Dorf. Wir werden die Welpen wieder ins Tierheim bringen müssen. Was werden sie dort denken? Ich verstehe wirklich nicht, warum du sie nicht sterilisieren lässt.«

				»Das werde ich ganz bestimmt nicht machen«, knurrte er. »Wenn sie sterilisiert ist, wird sie fett und aggressiv. Wer könnte das besser wissen als ich?«

				»Wie bitte?«

				»Nichts, Liebling. Du hast ganz Recht. Ich werde mich darum kümmern.«

				»Aber vergiss es nicht wieder, Archie!«

				Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging über den Pfad zum Haus zurück. Alle sahen ihr hinterher.

				»Granny hat schlechte Laune« murmelte Ben.

				»Zweifellos, mein Junge«, stimmte Archie ihm zu. »Ich weiß nicht, welche Laus ihr über die Leber gelaufen ist. Sie ist schon seit Tagen so.«

				Während ich ihr nachsah, ging mir durch den Kopf, dass das eher die Rose war, die ich kannte, die Rose, an die ich mich aus der Zeit meiner Ehe mit Ned erinnerte. Diese Kälte war mir vertraut, und mit Schrecken stellte ich fest, dass sie einfach wieder die Alte geworden war, zumindest was ihren Umgang mit mir anbelangte. Ihre in den vergangenen Wochen zur Schau getragene Freundlichkeit war genau das, nur Schau.

				»Aber egal«, Archie drehte sich wieder um. »Nun mal los, Jungs, hier hängt noch alles voller Tomaten. Wir wollen mal sehen, ob wir noch eine Schüssel voll bekommen, was?«

				»Ist Ted heute nicht da?«, fragte ich und begann, große überreife Tomaten abzuzupfen und in die Schüssel zu legen, froh, dass Rose weg war.

				»Er kommt nicht jeden Tag«, erwiderte Archie. »Nur noch drei Vormittage in der Woche. Er wurde ein bisschen teuer, weißt du.«

				»Aha.« Ich hatte also Recht. Wir arbeiteten schweigend weiter. Schließlich richtete ich mich auf.

				»Hört mal, ihr beiden.« Ich drehte mich zu den Kindern um. »Wenn Grandpa euch hier entbehren kann, dann könnten wir heute nach Oxford fahren und eine Bootsfahrt auf dem Fluss machen. Was haltet ihr davon?«

				»Au ja, toll!« Max warf sich in meine Arme, und sogar Ben, der mich vorhin nicht einmal beachtet hatte, als ich ihm mit der Hand über den Kopf gestrichen hatte, schenkte mir ein Lächeln.

				»Können wir den ganzen Tag bleiben?«, fragte er.

				»Sicher, warum nicht? Um fünf muss ich allerdings wieder hier sein. Ihr wisst doch, dass ich heute Abend zu Jess fahre, oder?«, fragte ich nervös.

				»Ja, das hast du gesagt«, gab er widerwillig zurück, aber nicht allzu unfreundlich.

				»Also dann los, Jungs«, sagte Archie und gab Ben die Schüssel. »Bringt die zu Joan, und dann ab in die Sonne.«

				»Ich mache ein paar Eisandwiches«, versprach ich und drückte Bens Schulter, als wir aus dem brütend heißen Gewächshaus hinaus in die vergleichsweise kühle Morgenluft traten. Wir gingen über den Rasen zurück zur Terrasse. »Und wir können Pfirsiche einpacken und Kekse.«

				»Und Süßigkeiten?«, fragte Max hoffnungsvoll.

				»Und Süßigkeiten«, sagte ich. »Und das stecken wir alles in einen Rucksack.«

				»Und literweise Ingwerbier?«, erkundigte sich Ben. »Du tust ja gerade so, als wärst du eine Mutter aus einem Buch von Enid Blyton.« Er sah mich verschmitzt an.

				»Gelingt mir doch ganz gut«, sagte ich gelassen. »Also, warum bringt ihr nicht die Tomaten zu Joan, und ich versuche herauszufinden, warum Lavinia so aufgeregt ist?«

				Lavinia stand auf der Terrasse und winkte mit den Armen, als würde sie eine Boeing 747 einweisen. Hinter ihr saß neben der offenen Terrassentür Jack, er trug einen Strohhut und las offenbar in demselben Taschenbuch, in das er bereits gestern vertieft gewesen war. Und das nennt er Arbeit, dachte ich sarkastisch. Nun, so ist das wohl.

				»Was ist denn los, Lavinia?«, rief ich, weil ich Jack nach dem gestrigen Tag nicht zu nahe kommen wollte. Die Jungen machten sich auf den Weg in die Küche.

				»Ach, da hast du gesteckt, ich habe überall nach dir gesucht!« Sie kam die Treppe herunter, mit roten Wangen und aufgeregt wie ein Schulmädchen. »Du hast es doch nicht vergessen, oder?«, fragte sie besorgt.

				»Was vergessen?«

				»Morgen ist der zweite Sonntag im Monat. Du bist heute mit dem Blumenschmuck für die Kirche dran.«

				Ich starrte sie mit offenem Mund an. Oh Gott, das hatte ich allerdings vergessen. »Ach herrje, das war mir ganz entfallen. Kann ich es vielleicht morgen machen?« Als mir einfiel, dass ich morgen früh hoffentlich gemütlich in einem riesigen Himmelbett sitzen und an einer Tasse Tee nippen würde, fügte ich schnell hinzu: »So gegen Mittag?«

				Sie lachte. »Sei nicht albern, sie müssen morgen früh um halb neun fertig sein! Für das Abendmahl. Nein, nein, das muss schon heute gemacht werden.«

				»Wirklich? Weißt du, es ist nur - na ja, ich habe den Jungen versprochen, heute einen Ausflug mit ihnen zu machen.«

				»Dann mach es heute Abend, das reicht. Es dauert doch nur drei Stunden.«

				»Drei Stunden!«

				»Na ja, du musst sie schneiden und dann in die Kirche bringen, die alten wegwerfen, die Vasen sauber machen, die neuen Sträuße arrangieren - ja, das dauert seine Zeit.«

				»Verdammt.« Ich biss mir auf die Lippe, und die ganze Zeit über ließ mich Jack unter seinem Hut nicht aus den Augen. »Nein, heute Abend geht es nicht, ich fahre weg. Könnte ich nicht die nächste Woche übernehmen, Lavinia? Sei ein Engel und spring für mich ein. Bitte!«

				»Normalerweise würde ich das natürlich tun, aber ich bin heute zum Lunch verabredet!« Sie strahlte mich an und drehte sich einmal um die eigene Achse. Vielleicht lag es ja an ihrem blau und weiß gestreiften Sommerkleid, dass sie einem Schulmädchen aus den fünfziger Jahren so verblüffend ähnlich sah. Alles, was noch fehlte, waren die passenden Söckchen. Sie strich mit den Händen ihren Rock glatt. »Gefällt es dir?«

				»Sehr«, log ich.

				»Roddy geht mit mir zu Brown’s«, erklärte sie stolz.

				»Roddy?«

				»Roddy Taylor. Ich habe ihn neulich bei den Rochester Clarkes kennen gelernt. Er ist wirklich süß.«

				»Aha. Eine Art Pfarrhaus?«

				Sie kicherte. »Leider nicht. Um ehrlich zu sein, nachgemachtes Tudor neben einem Golfplatz, aber«, ihr Gesicht bekam einen zärtlichen Ausdruck, »er ist furchtbar nett. Und er scheint mich zu mögen«, sagte sie, als ob sie das überraschte. »Er sagte, er hätte schon seit einer Ewigkeit vorgehabt, mich einzuladen, aber er hätte sich nicht getraut.« Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Er ist Buchhalter.«

				»Lavinia, das freut mich.« Ich freute mich wirklich für sie. Ich sah sie plötzlich vor mir, wie sie sich an der Tür ihres Reihenhauses mit Schürze und Staubwedel in der Hand, strahlend lächelnd von ihrem Ehemann verabschiedet, der zur Arbeit fährt. Vielleicht war das ja genau das Richtige für sie. »Gut«, sagte ich resigniert, »dann kannst du es natürlich nicht übernehmen, das ist klar. Ich werde mich um die Blumen kümmern, selbstverständlich, es ist nur - ach Mist. Die beiden werden so enttäuscht sein.«

				»Weswegen?«, fragte Ben neben mir.

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ben, ich habe ein fürchterliches Durcheinander angerichtet. Ich habe völlig vergessen, dass ich versprochen habe, mich heute um die Blumen in der Kirche zu kümmern.«

				Er sah mich an. »Wir fahren also nicht?«

				»Na ja, das geht wohl kaum. Ich habe es versprochen, daher ...«

				»Ja, und uns hast du es auch versprochen!«

				»Ich weiß, Ben, aber es ist gar nicht so schlimm - ihr könnt mir helfen. Wir pflücken gemeinsam die Blumen. Ich bin sicher, dass Granny nichts dagegen hat, und dann machen wir ein Picknick auf der Butterblumenwiese, so wie an unserem ersten Tag hier, und zum Schluss bringen wir die Blumen in die Kirche. Ihr könnt mir helfen, sie zu arrangieren.«

				»Na toll, blöde Blumen arrangieren statt einer Bootsfahrt auf dem Fluss. Nein danke!«, sagte er wütend.

				Er drehte sich um und rannte auf die Scheune zu, die Reflektoren an seinen Turnschuhen blitzten bei jedem Schritt auf.

				»Oh, Lucy. Es tut mir so Leid«, sagte Lavinia und legte ihre Hand auf meinen Arm, als ich mich umdrehte und ihm nachsah.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schon in Ordnung. Mach dir keine Gedanken. Es ist meine Schuld. Und - na ja. Ich glaube, er ist zur Zeit nicht besonders glücklich.« Ich kaute sorgenvoll auf meiner Lippe, während ich sah, wie er über die Brücke rannte, den Hügel hinauflief, das Gartentor aufriss, über den Pfad flitzte und im Haus verschwand. Einen Augenblick später wurden in seinem Zimmer die Vorhänge zugezogen, und ich wusste, dass er den Kopfhörer seines Walkmans aufgesetzt hatte und jetzt im Dunkeln auf seinem Bett saß. Ich dachte daran, dass vor nicht allzu langer Zeit vielleicht eine Stimme hinter mir gesagt hätte: »Mach dir keine Sorgen, Lucy, ich fahre mit ihnen. Ich mache die Bootsfahrt mit ihnen.« Ich wartete sogar einen Moment darauf, fragte mich, ob er es sagen würde. Nicht dass ich das Angebot angenommen hätte, um Himmels willen, nein, ich verabscheute ihn mehr, als ich zu sagen vermochte, aber - nein... Schweigen. Ich räusperte mich, den Blick immer noch fest auf die Scheune gerichtet.

				»Außerdem«, erklärte ich Lavinia und allen, die es hören wollten, »müssen Kinder lernen, mit Enttäuschungen fertig zu werden. Es ist Teil des Her an Wachsens. Sie müssen begreifen, dass Erwachsene bestimmte Verpflichtungen haben und dass sie sich danach richten müssen. Besonders, wenn es sich um solche Dinge handelt«, fügte ich fromm hinzu, »wie die Kirche.«

				Ich konnte nicht widerstehen und drehte mich um, um zu sehen, wie meine kleine Predigt angekommen war, aber der Liegestuhl war verwaist. Jack war gegangen. Er hatte den Hut auf dem Stuhl liegen lassen, aber das Buch hatte er mitgenommen.

				Ich holte tief Luft und schluckte. Na gut. Auch egal. Ich reckte mein Kinn in die Höhe. Ich brauchte kein Publikum, das mir bestätigte, dass ich Recht hatte. Dass manche Dinge eben Vorrang hatten. Hoch erhobenen Hauptes schritt ich über den Rasen, überzeugt von der Rechtschaffenheit meiner Aufgabe, die mich daran hinderte, mich um meine Kinder zu kümmern. Wie wenig rechtschaffen meine andere Verpflichtung war, die mich davon abhielt, später in die Kirche zu gehen, vergaß ich vorsichtshalber.
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				Schließlich holten Max und ich die Blumen. Ben blieb unnachgiebig und kam nicht einmal aus seinem Zimmer, während sein Bruder und ich uns zu Granny begaben, die uns kühl erklärte, dass wir uns in ihrem Garten bedienen könnten, so lange wir die Blumen sorgsam auswählten und noch genug stehen ließen. Keine ganzen Pflanzen ausrissen. Keinesfalls, sagte sie und blickte mich streng an, als ich nervös vor ihr stand, sollten wir auf die Blumenkissen um das Frühbeet treten. Ich zuckte bei dem Wort zusammen, mir kam sofort ein quietschendes Himmelbett in den Sinn. Hastig bedankte ich mich bei Rose und machte, dass ich wegkam. Was meinte sie nur? Ahnte sie etwas?

				»Wo ist denn das Frühbeet?«, fragte ich Lavinia, als sie uns in aller Eile zeigte, wo wir pflücken durften, bevor sie zu ihrer Verabredung ging.

				»Das ist dort hinter den Büschen. Dort wo es so flammend rot blüht. Du weißt schon, Feuerlilien, Azaleen, rote Astern, dieses Zeug.«

				»Ach so!«

				Ich atmete auf, und mein schlechtes Gewissen schrumpfte wieder auf ein handliches Format, aber das Bild des quietschenden Himmelbetts wurde nun durch eines der Verdammnis und des Höllenfeuers ersetzt. Ich krümmte mich innerlich. Typisch Rose, dachte ich nervös, hinter den Büschen ihre eigene kleine Hölle zu kultivieren, in die verlorene Seelen wie ich hineintappten, um in die rotglühenden Tiefen des darunter liegenden Infernos gerissen zu werden.

				»Hast du gehört, Max«, sagte ich zu meinem kleinen Helfer. »Nur die Rabatten und die Beete innerhalb der Umzäunung. Nein, mein Liebling, du musst die Stiele lang lassen, so.« Ich zeigte es ihm, als er am Kopf einer Rose riss.

				Lavinia rauschte davon, um ihren Freund zu treffen, versicherte mir zuvor aber noch, dass ihre Freundin Mimsy in der Kirche wäre und mir alles zeigen würde. Sie hatte sie angerufen, und sie würde auf mich warten.

				»Danke, Lavinia«, sagte ich. »Das ist mir eine große Hilfe.«

				Ich ging zum Schuppen, um einen Korb, ein Stück Plastikfolie, auf die ich die Blumen legen konnte, und zwei Gartenscheren zu holen. Anschließend machte ich mich über die Staudenrabatten neben dem Rasen her, wobei ich darauf achtete, nicht zu viele verschiedene Farben zu nehmen, sondern das Ganze Ton in Ton zu halten, mit viel Weiß und, natürlich, das hatte Lavinia gesagt, viel Grün. Ich schnitt einen ganzen Arm voll langer fedriger Farnblätter ab, und als ich mich wieder aufrichtete, fragte ich mich beiläufig, was Max wohl gerade anstellte. Ich sah mich nach ihm um. Er pflückte wahrscheinlich einen bunten Strauß Blumen aus dem Küchengarten, büschelweise Ringelblumen und Kapuzinerkresse, aber egal. Man konnte sie ja in die Sakristei stellen, weg von den anderen. Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab, nun doch etwas beunruhigt. Wo steckte er nur? Nun, beim Frühbeet war er jedenfalls nicht, stellte ich erleichtert fest, das konnte ich von hier aus sehen, aber da hinten, war das vielleicht Max...? Ich sah angestrengt in Richtung Haus. Ja, das war er, er kam gerade durch die Terrassentür und trug den ganzen Arm voller... ach du meine Güte, das durfte doch nicht wahr sein! Nein!

				Ich ließ meine Schere fallen und lief zu ihm. Schnaufend und ächzend schleppte er zehn, vielleicht sogar fünfzehn von Roses riesigen, majestätischen, seltenen Amaryllis-Blüten über die Terrasse.

				»Max!«, keuchte ich und sprang die bröckelnden Stufen hinauf. »Max, was hast du getan!«

				»Die habe ich im Wintergarten entdeckt!« Er strahlte mich stolz an. »Ich habe sie alle gepflückt, Mum, bis auf die eine,

				die schon welk war. Schön, oder? Und drinnen liegen noch ganz viele auf dem Boden.«

				»Oh Max«, stöhnte ich, fasste mir an die Stirn und betrachtete seine Beute, die schönen, roten trompetenförmigen Blüten, die auf dicken Stängeln saßen und jetzt auf dem steinernen Boden der Terrasse lagen. »Ach Max, doch nicht im Haus, nur im Garten!«

				»Aber davon hat Granny nichts gesagt«, widersprach er. »Davon hat sie überhaupt nichts gesagt! Und ich dachte, sie gefallen dir.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Das tun sie, das tun sie ja«, sagte ich und fing den entsetzten Blick von David Mortimer auf, der aus dem Arbeitszimmer gekommen war, um zu sehen, was hier vor sich vorging.

				»Und Granny haben sie auch gefallen«, fügte er finster hinzu. »Sie hat sie drei Jahre lang gehegt und gepflegt. Waren ihr ganzer Stolz.«

				»Oh, David, sie wird mich umbringen«, flüsterte ich entsetzt.

				»Jedenfalls wird sie nicht gerade begeistert sein.« Er nahm seinen Strohhut ab und kratzte sich am Kopf. »Warum hast du sie gepflückt, Max?«

				»Mummy macht die Blumen für die Kirche, und ich dachte, die sehen hübsch aus«, sagte er trotzig.

				»Das lässt sich nicht bestreiten.«

				»David, was sollen wir nur machen!«, jammerte ich und rang die Hände.

				»Es ihr sagen, denke ich.« Er setzte den Hut wieder auf und schob ihn in den Nacken. »Was anderes bleibt uns nicht übrig.«

				»Uns?«, rief ich hoffnungsvoll.

				Er grinste. »Nun, wenn du es ihr sagst, wird sie dir die Haut bei lebendigem Leibe abziehen, das steht fest, und meine Chancen stehen auch nicht besonders gut, aber vermutlich immer noch besser als deine. Komm, Max.«

				Er hatte Recht. Und ich fand es interessant, dass er es wusste. Dass er sich meines Status als persona non grata bewusst war.

				»Aber - meinst du wirklich, Max sollte mitgehen?« Ich sah besorgt meinen Sohn an, der, fern davon, im Erdboden versinken zu wollen wie Ben an seiner Stelle, sein Kinn vorstreckte und erneut trotzig erklärte: »Aber sie sind schön, Mum. Sie werden in der Kirche sehr schön aussehen.«

				»Ich denke, ein Stellvertreter deiner Familie würde sich gut machen, oder nicht?«, sagte David mit einem schiefen Lächeln. Und dann nahm er Max an der Schulter und marschierte mit ihm durch die Terrassentür ins Frühstückszimmer.

				Ich sah den beiden nach und schluckte. Was für ein Glück, dass es David gab, dachte ich, und ließ mich auf einen schmiedeeisernen Stuhl sinken. Er war ein guter Mann, daran konnte kein Zweifel bestehen. Genau der Richtige in einer solchen Situation. Ich warf einen verzweifelten Blick auf das Gemetzel zu meinen Füßen. Und dann sprang ich schnell auf und verdrückte mich ins Arbeitszimmer. Ich wollte nicht zu nahe bei den Blumen sein, nicht in eine zu enge Verbindung mit ihnen gebracht werden, wenn Rose kam, um sich den Schaden anzusehen. Ich schlüpfte hinter die schweren grünen Vorhänge und nagte an meinen Fingernägeln. Nicht dass ich mich verstecken wollte, nein, keineswegs, nur, nun ja... ein wenig in den Hintergrund treten.

				So stand ich an meinen Nägeln kauend nervös da, wartete darauf, dass David zurückkam, und fühlte mich wie vierzehn. Nach einer halben Ewigkeit hörte ich Schritte. Ich linste hinter dem Vorhang hervor, aber - verdammt, falsche Richtung - es war Jack. Er ging am Springbrunnen vorbei zu den Ställen, wo die Autos abgestellt waren. Es sah so aus, als sei er im Aufbruch begriffen. Er trug eine pralle Ledertasche, zwischen deren Henkeln ein Leinenjackett lag. Wollte er vielleicht nach London, um seinen Verleger zu treffen? Oder Pascale? Oder verließ er Netherby etwa für immer? Ich sollte froh sein, wenn er verschwinden und mich nicht mehr auf Schritt und Tritt überwachen würde, aber lächerlicherweise spürte ich so etwas wie Bedauern in mir aufsteigen. Ich biss mir auf die Lippe, während ich die große, aufrechte Gestalt mit den glänzenden, rotbraunen Locken dabei beobachtete, wie sie selbstbewusst auf eines der Autos im Hof zuschritt. Als er einstieg und losfuhr, fragte ich mich, warum mich das eigentlich so in Unruhe versetzte.

				Ich trat auf die Terrasse und blickte auf den leeren Platz, an dem sein Auto gestanden war, und kam mir fürchterlich dumm vor. Kurz darauf erschien David mit Max, Letzterer sah möglicherweise ein bisschen weniger trotzig aus, Ersterer erleichtert.

				»War nicht allzu schlimm«, sagte er und lockerte seine Krawatte. »Sie bekam natürlich einen hysterischen Anfall. Tobte und schrie und raufte sich die Haare, aber nachdem sie begriffen hatte, dass Max der Übeltäter ist, na ja...« Er grinste und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Scheint so, als könnten deine Kinder nichts falsch machen.«

				»Gott sei Dank.« Ich fuhr mir durch die Haare. »Während ich natürlich nichts richtig machen kann«, fügte ich trocken hinzu und setzte mich ihm gegenüber. »Ich würde allerdings auch fuchsteufelswild werden, wenn jemand mein gesamtes chinesisches Porzellan zerschmeißen würde. Gut, dass sie es mit Fassung trägt, wenn es denn so ist. Meinst du, ich sollte zu ihr gehen und mit ihr reden?«

				»Hm, nein«, sagte er. »Lieber nicht. Warte noch ein bisschen.«

				»Ja, gut«, ich schluckte. »Jedenfalls vielen Dank, David, dass du uns da rausgeboxt hast.«

				Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was David eigentlich in dieser Familie sah. Ned hatte das nie verstanden, er hatte nie verstanden, was ihn hielt. Aber da David selbst keine Familie hatte, genoss er solche kleinen Dramen vielleicht. Das Auf und Ab des Familienlebens.

				Er grinste und streckte die Beine aus. »Gern geschehen. War heute nicht das erste Mal.«

				»Ach?«

				»Violet hat mich vorhin im Dorf angehalten, als ich auf dem Weg nach Netherby war. Sie war furchtbar aufgeregt. Ihre Haare standen in alle Richtungen, der schwarze BH war verrutscht, auf ihren Hosen klebte Stallmist, ihr übliches Erscheinungsbild eben...«

				Ich kicherte. »Stimmt.«

				»Und sie erklärte mir atemlos, dass alle Männer aus der Nachbarschaft hinter ihr her wären. Sämtliche Mechaniker belästigten sie, ließen sie nicht in Ruhe, riefen ständig bei ihr an.«

				»Welche Mechaniker? Sie rufen Violet an? Aber warum denn?«

				»Na ja, ich rief einen Autohändler in der Gegend an und fragte ihn, um was es eigentlich ginge, und er sagte, dass sie ein Auto bestellt und bezahlt habe und er nur versuche, es ihr zu liefern. Anschließend rief ich bei den anderen an, und sie erzählten alle die gleiche Geschichte. Es scheint, als habe Violet, nachdem sie den Escort zu Schrott gefahren hat, die erstaunliche Zahl von acht völlig identischen Toyota Roadsters bei ebenso vielen Händlern geordert - das ist übrigens ein ziemlich schicker Jeep, der in erster Linie von angehenden Popstars und Friseuren gefahren wird.«

				»Um Himmels willen! Kann sie die Autos denn überhaupt bezahlen?«

				»Ja, offensichtlich sind alle Schecks anstandslos eingelöst worden, und jetzt stehen die Autos bei den Händlern und warten darauf, abgeholt zu werden. Ich habe einen großen Teil des Vormittags damit verbracht, zumindest sieben der Schecks zu retten. Die Händler waren alle sehr verständnisvoll. Richtig nett sogar.«

				»Aber woher hat sie denn das ganze Geld?«

				»Die Tanten schwimmen im Grunde genommen im Geld. Weißt du, sie haben das Treuhandvermögen, das Archies Vater für sie angelegt hat, nie angefasst. Sie leben sehr sparsam. Im Gegensatz zum Rest der Familie«, fügte er finster hinzu. »Bei dem Tempo, das Pinkie und Lavinia beim Geldausgeben vorlegen, werden sie sich bald sehr wundern.« Er zwinkerte. »Eines Tages vielleicht sogar arbeiten gehen müssen. Genau wie Rose, die gerade Archies Anteile durchbringt.« Er unterbrach sich und klimperte mit den Münzen in seiner Hosentasche. Auf einmal sah er ziemlich beunruhigt aus. »Ich würde mich nicht wundern, wenn ihr die Banken bald den Geldhahn zudrehen. Archie ist natürlich vollkommen ahnungslos. Er kann überhaupt nicht mit Geld umgehen, und daher kümmert sie sich um die finanziellen Dinge.« Er sah stirnrunzelnd auf seine Beine.

				»Aber - woher weißt du das alles?«

				»Wie?« Er sah auf. »Oje, das hätte ich dir wohl gar nicht erzählen dürfen?«

				»Nein, nein, ich habe mich nur gewundert.«

				»Na ja, Jacks Mutter gehört zu den Treuhändern. Und zufällig ist sie eine gute alte Freundin von mir. Jack würde natürlich kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, das passt nicht zu ihm, aber - nun, vor ein paar Tagen hat er mich bei einem Glas Whisky ins Vertrauen gezogen, weil er sich Sorgen macht. Seine Mutter hat ihm wohl einiges erzählt.«

				Jacks Mutter. Natürlich. Archies Schwester. Ich wartete. Ich hätte gerne noch ein bisschen mehr erfahren, gleichzeitig hatte ich jedoch das Gefühl, dass auch David nicht zu denen gehörte, die aus dem Nähkästchen plauderten. Wahrscheinlich fand er, dass er sowieso schon zu viel gesagt hatte. Ich erhob mich. Lächelte. »David, ich möchte dir noch einmal danken. Ich weiß nicht, was wir ohne dich heute Morgen gemacht hätten.« Ich packte Max an den Schultern. »Wie sagt man, Max?«

				»Danke«, murmelte er widerstrebend und trat dabei gegen die Steine.

				»Gern geschehen. Aber lasst die Prachtstücke jetzt wenigstens nicht verwelken. Wenn ihr sie nun schon mal habt, könnt ihr sie auch in die Kirche stellen.«

				»Ach, meinst du?«, ich blickte ihn zweifelnd an.

				»Warum nicht? Dann wird Rose zumindest etwas davon haben. Stell dir mal vor, das ganze Dorf denkt, dass sie freundlicherweise drei Dutzend Amaryllen extra für die Kirche gezüchtet hat. So wird sie es auf jeden Fall darstellen und sich vor den Leuten zu einem Lächeln zwingen, wenn sie auch insgeheim mit den Zähnen knirschen wird. Ich denke, zu dem Gottesdienst morgen früh sollten wir alle erscheinen, oder? Das sollten wir uns nicht entgehen lassen! Komm, ich helfe dir.« Und schon beugte er sich vor und hob einen Arm voll Blumen auf. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht schritt er über den Hof und verstaute sie auf dem Rücksitz meines Autos. Ich sah ihm einen Moment lang nach und dann - was soll’s, schnappte ich mir auch einen Arm voll und folgte ihm.

				Eine halbe Stunde später war ich auf dem Weg zur Kirche. Mit all den Blumen sah mein Auto aus wie ein Leichenwagen. Ich hatte die Kinder nicht überreden können mitzukommen, aber in Anbetracht meines angegriffenen Nervenkostüms und meiner wachsenden Aufgeregtheit angesichts des bevorstehenden Abends war das vielleicht auch besser. Im Geiste ging ich meinen Plan noch einmal durch und griff dann nach meinem Handy, um Jess anzurufen. Es war mir eingefallen, dass Rose durchaus imstande war, bei Jess nachzufragen, ob ich mich tatsächlich dort aufhielt. Hinter mir herzuschnüffeln.

				»Jess? Hallo, ich bin’s.«

				»Lucy! Wie geht’s?«

				»Gut. Hör mal, Jess. Ich wollte schon längst anrufen und mich nach Henry erkundigen, aber -«

				»Oh, es geht ihm gut, viel besser«, unterbrach sie mich. »Ja, doch, er ist über den Berg, danke. Er ist richtig süß im Moment. Es ist ein so reizendes Alter.«

				»Wie schön.« Keiner dieser ständig quengelnden Zweijährigen also. Sie hörte sich richtig vergnügt an. »Und, äh, Jamie?«, fragte ich zögernd und überlegte, ob er wohl immer noch ständig unterwegs war. Immer noch derselbe Schweinehund. Jetzt kam bestimmt gleich die übliche Litanei, irgendwo musste sie ihren Ärger ja los werden.

				»Wunderbar«, schnurrte sie zu meinem Erstaunen.

				»Was?« Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Keine betrügerische Ratte mehr?«

				»Nein, nein, das genaue Gegenteil. Wir sind ganz verrückt nacheinander.«

				»Jess!«

				»Ich weiß«, sie kicherte. »Seltsam, nicht?«

				»Aber - wie kommt das?«

				»Mein Gott, das ist eine lange Geschichte und auch ziemlich peinlich, weil ich nicht allzu gut dabei wegkomme, ehrlich gesagt, aber - was soll’s. Dir kann ich es ja erzählen.«

				»Eben, mir kannst du es ja erzählen. Also, schieß los!«

				»Na ja, ich habe ihn neulich am Telefon belauscht. Ich kam vom Supermarkt und habe gehört, dass er oben telefoniert. Also habe ich leise meine Taschen abgestellt und bin hochgeschlichen. Es war absurd, Lucy, vollkommen absurd. Er beklagte sich und wiederholte immer wieder, dass ich einen Liebhaber haben müsse, weil ich so kühl wäre und mich ihm gegenüber so seltsam verhielte - kannst du dir das vorstellen? So ein Dummkopf! Als ob ich Zeit dazu hätte und vor allem Lust!«

				»Und der Grund, warum du kühl und seltsam warst«, seufzte ich, »war der, dass du dachtest, dass er eine andere hat. Wenn hier einer ein Dummkopf ist, dann du, Jess.«

				»Ich weiß«, gab sie zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht gut dabei wegkomme. Aber ein bisschen ist er auch schuld. Stell dir mal vor, die ganze Zeit haben wir uns wie Haie umkreist, gegenseitig unsere Jackentaschen nach verdächtigen Telefonnummern und Restaurantrechnungen durchsucht, und wenn ich dieses Telefonat nicht belauscht hätte, wäre das ewig so weiter gegangen. Wir reden zu wenig miteinander, das ist unser Problem. Sagen nicht, was uns beschäftigt. Wir sind beide zu stolz, denke ich. Aber, oh Mann, jetzt holen wir alles nach! Ehrlich, es ist toll, Lucy. Ich weiß plötzlich wieder, warum ich diesen Kerl geheiratet habe, warum ich mich damals in ihn verliebt habe.«

				»Klar«, sagte ich trocken, »weil er ein richtiger Goldschatz ist, das habe ich dir immer gesagt.«

				»Das stimmt«, sagte sie zerknirscht. »Und ich habe nicht auf dich hören wollen.«

				»Ach, Jess, das ist toll. Es hat sich also alles geklärt.« Es war wirklich toll, und ich meinte auch, was ich sagte, und trotzdem spürte ich einen Stich im Herzen. Warum? Mein Leben war doch auch toll! Das war es doch, oder nicht? Ich hatte schließlich Charlie! Plötzlich fiel mir wieder ein, warum ich Jess eigentlich angerufen hatte, und ich setzte sie schnell von meinem Plan in Kenntnis. Wo ich tatsächlich sein würde. Und wo ich angeblich sein würde, also bei ihr.

				»Verstehe, du erwartest also, dass ich lüge?«, fragte sie kühl.

				»Nein! Du sollst nicht lügen, Jess, es wird dich bestimmt niemand fragen. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Für den Fall des Falles. Warum sollte jemand plötzlich an deine Tür klopfen und mich zu sehen verlangen?«

				»Luce, das passt nicht zu dir. Diese Heimlichtuereien und Betrügereien.«

				»Nicht zu mir passen... um Himmels willen, Jess, jetzt lass mal die Kirche im Dorf. Ich sage dir doch, dass nichts passieren wird. Es ist nur — na ja, falls die Kinder mich brauchen. Wenn sie anrufen, könntest du einfach sagen, dass ich gerade kurz raus bin oder so. Ich möchte nicht, dass du sagst, du wüsstest nicht, wo ich bin, wenn Ben aus irgendeinem Grund bei dir anruft. Nichts weiter.« Mir war heiß und ich schwitzte. Fühlte mich auf einmal furchtbar. Warum hatte ich sie angerufen? Ben würde bestimmt nicht bei ihr anrufen, warum hatte ich sie also damit behelligt? Alles, was sie tun würde, war, mir meinen hübschen Plan zu vermiesen.

				»Vergiss es, Jess«, sagte ich rasch. »Ich habe den Eindruck, das bringt dich in eine unangenehme Situation.« In diesem Moment fuhr ich vor der Kirche vor. »Vergiss es.«

				»Natürlich werde ich es machen. Natürlich werde ich nicht zulassen, dass Ben Angst bekommt und sich fragt, wo du steckst. Wenn er anruft, werde ich ihm sagen, dass du gerade draußen bist, aber hör mir mal zu, Luce...«

				Ich hörte zu. Hielt das Telefon allerdings ein ganzes Stück vom Ohr weg. Ehrlich gesagt, bekam ich nicht allzu viel mit. Als sie mit ihrer Standpauke fertig war, hielt ich das Telefon wieder ans Ohr. »Ja? Das verstehst du doch?«

				»Aber natürlich«, sagte ich geduldig.

				»Gib bitte Acht.«

				»Natürlich tu ich das!«, zischte ich. Mann, war ich vielleicht ein Kleinkind?

				»Na ja, ich kenne dich doch und - oh. Ich muss aufhören, gerade ist die Tür gegangen. Jamie ist zum Mittagessen gekommen und - na ja...«, sie kicherte. »Und so. Wir sprechen uns bald, Luce, in Ordnung? Lass es dir gut gehen!«

				Ich nickte traurig. »Ja, du dir auch.«

				Dann unterbrach ich die Verbindung. Starrte das Handy an. Zum Teufel, wozu sind Freunde eigentlich gut, dachte ich bitter. Wozu?

				Ich straffte meine Schultern und ging den schmalen, kiesbestreuten Weg zum Kirchenportal hoch. Im Inneren umfing mich der vertraute Geruch von feuchtem Stein, Bohnerwachs und Kerzen, und mich überkam, wie immer, wenn ich eine Kirche betrat, ein Gefühl von Traurigkeit. Ich wartete, bis die schwere eisenbeschlagene Tür hinter mir leise ins Schloss gefallen war, und atmete tief durch. Mimsy Compton-Burrell machte sich bereits am Altar zu schaffen, trug Vasen mit halb verwelkten Blumen und fauligem Wasser in einen Nebenraum.

				»Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin«, rief ich, gab mir einen Ruck und ging zum Altar. Ich folgte ihr in die kleine, weiß getünchte Sakristei mit dem hohen, vergitterten Fenster und einem langen Tisch voller Vasen und grüner Steckschwämme. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mir helfen. Allein wäre ich vollkommen aufgeschmissen.«

				Sie lächelte mich über den Tisch hinweg an und strich sich eine dicke blonde Strähne aus der Stirn. »Das glaube ich nicht, Sie würden das schon hinbekommen. Aber da ich heute sowieso nichts anderes vorhabe, tue ich es gern - um Himmels willen.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Was haben Sie denn da!«

				»Ach«, ich verzog das Gesicht und legte die Blumen auf dem Boden ab, »das ist Roses gesamte Amaryllen-Zucht.«

				»Das sehe ich, aber - finden Sie das nicht ein bisschen übertrieben?« Sie sah auf die Blumen. »Wie kommt es denn dazu?«

				»Max hat sie abgeschnitten«, seufzte ich. »Er wollte helfen. Auch mal was Gutes tun.«

				»Oje!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Rose muss einen ganz schönen Anfall bekommen haben! Sie hat sie selbst aus den Knollen gezüchtet, oder?«

				»Hören Sie bloß auf«, jammerte ich und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und weil ich noch dazu ein furchtbarer Feigling bin, war ich nicht mal dabei, als sie ihren Anfall hatte. Ich habe David Mortimer vorgeschickt, der meinte, es wäre besser, wenn ich ihm und Max das Erklären überließe. Ganz schön erbärmlich, oder? Ich hätte mich ihr stellen sollen. Ich weiß nicht, was in der letzten Zeit mit meiner Moral geschehen ist«, sagte ich, »ist wohl ziemlich unter die Räder gekommen.« Ich nahm ein paar der bedauernswerten Blumen und breitete sie auf dem Tisch aus.

				»Unsinn«, sagte sie knapp. »Sie hatten vollkommen Recht, sich aus der Sache rauszuhalten. Sie wissen, wie Rose ist, wenn es um kleine Jungen geht, besonders um Ihre. Nein, es war schon besser, das Reden dem kleinen Max zu überlassen. Das war damals, als Ned und Héctor noch klein waren, nicht anders, die beiden konnten nichts falsch machen, während Lavinia und Pinkie auch gar nicht hätten zu existieren brauchen, außer um Joan beim Tischdecken zu helfen. Wo ist Lavinia eigentlich? Sie klang am Telefon furchtbar aufgeregt.«

				»Eine heiße Verabredung«, sagte ich augenzwinkernd und sah ihr voller Bewunderung dabei zu, wie sie die riesigen Blumen in einer Kristallvase geschickt in konzentrischen Kreisen anordnete.

				»Ach nein!« Sie sah mich an. »Mit wem? Doch nicht etwa mit dem grauenhaften Blödmann Rochester-Clarke?«

				»Nein, ich glaube, er heißt Roddy Taylor.«

				»Ah, Roddy Taylor! Na, ich wollte schon ein paar abfällige Bemerkungen machen, aber der ist wirklich nett. Rochester-Clarke dagegen... Ich habe einmal den Fehler gemacht, mit ihm auszugehen - nun ja, ehrlich gesagt, sogar mehrmals, ich muss damals ziemlich verzweifelt gewesen sein -, und er hat mich immer in diese Angeberlokale geschleppt. Das war noch in London, als ich permanent abgebrannt war und Hunger hatte. Ich mochte ihn nicht besonders, aber irgendwann bekam ich schließlich ein schlechtes Gewissen, weil er mich durchgefüttert hat, und da dachte ich, ich müsste - na ja, Sie wissen schon.«

				»Oje«, ich kicherte. »Ich kenne das Gefühl. Schrecklich! Und, haben Sie?«

				»Na ja, ich habe ihn eines Abends zu mir eingeladen, und ich glaube, wir beide wussten insgeheim, dass etwas passieren würde. Ich habe sogar für ihn gekocht - verrückt. Na, wie auch immer, er erschien also und hatte ein kleines Köfferchen dabei, was ich bei einer Einladung zum Abendessen ein bisschen übertrieben fand, und in diesem Köfferchen befanden sich ein Schlafanzug, eine Zahnbürste, Hausschuhe, ein Päckchen Kleie und - Sie werden es nicht glauben - ein Klobrillenschutz zum Wegwerfen!«

				»Nein!«, kreischte ich. »Für eine Liebesnacht?«

				»Dazu kam es natürlich nicht. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht.« Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten. »Ich glaube, es war die Kombination von Kleie und Klobrillenschutz. Als ob das eine zwingend zum anderen führt. Ich sah mich schon das ganze Badezimmer scheuern, nachdem er dort seine Geschäfte erledigt hatte. Keine besonders erotische Vorstellung.«

				Wir quietschten beide vor Lachen und schlugen uns rasch die Hand vor den Mund. Sich in einer Kirche vor Lachen auszuschütten wirkte etwas unpassend, andererseits war es auch nett. Der vertraute, heimelige, freundschaftliche Klang des Lachens von Frauen. Ich sah ihr zu, wie sie fachmännisch die Vasen füllte, geschickt die langen Stängel nach hinten steckte und die kurzen nach vorne, hier einen gebogenen, dort einen geraden. Das Ganze sah bei ihr leicht und mühelos aus. Aber schließlich gehörte das auch zu ihrer Arbeit, wenn sie große Hochzeiten ausrichtete zum Beispiel. Immer wieder fielen ihr dabei die blonden Haare über die fröhlichen grünen Augen. Es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Ich sollte sie öfter treffen. Ihre Freunde kennen lernen. Sie hat bestimmt eine ganze Menge, dachte ich neidisch.

				»Kennen Sie schon ein paar Leute hier, Lucy?«, fragte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich habe gehört, Sie arbeiten in dem Laden von Kit Alexander, aber dort werden Sie kaum unter Leute kommen, oder? Sie langweilen sich hier wahrscheinlich zu Tode.«

				»Nein, bis jetzt kenne ich kaum Leute«, sagte ich zögernd. »Ich bin ja noch nicht lange hier, allerdings habe ich den Eindruck, dass - nun, dass hier alles in etwas ruhigeren Bahnen verläuft.«

				»Ruhigere Bahnen! Hören Sie mal zu«, sagte sie und fuchtelte mir mit einer Blume vor der Nase herum. »Lassen Sie sich von jemandem, der sich auskennt, gesagt sein, hier unten ist nichts, rein gar nichts los. Es sei denn, Sie lieben fürchterlich steife Dinnerpartys, bei denen die Damen den Tisch verlassen, bevor der Port serviert wird, oder Bridgerunden und Scrabbleabende, ansonsten ist es einfach trostlos. Das Einzige, wo etwas los ist, ist die Disko in Portaberry -«

				»Gut?«

				»Wenn Sie picklige Knaben unter siebzehn mögen, ist sie toll. Aber einen Mann werden Sie hier nie kennen lernen, Lucy. Dazu werden Sie von Zeit zu Zeit nach London fahren und sich dort auf die Suche begeben müssen.«

				»Ja, aber das habe ich schon«, sagte ich glücklich, ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. »Ich meine, jemanden kennen gelernt. Und er ist ganz wunderbar, allerdings muss ich zugeben, dass ich ihn das erste Mal in London gesehen habe.«

				»Wirklich?«, sagte sie erstaunt. Einen Moment lang vergaß sie die Blumen und schenkte mir einen bewundernden Blick. »Das nenn ich schnelle Arbeit. Ich bin beeindruckt. Und wenn wir uns erst einmal besser kennen, werde ich Sie bei einer Flasche Wein schon noch entsprechend löchern«, neckte sie mich. »Aber fürs Erste will ich nur wissen, es ist doch nicht etwa Kit Alexander?«

				Ich starrte sie an. »Nein, Kit ist es nicht«, sagte ich langsam. »Auch wenn ich gestehen muss, dass ich einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt habe, etwas mit ihm anzufangen. Rein theoretisch natürlich. Ich finde ihn sehr nett und auch sonst durchaus annehmbar. Was stimmt denn nicht mit ihm?«

				»Ach nichts«, sagte sie hastig und fuhr fort, den Farn zurechtzurücken. »Sie haben vollkommen Recht, er sieht gut aus. Und er ist auch wirklich nett. Nur...«, sie zögerte. »Nun, er hat ein kleines persönliches Problem, über das ich, da ich eine Freundin von Julia bin, nicht viel sagen möchte. Ich will nicht tratschen.«

				»Julia?«

				»Seine Frau. Oder vielmehr Exfrau.«

				»Ach so.« Ich legte neugierig meine Blumen ab. »Ich habe mich schon gefragt, wie sie wohl ist. Was meinen Sie damit, Sie wollen nicht tratschen? Wie ist sie? Hat sie ihn wirklich wegen eines Klempners verlassen?«

				»Ja, das hat sie, aber erst nach Jahren. Wissen Sie«, sie rang offensichtlich mit sich, »nun, ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen. Aber man hat sich über Julia so das Maul zerrissen, als sie ihm davongelaufen ist - alle sagten, sie wäre ein richtiges Flittchen, und das war gemein, weil es nicht sie war, die Probleme hatte. Die Sache ist nämlich so Kit ist impotent.«

				»Nein!« Ich starrte sie an. Dann runzelte ich die Stirn. »Ich weiß nie genau - heißt das, dass er keine Kinder zeugen kann oder dass er keinen hochkriegt?«

				»Hübsch ausgedrückt. Letzteres, was natürlich auch Ersteres ausschließt. Wobei sie es geschafft haben, in früheren Jahren zwei Kinder zustande zu bringen.«

				»Oje. Aber später... kein Sex mehr?«

				»Kein Sex mehr, genau. Nicht, dass sie es nicht probiert hätten. Beide. Die arme Julia hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sich in eine scharfe Mieze zu verwandeln und Kit heiß zu machen, und das ist ihr beileibe nicht leicht gefallen. Im Grunde ist sie eine geradlinige, bodenständige Frau und tut nichts lieber, als in Jeans und Gummistiefeln Ställe auszumisten, aber als sie merkte, dass ihm das nicht gefiel - ihm offensichtlich sogar richtiggehend die Lust nahm -, ging sie stattdessen ins Fitnessstudio. Sie hat sich in Form gebracht, auf die Sonnenbank gelegt und die Nägel maniküren lassen, und wenn man bei ihr angerufen hat, war sie immer unterwegs, nicht auf ihrem Pferd, sondern bei John Lewis, wo sie sich durch die Dessousabteilung gearbeitet hat. Mein Gott, was hat sie sich für ihn aufgedonnert. Baby Doll, Vamp, Domina - was Sie wollen, sie hat’s angezogen, und dann ist sie aus dem Bad ins Schlafzimmer getänzelt, wo Kit erwartungsvoll im Bett lag, und hat einen Strip für ihn hingelegt, so dass er nur noch seine Unterhose hätte ausziehen müssen und sein bestes Stück aber nein. Nichts.« Sie hielt ihren gekrümmten kleinen Finger in die Höhe.

				»Oh, Gott.« Ich unterdrückte ein Lachen. »Das ist ja deprimierend. Es ist also nichts passiert?«

				»Nun ja, manchmal schon, aber stets in den unpassendsten Momenten. Julia machte immer Witze darüber, wie sie gerade ihren Einkaufswagen durch den Supermarkt schob, als das Handy klingelte und Kit rief: ›Er steht, Liebling! Schnell, er steht!‹ Und sie ließ den Einkaufswagen stehen und flitzte los und flüsterte ihm noch schnell zu: ›Halt durch. Ich bin gleich da!‹« Sie seufzte. »Nein, niemand kann behaupten, dass Julia es nicht versucht hat, beide haben sich sehr bemüht, die Ehe zu retten. Zehn von zehn Punkten für Einfallsreichtum.« Sie blickte in die Ferne. »Eine Zeit lang war nackt Krocket spielen angesagt. Nicht dass Julia das gerne machte. Ein bisschen kühl untenrum, sagte sie, wenn man auf einem kalten, nassen Rasen steht und außerdem noch das halbe Dorf zugucken kann. Aber Kit bestand darauf, dass die Körperhaltung und das Ausholen mit dem Schläger Wunder auf seine Libido wirkten.«

				»Klar. Wenn das nichts half, was sonst? Oh Mann, kein Wunder, dass sie sich schließlich für langweiligen, stinknormalen Sex mit einem Handwerker entschieden hat.«

				»Ja, nicht wahr? Er stand eines Tages in seinem Overall vor der Tür und vollbrachte mit seinem Saugrohr echte Großtaten. Sie hat es nie bereut. Und, wie Sie richtig gesagt haben, man kann ihr das kaum vorwerfen.« Sie seufzte. »Daher sollten wir nicht allzu viel auf unseren lieben Kit setzen, auch wenn man kaum einen liebenswerteren Mann finden kann.« Sie grinste. »Es gibt aber auch Frauen, die von der Vorstellung begeistert wären, keinen Sex haben zu müssen. Wie bitte - niemals? Versprochen? Aber so ist unsere Julia nicht. Für sie war das Körperliche immer wichtig.« Sie warf mir einen verschmitzten Blick zu. »Aber jetzt Sie. Da es glücklicherweise nicht Kit ist, wer dann?«

				Ich wurde rot und nahm schnell eine Amaryllis in die Hand. Zögerte, als ich sie in meinen Händen hin und her drehte. Unter normalen Umständen hätte ich es ihr natürlich gesagt, nett und freundlich wie sie war, aber wie die Dinge nun mal standen... ich biss mir auf die Lippe.

				Sie gab mir einen kleinen Stups. »Ist okay. Ich merke schon, die ganze Sache ist noch neu und geheimnisvoll und einfach noch nicht so weit, dem prüfenden Blick der Öffentlichkeit ausgesetzt zu werden. Ich bin zu neugierig. Das habe ich von meiner Mutter. Sie war es, die immer mit dem Fernglas am Fenster stand und nach Frampton rüberguckte. Ach -« Von draußen war ungeduldiges Hupen zu hören. »Das gilt vermutlich mir.« Sie ging um den Tisch herum, ohne die Blumen abzulegen, und stieß die Tür der Sakristei mit dem Fuß auf, so dass wir in die Kirche sehen konnten. Draußen wurde eine Autotür zugeworfen. Stimmen waren zu hören, dann ein kurzes, fröhliches Hupen und trappelnde Schritte.

				»Wurde auch Zeit.« Mimsy sah auf ihre Uhr. »Sie war auf einer Geburtstagsparty«, erklärte sie, »und wusste, dass ich Ihnen hier helfe. Ich hatte eine der anderen Mütter gebeten, sie hier abzusetzen.«

				»Wen absetzen?«, fragte ich, als die Kirchentür aufgerissen wurde und ein Windstoß hereinfuhr.

				»Ach, hab ich das nicht gesagt? Meine Tochter. Hallo, da bist du ja!«

				Die Kirchentür fiel zu und in dem Luftzug wirbelten die in den hinteren Bänken ausgelegten Blätter für den morgigen Gottesdienst durcheinander wie Konfetti. Dann waren schnelle Schritte auf dem Steinfußboden zu hören, und mit wippenden Zöpfen und eine Jacke hinter sich herschleifend kam durch den Gang ein Mädchen auf uns zu - Ellen.
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				»Hallo, mein Schatz, wie war’s?« Mimsy lächelte Ellen an, als sie in die Sakristei gerannt kam.

				»Echt cool.« Sie bremste vor dem Tisch ab und stützte sich auf die Platte. »Ich dachte, dass es total babysch wird, mit Topfschlagen und so, war es aber nicht. Wir hatten einen ganz tollen Zauberer mit Hasen und weißen Mäusen, und dann hat der Dad von Polly ein Spanferkel gegrillt. Und wir haben ganz tolle Partygeschenke bekommen, guck!« Sie holte einen riesigen Lutscher aus einer Plastiktüte und steckte ihn sich mit einem Grinsen in den Mund. Dann fiel ihr Blick auf mich und sie zog ihn wieder heraus. »Hi!«, sagte sie überrascht und blinzelte hinter ihren Brillengläsern.

				»Hi«, flüsterte ich, mir war plötzlich speiübel. Ich hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, über den Tisch zu springen und an ihr vorbei zur Tür zu flitzen, als ich sie den Gang entlangkommen sah. Vor einem Moment noch hätte ich leicht an ihr vorbeisprinten und weglaufen können, aber jetzt gab es kein Entkommen mehr. Sie hatte mich erkannt, und da stand ich nun, in der Sakristei, und war in der Falle und oh Gott! Ich sah Mimsy entsetzt an, oder sollte ich besser sagen Miranda? Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden, ich starrte sie einfach an. Mit aufgerissenen Augen. Das war sie also? Seine Frau? Die Novizin? Die bigotte Fanatikerin? Diese Frau mit den langen, offenen blonden Haaren, den fröhlichen grünen Augen und dem ansteckenden Lachen? Wo war das Büßergewand? Das Weihrauchgefäß? Mein Gott - diese Frau trug einen türkisfarbenen Pullover und Caprihosen und sah eher wie Kate Winslet aus denn wie eine Braut Jesu!

				»Ihr kennt euch?«, fragte Mimsy überrascht.

				Ich wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus.

				»Ja, wir haben uns in London kennen gelernt, bei Daddy. Sie arbeitet mit ihm zusammen. Sie sind Forscherin oder so was, nicht wahr?« Ellens glänzende blaue Augen richteten sich auf mich.

				»Ja, das stimmt«, sagte ich, nachdem ich meine Stimme endlich wiedergefunden hatte, wobei ich kaum wagte, sie auch zu gebrauchen. Meine Hände waren schweißnass. »Ich - ich habe euch nicht miteinander in Verbindung gebracht«, stammelte ich, und für kurze Zeit gewann die Verwirrung gegenüber dem Schrecken die Oberhand. »Lavinia sagte, Ihr Name sei Compton-Burrell und Ellens Vater heißt -«

				»Fletcher, ja, das stimmt, seit meiner Heirat heiße ich eigentlich Fletcher, aber ich verwende den Namen kaum. Im Geschäft nenne ich mich immer noch Compton-Burrell: der Name verschafft mir eindeutig mehr Aufträge für teure Hochzeiten, als es Fletcher täte.« Sie grinste. »Mimsy mögen sie auch, das klingt so nett nach ihrer Kindergartenzeit, besonders weil sie selbst Namen wie Spanker und Crumpet haben. Charlie kann Mimsy nicht leiden, er findet es albern, er hat mich immer schon Miranda genannt. Aber ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass Sie sich kennen! Er hat mir nichts davon erzählt.«

				»Na ja, vielleicht hat er uns auch nicht miteinander in Verbindung gebracht«, murmelte ich. Mittlerweile lief mir der Schweiß über die Stirn, eine Panikattacke drohte. Sehnsüchtig sah ich zur Tür.

				»Möglich, aber so richtig verstehe ich das Ganze immer noch nicht. Sie haben Ellen in London kennen gelernt?«

				»Ja, in Dads Wohnung«, mischte sich ihre Tochter wieder ein.

				»In Ihrem Haus in Chelsea«, plapperte ich drauflos. Nicht so viel von »Dads Wohnung«, bitte. »Wir hatten - ein Arbeitstreffen, es ging um ein paar wissenschaftliche Recherchen. Auf Veranlassung der BBC, wissen Sie.« Ich bewegte mich langsam um den Tisch herum und warf dabei einen beunruhigten Blick auf das Mädchen, das mich entschieden zu intensiv musterte und den Weg zur Tür blockierte.

				»Wissenschaftliche Recherchen! Charlie bewegt sich vielleicht inzwischen in Gefilden! Ich erinnere mich noch an die Zeiten, als er bei uns am Küchentisch saß und an seinen Drehbüchern rumbastelte. Um was ging es denn?«

				»Mum, das ist total cool, sie macht irgendwas mit Tieren, oder?« Ellen strahlte mich an. »Sie arbeiten doch für irgendeine Tiersendung wie Pet Rescue oder so!«

				Mimsy machte berechtigterweise große Augen. »Wirklich? Das wusste ich gar nicht. Lavinia hat etwas von Antiquitäten erzählt, und Sie arbeiten doch auch für Kit, deshalb bin ich davon ausgegangen...«

				»Ein Nebenjob«, fuhr ich hastig dazwischen.

				»Was, die Antiquitäten? Oder die Arbeit für die BBC?«

				Ich starrte sie an. Mein Mund war völlig ausgetrocknet. »Die Antiquitäten. Also - nein, die BBC. Beides. Beides - na ja, beides zu gleichen Teilen. Ich konnte mich nie entscheiden, und deswegen wechsle ich hin und her.«

				»Hin und her!« Sie legte verwundert die Amaryllen auf den Tisch. »Himmel, wie aufregend. Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist. Antiquitäten und Tiere passen doch gar nicht zusammen, oder?«

				Die Angst kroch mir das Rückgrat hoch und verursachte mir am ganzen Körper Gänsehaut.

				»Aber nein, Sie wären überrascht«, krächzte ich. »Es paaren sich doch die seltsamsten Dinge miteinander.« Ich wurde beinahe ohnmächtig - »paaren«! Hatte ich das wirklich gesagt? Wie furchtbar, aber Mimsy sprach bereits weiter, fasziniert von meinem aufregenden Berufsleben.

				»Wie interessant. Und wie machen Sie das? Eine Woche die eine Sache und die nächste Woche die andere? Hört sich ja wunderbar abwechslungsreich an. Oder gibt es irgendeine Verbindung zwischen beidem?«

				Ich wartete. Ja. Ja, vielleicht gab es eine Verbindung. Und wenn ich nur lange genug wartete, würde sie mir vielleicht auch sagen, welche. Sie schien Antworten auf alles zu haben. Denn was wäre, wenn ich es versuchte und versagte, schrecklich versagte bei dem Versuch zu erklären, welche Verbindung zwischen der Tätigkeit für einen Fernsehsender und der für ein Auktionshaus bestand, und wenn sie dann Verdacht schöpfte, dass ich es ganz einfach mit ihrem Mann trieb? Was würde sie dann mit mir anstellen? Würde sie mir diese Kristallvase auf den Kopf hauen? Mir mit diesem gotischen Kerzenständer einen Schlag gegen die Schläfe versetzen, um mir den Rest zu geben? Mich auf einem Bett aus Amaryllen dem Allmächtigen opfern?

				»Was meinen Sie, gibt es zwischen Antiquitäten und Tieren eine Verbindung?«, fragte ich zögernd, packte eine Hand voll Grünzeug und begann es geschäftig zu sortieren.

				»Ja, ich kann mir nur nicht vorstellen -«

				»Die Antiques Roadshowl« Ich ließ das Grün fallen.

				»Wie bitte?«

				»Sie wissen schon, antike Tierdarstellungen«, sagte ich erleichtert und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass mir dieser Gedanke eben erst gekommen war. »Ja! Tut mir Leid, ich dachte, Sie wüssten es. Ja, also, das ist so, wenn zum Beispiel Hugh Scully oder einer der anderen aus der Show über einen chinesischen Löwen aus der Ming-Dynastie stolpert oder - oder, sagen wir mal, über ein tibetanisches Eisenpferd aus dem vierzehnten Jahrhundert, dann kommen sie zu mir, um sich beraten zu lassen.«

				»Ach wirklich? Mann, und ich dachte immer, die wären selbst Experten. Das heißt, die käuen einfach nur wieder, was Sie Ihnen erzählt haben?«

				»Na ja, ein paar«, sagte ich zögernd und vergrub mein Gesicht in dem Grün. »Nicht alle, natürlich. Einige kennen sich sehr gut aus. Es sind nur ein paar wenige, die berühmten, die ihre Canalettos nicht von ihrem Sèvres unterscheiden können - und da komme ich dann zum Einsatz.«

				»Aber, was hat Charlie mit all dem zu tun? Charlie hat mit Antiquitäten doch überhaupt nichts am Hut, und in seinen Drehbüchern kommen auch keine Tiere vor. Er sagt immer, die Schauspieler würden ihn andernfalls kreuzigen, weil sie es hassen, mit Tieren zu arbeiten.«

				»Ja.« Mir war ganz elend zumute. »Ja, kann ich mir vorstellen. Sie mögen es wohl nicht.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Schluckte. »Nun, Charlie hat damit zu tun, weil«, ich hörte interessiert meiner eigenen Stimme zu, bewunderte meine Schamlosigkeit. »Weil, ja...«

				»Ich weiß es!« Ellen fasste mich plötzlich am Arm. »Es geht um prähistorische Tiere, oder? Richtig alte Tiere!«

				Ich sah sie an. Das traf es nicht, aber das Problem war, ich hatte keine bessere Idee.

				Mimsy lachte. »Ach, Ellen, so ein Blödsinn!«

				»Nein«, warf ich hastig ein, »das ist kein Blödsinn. Nur darf ich im Moment nichts weiter darüber sagen. Darf nichts verraten.« Guter Einfall. Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht? Ich legte geheimnistuerisch einen Finger auf die Lippen. Eine Schweißperle löste sich von meiner Nase. »Ist noch ein Geheimnis, wissen Sie. Frühes Stadium und so.«

				»Oh, cool! Dad schreibt also an so einem Drehbuch wie für Jurassic Park? Mit Dinosauriern? Mum, das ist ein richtiger Hollywood-Stoff, wir werden reich werden!«

				»Seltsam«, Mimsy runzelte die Stirn. »Er hat nie etwas davon erwähnt.«

				»Ja, wie gesagt, es ist - nun, sie wollen es noch unter Verschluss halten.«

				»Welche?«, fiel Ellen ein.

				»Was meinst du?«

				»Welche Dinosaurier?«

				Musste dieses Mädchen so neugierig sein! Ich war ihr selbstverständlich dankbar, dass sie mir aus der Klemme geholfen hatte, aber im Moment wünschte ich, sie wäre tot. Und ich begann zu verstehen, warum Charlie das dringende Bedürfnis hatte, diesem anstrengenden Paar mit seinen unnachgiebigen Fragen zu entkommen; sie waren richtige Inquisitoren, die über jede wache Minute deines Tages Aufklärung verlangten. Ich kramte in meinem Gedächtnis verzweifelt nach dem Ausflug mit Ben und Max ins Naturkundemuseum. Wäre ich damals doch aufmerksamer gewesen!

				»Ach, die üblichen«, sagte ich leichthin, »bei diesem Projekt jedenfalls. Nur, äh, Tyrannosaurus Rex, Stratosphärus Rex -«

				»Stratosphärus! Sie meinen bestimmt Stegosaurus?«, fragte Ellen erstaunt.

				»Ja, ja«, räumte ich verkniffen ein.

				»Und Sie sind die Expertin? Sie können sie identifizieren?«

				»Na ja -«

				»Wie machen Sie das eigentlich?« Ihre Brillengläser blitzten.

				»Knochen«, presste ich schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als mein Blick auf eine Grabplatte im Boden fiel, unter der bestimmt einiges an Gebein lag. »Natürlich anhand von Knochen. Was denkst du, wie wir das sonst machen?«, fragte ich streng, vielleicht ein wenig zu herrisch in Anwesenheit ihrer Mutter.

				Eine Weile sagte keine von beiden etwas, während sie die ganze Geschichte verdauten. Ich hatte sie mit den verschlungenen Pfaden meiner beruflichen Laufbahn, die sie nachzuvollziehen versuchten, zum Verstummen gebracht. Sie sahen zweifellos Bilder vor sich, wie ich auf allen vieren auf dem Boden kniete und Dinosaurierknochen wie ein Puzzle zusammenfügte, vielleicht, während ich gerade Pause bei der Antiques Roadshow hatte oder während einer Kaffeepause im Pet-Rescue-Studio, vielleicht aber auch bei Kit oder bei Außenaufnahmen für die BBC - und all diese seltsamen Bilder verwirrten sie. Hier, das linke Wadenbein... das muss ein Triceratops sein... ach, entschuldige, Hugh, ich soll für dich eben mal dieses Porzellanhündchen aus dem achtzehnten Jahrhundert schätzen?

				»Lucy, was haben Sie für interessante Berufe«, sagte Mimsy nach einer Weile, offenkundig beeindruckt.

				»Ja, das kann man vermutlich sagen«, erwiderte ich genauso beeindruckt. »Also. Zwei große Vasen auf jeder Seite des Altars, was meinen Sie?« Ich nahm eine und machte einen Schritt auf die Tür zu. Mein Herz pochte. Noch mal Glück gehabt.

				»Lucy?«, rief da plötzlich Ellen. »Dad hat Sie doch Laura genannt!«

				Ich erstarrte. Ein schreckliches Schweigen lastete plötzlich in der Kirche. Eine gespenstische, furchterregende Stille, unterbrochen nur von den Krähen, die in den Eiben draußen krächzten, über die Grabsteine hinwegflatterten und in den blauen Himmel segelten. Mimsy ergriff schließlich das Wort. Ich wagte es nicht, sie anzusehen. Wandte meinen Blick nicht von der Vase in meinen Händen. Aber ich vermutete, dass sie blass geworden war.

				»Ellen, wartest du bitte nebenan auf mich«, sagte sie ruhig. »Da liegen ein paar Buntstifte und Bücher von der Sonntagsschule. Es dauert nicht lange.«

				Ohne zu protestieren, ging ihre Tochter, wahrscheinlich hatte sie den ernsten Ton, den die Stimme ihrer Mutter plötzlich angenommen hatte, bemerkt, vielleicht hatte sie sogar begriffen, um was es hier ging. Ich stellte die Vase auf den Tisch zurück und starrte auf die dicken, geraden Stängel. Mir wurde plötzlich schwarz vor Augen. Stille breitete sich aus, als Ellens Schritte verklangen. Eine Tür fiel ins Schloss, und dann hörte ich eine Stimme, die sich anhörte, als käme sie aus weiter Entfernung.

				»Haben Sie eine Affäre mit meinem Mann?«

				Ich atmete tief ein und stieß aus Versehen an die Vase, warf sie beinahe um. Es fiel mir schwer, aber schließlich zwang ich mich aufzusehen. Ihr Gesicht war tatsächlich sehr blass, und um ihre Augen und ihren Mund hatten sich feine Linien gebildet; die grünen Augen blitzten nicht mehr vergnügt und lebendig, sondern waren umschattet, niedergeschlagen, verletzlich. Ich sah das Gesicht einer traurigen, nicht mehr ganz jungen Frau, die schon viel Leid erfahren hatte und nun durch mich noch mehr erfahren sollte.

				»Ich - nun. Nein - das habe ich nicht«, sagte ich leise. »Ich meine - noch nicht. Aber - es hat schon angefangen.«

				»Angefangen?«

				»Ja, wir - wir sind bis jetzt noch nicht dazu gekommen, ehrlich gesagt«, sagte ich kläglich. Gott, wie schrecklich. Als ginge es um ein gemeinsames Abendessen. Nur dass sich dieses Abendessen über eine ganze Nacht erstrecken sollte und zwar mit ihrem Ehemann als Hauptgang.

				»Ich verstehe. Sie meinen... die Absicht war da.«

				Ich ließ den Kopf sinken, konnte ihr vor Scham nicht in die Augen sehen. Ich fühlte mich verabscheuungswürdig, schmutzig, feige. »Ich - ich wollte ihn heute Abend treffen«, gab ich zu und schluckte. »Wenn ich hier mit den Blumen fertig bin.«

				»Nach der Kirche ab ins Hotel«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Wie passend. Und mir sagte er, er hätte ein Meeting in London.«

				»Es tut mir so Leid!«, brach es verzweifelt aus mir hervor, als ich sie jetzt wieder ansah. »Ich wusste nicht, dass es Ihr Mann ist.«

				»Und hätte das einen Unterschied gemacht? Wenn Sie es gewusst hätten?«

				Ich schüttelte beschämt den Kopf, senkte wieder den Blick. »Ich weiß es nicht. Ich meine - ja, jetzt schon, aber vorher? Aber jetzt macht es einen Unterschied. Sie sind so nett und entsprechen überhaupt nicht dem Bild, das ich mir von Ihnen gemacht hatte, und - und ich hatte fast geglaubt, ich hätte eine Entschuldigung«, brach es aus mir heraus, »weil er gesagt hat, dass Sie - oh Gott! Es tut mir so Leid!« Zu meinem Entsetzen und meiner Beschämung brach ich in Tränen aus. Ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Im nächsten Augenblick war sie um den Tisch herumgelaufen und nahm mich in die Arme, was meine Scham nur noch vergrößerte.

				»Nicht dass das irgendetwas damit zu tun haben sollte«, schluchzte ich gegen ihre Schulter, unfähig aufzuhören, »ob Sie nett sind oder nicht. Ich hätte es überhaupt nicht tun sollen, aber - oh Gott, das macht es noch schlimmer!« Ich bekam Schluckauf und löste mich aus ihrer Umarmung, um mir die Tränen mit dem Ärmel abzuwischen. »Sie sollten es sein, die weint, nicht ich! Sie sollten diejenige sein, die in den Arm genommen wird. Nicht einmal das bekomme ich hin, eine so selbstsüchtige Ziege bin ich!«

				»Ach, machen Sie sich nichts draus«, sie lächelte matt, ohne meine Schulter loszulassen. »Selbst wenn Sie es nicht täten, würde ich nicht in Tränen ausbrechen. Das habe ich schon zu oft getan. Dazu habe ich keine Kraft mehr.«

				»Sie meinen«, ich blickte rasch auf, um Fassung bemüht, »dass das schon mal passiert ist?«

				»Ja, ein paarmal schon«, seufzte sie.

				»Ein paarmal!« Ich war wie vom Donner gerührt. Meine Augen waren auf einmal trocken, und ich trat einen Schritt zurück. Vor Schreck musste ich mich auf die kleine Holzbank an der weißen Wand setzen. Sie fühlte sich kalt an. Mimsy setzte sich neben mich.

				»Na ja, sagen wir, mehr als zweimal«, sagte sie rasch. Sogar freundlich.

				»Aber ich dachte, ich wäre die Einzige!« Mein Gott, hörte sich das naiv an. So altbekannt, wenn es laut ausgesprochen wurde. »Er sagte - er sagte, dass er so etwas noch nie empfunden und noch nie etwas mit einer anderen Frau gehabt hätte. Immer ein guter Ehemann gewesen sei und -«

				»Oh ja, lügen kann er. Hat man mir jedenfalls berichtet.«

				»Hat man Ihnen berichtet?«, fragte ich ungläubig. »Wer?«

				»Also, lassen Sie mal sehen«, sagte sie. »Zuerst war da Jenny, die ein Gartencenter in der Nähe von Cirencester hatte - sie hinterließ überall Erde, in all seinen Sachen, ich musste sie ständig waschen, - dann gab es Patrouska - lächerlicher Name, und eine schreckliche Frau, nebenbei gesagt. Sie spielte in einem seiner Stücke mit, in London. Hat zwischendurch immer angerufen und wollte mir erzählen, was für ein Genie mein Mann ist - blöde Kuh. Und dann natürlich Eleanor...«

				»Eleanor?«, wiederholte ich mit tonloser Stimme.

				»Eine meiner besten Freundinnen. Um genau zu sein, eine neue Freundin, sie ist vor nicht allzu langer Zeit hierher gezogen. Sie kam dauernd mit dem Vorschlag, dass wir zu viert Ferien auf einem Boot machen sollten, den Fluss runterfahren, so was in der Art, und ich hätte mich dann zweifellos mit ihrem Ehemann Malcolm beschäftigen sollen, wohlbeleibt und mit sommersprossiger Halbglatze. Glücklicherweise widerstanden wir der Versuchung.«

				»Oh nein«, sagte ich verzagt. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Ich dachte an Charlies Liebesschwüre, die Bekenntnisse seiner tiefen, echten Liebe, die immer, wenn ich ehrlich sein soll, in recht handfeste Begriffe gekleidet waren.

				»Dann«, sagte ich zögernd und warf ihr einen Blick zu, »dann sind Sie nicht wirklich überrascht?«

				Sie seufzte. »Überrascht nicht. Aber jedes Mal aufs Neue enttäuscht. Wissen Sie, wenn er eine Zeit lang niemanden hat - und normalerweise merke ich es, wenn es eine andere gibt -, dann denke ich immer, prima, es geht ihm besser. Aber dann passiert es wieder.«

				»Besser?«

				»Ja.« Sie lächelte traurig. »So ist er erst seit vier Jahren. Vorher hätte nichts zwischen uns kommen können. Wir waren so glücklich, es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, mich zu betrügen.«

				Ich kämpfte. »Vier Jahre? Aber warum -«

				»Das war, als Nick starb.«

				»Oh.«

				»Und auf diese Weise versucht er, es zu vergessen. Sich abzulenken.«

				Ich runzelte die Stirn. »Meinen Sie?«

				»Ich weiß es. Er ist verzweifelt, Lucy. Und das ist seine Art, damit fertig zu werden.«

				»Weil Ihr Sohn gestorben ist, weil -«

				»Weil er ihn überfahren hat.«

				Schockiert starrte ich sie an. »Nein!«

				Sie nickte. »Er fuhr aus der Ausfahrt. Viel zu schnell. Schoss um die Kurve, gerade als ich mit Nick um die Ecke bog. Ich hatte ihn von der Vorschule abgeholt, die auf der anderen Straßenseite lag, und ich hielt ihn an der Hand, als Charlie im roten Mercedes auf uns zukam. Nick ging auf der falschen Seite. Er flog durch die Luft.«

				»Oh Gott!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund und stand eine Weile wie erstarrt da. Langsam ließ ich sie wieder sinken. »Wie schrecklich! Er hat nie erzählt -«

				»Nein, natürlich nicht, das kann er auch nicht. Er kann es selbst nicht akzeptieren. Kann nicht ertragen, was er getan hat. Wenn er Leute kennen lernt, die nichts davon wissen, erzählt er ihnen eine andere Geschichte. Leuten wie Ihnen.«

				»Aber hier weiß es doch sicher jeder.«

				»Natürlich, aber keiner sagt etwas, weil es Charlie so schlecht geht. Und wie soll man auch über eine solche Geschichte hinwegkommen, Lucy? Es ist schon für mich schlimm genug, ein Kind verloren zu haben, aber für ihn ist es noch viel schlimmer. Er muss mir jeden Tag unter die Augen treten. Sich selbst im Spiegel ansehen. Er kann es sich nicht verzeihen, deswegen versucht er, es zu vergessen. Versucht, sich selbst neu zu erfinden, Jenny lebte in Cirencester, so weit weg, dass sie nichts davon wusste, Patrouska in London, Sie und Eleanor, ihr seid beide neu in der Gegend - sehr praktisch. Und dann betäubt er sich mit Sex.«

				»Er ist krank«, sagte ich ernüchtert.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu stark. Und damit macht man es sich auch zu leicht. Wie ich schon sagte, es ist seine Art, damit fertig zu werden. Wir alle müssen einen Weg finden.«

				Ich sah sie an. »Und Sie haben zu Gott gefunden?«

				Sie lächelte. »Hat er Ihnen das erzählt? Dass sich Gott zwischen uns gestellt hat?« Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Ja, das hat er Eleanor auch erzählt. Und zu Beginn war es auch so. Ich war verzweifelt, und Charlie und ich konnten uns nicht mehr in die Augen sehen, daher habe ich mich Gott zugewandt. Anfangs war ich vollkommen entrückt, fanatisch, entbrannt, besessen, sicher, Sie können es nennen, wie Sie wollen. Aber wie bei jeder neuen Liebe, jeder neuen Leidenschaft, geht diese intensive Phase vorbei, sie hält nicht ewig an. Man kommt zur Ruhe und findet ein Gleichgewicht. Und jetzt... nun, ich sehe die Dinge im richtigen Verhältnis. Ich habe einen sehr starken Glauben, er ist noch immer meine Stütze, aber jetzt ist er Teil meines Lebens und nicht mehr mein ganzes Leben. Ich komme oft in diese Kirche, das tue ich, weil ich Ruhe und Frieden suche, so wie viele Menschen.« Sie lächelte. »Schade, dass ich nicht dieses verrückte, sich selbst geißelnde Monstrum bin, als das Charlie mich gerne hätte. Nichts mit der bequemen Entschuldigung, die er braucht. Vielleicht war ich das mal, vor vier Jahren. Ich weiß es nicht. Damals war ich wie wahnsinnig. Wahnsinnig vor Schmerz. Das jedenfalls weiß ich.«

				Ich nickte langsam. »Vor vier Jahren ging es mir genauso.«

				Sie nickte. »Ich weiß. Das hat man mir erzählt. Sie wissen also, wie es ist. Sie wissen, wie sehr ich mich bemüht habe, damit fertig zu werden, und Charlie auch. Man steht vollkommen neben sich. Das liegt am Schmerz. Ich kenne Sie nicht besonders gut, Lucy, aber ich halte Sie nicht für den Typ, der ständig Affären mit verheirateten Männern hat.«

				Ich schluckte. »Jetzt liefern Sie mir auch noch eine Entschuldigung«, murmelte ich. »Bieten mir eine Ausflucht.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wenn alles so gelaufen wäre, wie es hätte laufen sollen, dann würden Sie jetzt mit Ned in London leben. Ein großes Haus, vielleicht in der Nähe der Themse, ein großer Garten, zwei kleine Jungen und möglicherweise noch ein drittes Kind, ein kleines Mädchen. Ein Ferienhaus auf dem Land, Dinnerpartys mit Freunden, Urlaub in Cornwall. Aber dann kam alles anders, und Ihr Leben wurde wie meines in seinen Grundfesten erschüttert. Wer weiß, was in einem solchen Moment mit uns passiert? Wenn wir gezwungen werden, einen ganz neuen Weg einzuschlagen, einen, den wir nicht kennen. Und wer weiß, welchen seltsamen Nebenweg wir nehmen, ohne es beabsichtigt zu haben, wenn wir blind durch die Dunkelheit tasten, wenn wir am verletzlichsten sind, an unserem Tiefpunkt angelangt?«

				»Aber ich dachte, mir ginge es inzwischen besser«, sagte ich. »Dass ich die vier Jahre gebraucht hätte, um für einen Mann wie Charlie bereit zu sein. Ich dachte, er wäre meine Erlösung, sozusagen der Ausgleich für diese schrecklichen Jahre. Ich hatte nicht bemerkt, dass es der falsche Weg ist.«

				»Weil Sie wollten, dass es Ihnen besser geht. Sie hatten den festen Entschluss gefasst. Das habe ich auch schon oft getan. In vielen Dingen ein Heilmittel gesehen. Erst jetzt weiß ich, dass die Heilung von innen kommt. Dass kein äußerer Einfluss, kein anderer Mensch einen heilen kann.«

				Wir saßen schweigend nebeneinander, Seite an Seite auf der niedrigen Holzbank in dem winzigen, weiß getünchten Gewölbe. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch das hohe, vergitterte Fenster auf die abgeschnittenen Stängel auf dem Klapptisch. Kleine Wasserlachen glitzerten im Licht. Was für ein wunderbarer Mensch sie doch ist, dachte ich. Wie stark und mutig, und ich fragte mich, ob es anders gelaufen wäre, wenn ich früher über sie Bescheid gewusst hätte, bei dem ersten Treffen mit Lavinia hier in der Kirche. Hätte mich das von Charlie fern gehalten, wenn ich sie gekannt hätte? Ich hoffte es. Aber damals, fiel mir ein, hatte ich seine Frau anders eingeschätzt. Ich hatte gedacht...

				»Wie seltsam!«, sagte ich laut. »Ich dachte, sie wären eine andere, weil Charlie, als ich ihm eine Frau beschrieb, die aus Ihrem Haus gekommen war - blond, schlank, hübsch -, sagte, ja, das sei seine Frau gewesen. Ich erinnere mich, dass er seinen Arm um ihre Schultern legte und sie zu einem blauen Jeep begleitete. Und dass sie über eine Einkaufsliste redeten.«

				Sie nickte. »Wahrscheinlich war das Helen, meine Schwägerin. Sie ist uns eine große Stütze. Sie kommt oft zu uns, obwohl sie in London lebt. Sie ist auch zu Ellen sehr nett, lädt sie immer wieder ein, ihre Cousins zu besuchen. Sie hat sie richtiggehend in ihre Familie aufgenommen.«

				»Ihre Schwägerin! Charlies Schwester?«

				»Ja. Und der gleiche blaue Jeep.« Sie grinste. »Wobei ich meinen zuerst gekauft habe.«

				»Ja, natürlich! Ich habe sie nämlich noch mal gesehen, als sie Ellen in die Wohnung in London gebracht hat. Ich meinte, die Frau zu kennen, die ich hinter der Tür sah, aber mir fiel nicht ein, woher. Klar, es war auch das gleiche Auto.«

				Sie nickte. »Ja, das muss sie gewesen sein.«

				Wir verfielen wieder in Schweigen. Waren beide in Gedanken versunken. Ich erinnerte mich an das Treffen in seiner Wohnung. Erschauerte.

				»Ich rufe ihn an«, sagte ich leise und stand auf.

				Sie hielt mich am Arm fest. »Tun Sie das nicht. Treffen Sie ihn wie geplant. Seien Sie nicht zu hart zu ihm. Oder«, sie zögerte, »oder tun Sie sogar so, als sei nichts geschehen.«

				Ich starrte sie an. »Warum denn das?«

				»Ich möchte einfach nicht, dass er verletzt wird«, sagte sie schnell. »Dass er noch mehr leidet. Und irgendwie, da ich jetzt weiß, dass Sie es sind, und weil ich Sie mag... nun, mir ist es lieber, wenn Sie es sind als eine andere.«

				»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

				»Ich...«, sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Rang mit sich. »Schreiben Sie ihn nicht ganz ab. Er ist ein guter Mann, ein freundlicher, liebevoller, lustiger Mann, und deswegen habe ich mich einmal in ihn verliebt. Deshalb liebe ich ihn noch immer. Daran müssen Sie denken, und wenn Sie etwas für mich tun wollen, dann versuchen Sie ihm zu helfen. Er ist noch immer verzweifelt.«

				Ihre Stärke beschämte mich. Ihr Mitgefühl. »Oh Mimsy, ich - ich könnte das nicht«, sagte ich. »Ich empfinde einfach nicht mehr so für ihn. Jetzt - jetzt, da ich Sie kenne.«

				»Das verstehe ich«, räumte sie ein. »Aber er ist kein schlechter Mensch, Lucy, denken Sie daran. Wir waren so glücklich, vor Jahren, und ich weiß, dass er eines Tages zu mir zurückkehren wird. Ich wünsche mir so sehr, dass es ihm wieder gut geht. Seien Sie nett zu ihm, bitte.«

				Sie sah mich mit ihren meergrünen Augen an. Ihr Blick war klar und offen.

				Ich nickte. »Das werde ich«, flüsterte ich. »Ja.«

				Und vielleicht werde ich ihm auch sagen, dachte ich, als ich aus der Sakristei und über den langen, gefliesten Gang zur Kirchentür ging, wie glücklich er sich schätzen kann, dich zu haben.
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				Einige Zeit später kam ich beim Hare and Hounds an, und das Herz wurde mir schwer, als ich auf den Parkplatz einbog. Da stand Charlies blaues Cabrio, er hatte es in einer Ecke im Schatten eines großen Baums abgestellt. Ich stieg aus, schlug die Autotür zu, schloss langsam ab und blieb einen Augenblick stehen, um mich zu sammeln. Schließlich drehte ich mich um und ging über den kiesbestreuten Parkplatz zur seitlichen Eingangstür des hübschen, weiß getünchten Landgasthofs. Ich nahm flüchtig die vielen Töpfe und Bottiche wahr, die mit weiß und rosa blühenden Sommerblumen bepflanzt waren, öffnete die Tür und betrat den kühlen Fliesenboden im Inneren des Gasthofs. Hier herrschte gedämpftes Licht, und es war still, aber als ich mich umsah, entdeckte ich ihn sofort.

				Der Pub war nicht besonders voll, ein oder zwei Männer standen an der Bar, und an den kleinen Tischen ringsum hatten einige Paare Platz genommen.

				Er saß auf der anderen Seite des Raums neben dem riesigen Kamin, hatte beide Arme auf die Lehne einer alten Eichenbank gelegt, und lachte gerade im Gespräch mit zwei alten Männern, die ihm gegenüber auf einer identischen Bank saßen. Ihre faltigen Gesichter sahen aus, als seien sie ebenfalls aus Eiche geschnitzt und gehörten zur Verzierung. Ich sah, dass Charlie in seinem Element war; gut gelaunt, aufgekratzt unterhielt er die Einheimischen mit interessanten Geschichten, die sie über ihrem Bier in lautes Gelächter ausbrechen ließen. Mein Herz machte einen Satz, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr und seine braunen Augen aufblitzten. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. Charlie. Mein Charlie. Aber es durfte nicht sein. Da entdeckte er mich und winkte mir. , »Lucy! Hallo Liebling - hier drüben.«

				»Hallo.«

				Ich ging zu seinem Tisch. Seine Augen funkelten vor Vergnügen, und er sah besser aus denn je. Das Bier und der Umstand, dass wir uns dreißig Kilometer von Netherby entfernt irgendwo in Gloucestershire befanden, weit weg von argwöhnischen Blicken und gespitzten Ohren, hatten ihn in Hochstimmung versetzt. Die alten Männer konnten kaum wissen, unter welchen Umständen wir uns hier trafen. Er legte einen Arm um meine Taille. Drückte mich an sich.

				»Das ist meine Freundin«, sagte er strahlend. »Lucy Fellowes. Ich habe Ihre Namen nicht verstanden...«

				Ron und Dud stellten sich mit einem zahnlosen Grinsen und einem Nicken vor. »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen«, grölte der eine und wandte dabei seinen Blick nicht von meinem Dekolleté.

				Ich lächelte gequält zurück. Charlie war offensichtlich schon einige Zeit hier, nach den glasigen Augen und geröteten Wangen um ihn herum zu urteilen. Er erhob sich, verabschiedete sich freundlich und führte mich zu einem anderen Tisch.

				»Ich hole dir etwas zu trinken«, sagte er und drückte mich auf eine Bank. »Sie haben mir geholfen, die Zeit totzuschlagen«, flüsterte er mir ins Ohr und winkte zu den alten Männern hinüber. »Bis dann, Jungs, viel Vergnügen noch!«, rief er ihnen zu.

				»Werden wir haben, aber nicht so viel wie du, da möchte ich drauf wetten!«, rief einer von ihnen zurück und deutete mit dem Kopf in meine Richtung. Der andere lachte laut. Fiel beinahe von der Bank.

				Ich zuckte innerlich zusammen und fragte mich, ob ich unter anderen Umständen mitgelacht hätte. Ob ich ihnen zugezwinkert, mein Glas erhoben und auf die vor mir liegende Liebesnacht getrunken hätte, meinen kinderfreien Abend in dieser Bar mit ihren lustigen Gästen genossen und gedacht hätte, was für ein Glück es war, dass ich die beiden nicht ins Bett bringen, ihnen den Schmutz von den Gesichtern wischen und eine Gutenachtgeschichte vorlesen musste. Stattdessen starrte ich die Bierdeckel auf dem Tisch an, bis Charlie mit den Getränken von der Bar zurückkam.

				»Wie von einer Castingagentur geschickt, findest du nicht?«, sagte er und quetschte sich neben mich auf die Bank. »Ich konnte ihnen nicht widerstehen. Vielleicht siehst du sie in meinem nächsten Film wieder, als Penner verkleidet auf einer Parkbank. Das ist natürlich ein gefundenes Fressen für einen Autor, aber sei unbesorgt, den Rest des Abends bleiben wir ganz für uns.« Er grinste und nahm einen Schluck von seinem Bier. »So weit geht meine Liebe zur Kunst dann doch nicht.«

				Ich lächelte zurück, brachte allerdings kein Wort heraus und widmete mich meinem Bier. Charlie schien es nicht zu bemerken, er war bestens gelaunt.

				»Ach ja, ich war übrigens schon oben, um mir das Zimmer anzusehen, und ich verspreche dir, dass du nicht enttäuscht sein wirst. Genau das, was ich mir vorgestellt hatte. Ein großes Dachzimmer mit niedriger Decke und Balken, an denen du dir bei jedem Schritt den Kopf anstößt. Wir haben gar keine andere Wahl, als den ganzen Abend in der Horizontalen zu verbringen, uns in die himmlisch weichen Federbetten zu stürzen, um benommen - aber nicht wegen der Stöße gegen die Balken - erst, na sagen wir, morgen Mittag wieder daraus aufzutauchen. Was hältst du davon, wenn wir uns hier zuerst einen zum Aufwärmen genehmigen und uns dann das Abendessen aufs Zimmer bringen lassen? Ich habe schon mit der Bedienung gesprochen und bin sicher, das lässt sich machen.«

				Ich schluckte. Umklammerte mein Glas. Das Kronenbourg-Wappen verschwamm vor meinem Blick wie eine Fata Morgana. »Charlie, ich glaube nicht, dass ich zum Abendessen bleiben kann.«

				Seine Hand mit dem Bierglas verharrte kurz vor seinem Mund in der Luft. »Was?«

				»Ich sagte, ich glaube nicht, dass ich bleiben kann.«

				Er runzelte die Stirn und stellte das Glas ab. »Was soll das heißen, du kannst nicht bleiben? Wenn du nicht zum Abendessen bleiben kannst, wie sollen wir dann...« Er drehte den Kopf, um mich prüfend anzusehen. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Lucy, was ist passiert? Ist etwas mit den Kindern? Komm, sag es mir.«

				»Nein, es ist nichts mit den Kindern.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Warf rasch einen Blick durch den Raum und sah dann wieder auf mein Glas. »Charlie, ich habe heute Nachmittag deine Frau kennen gelernt. Miranda. Oder Mimsy, wie sie für mich heißt. Wir sind uns nämlich schon einmal begegnet, weißt du. Wir kümmern uns um den Blumenschmuck für die Kirche. Ich hatte sie bis jetzt bloß nicht mit dir in Verbindung gebracht.«

				Ich zwang mich aufzublicken. Er sah mich einen Moment lang verständnislos an, dann dämmerte es ihm. Das Glitzern verschwand aus seinen Augen, als er den Blick abwandte und auf den Tisch sah.

				»Ich verstehe«, sagte er leise. »Und jetzt, wo dir die Verbindung klar ist, hat sich die ganze Sache erledigt, nicht wahr? Plötzlich habe ich jede Attraktivität für dich verloren und könnte genauso gut einer von den heruntergekommenen alten Kerlen da drüben sein. Das war’s dann also.« Er trank rasch einen Schluck Bier.

				»Charlie, versteh mich doch.« Ich suchte nach Worten. »Erstens ist sie überhaupt nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Nicht so, wie du sie beschrieben hast. Heiligenbildchen und Kniefälle und Gottesfeiern - das stimmt alles nicht!«

				»So war es aber«, sagte er trotzig. »Am Anfang. Ich kam vor lauter Kruzifixen gar nicht mehr ins Schlafzimmer.«

				»Ja«, ich nickte. »Das hat sie mir auch erzählt, aber das war einmal. Und du erhältst dieses Bild von ihr aufrecht, weil es dir in den Kram passt. Aber — sie ist seither einen weiten Weg gegangen, Charlie, und das weißt du auch. Sie ist reizend und talentiert und schön und - nun ja, ihr Glaube hat ihr geholfen, aber er hat nicht völlig von ihr Besitz ergriffen, und...«

				»Und außerdem«, unterbrach er mich mit tonloser Stimme, »hat sie dir erzählt, was wirklich passiert ist, nicht wahr? Sie hat dir von Nick erzählt.«

				Ich holte tief Luft. Stieß sie langsam wieder aus. »Sie musste es tun, Charlie. Es ist ein Teil eurer Geschichte. Es war richtig, dass sie es mir sagte. Und - es tut mir so Leid.« Ich legte meine Hand auf seine.

				Er blickte einen Augenblick auf unsere Hände hinunter. »Tue ich dir Leid, weil ich meinen eigenen Sohn überfahren habe, oder tut es dir Leid, dass du nicht mit mir zusammen sein kannst? Mich nicht lieben kannst. Obwohl wir noch nicht einmal richtig angefangen haben?« Er sah mir eindringlich in die Augen. »Uns nicht einmal eine Chance gegeben haben?«

				»Beides«, sagte ich sanft. »Das, was passiert ist, tut mir Leid, dieser entsetzliche Verlust - mein Gott, das klingt alles so banal - aber«, ich bemühte mich, es in Worte zu fassen. »Versteh mich doch, Charlie. Ich kann nicht Teil deines Heilungsprozesses sein. Das klingt brutal, aber genau aus diesem Grund kann ich nicht mit dir zusammen sein. Ich kann es einfach nicht!«

				Er ließ meine Worte auf sich wirken. »Ich verstehe.« Er zeichnete mit dem Finger ein Muster in die Bierlache auf dem Tisch. »Das ist vermutlich das, was sie dir erzählt hat, oder? Dass ich es auf diese Weise zu vergessen versuche. Indem ich mich selbst verliere. Dass eine Affäre mit einer anderen Frau das Einzige ist, was den Schmerz lindert. Hat sie dir das erzählt?«

				»Na ja, sie...«

				»Lucy, mit dir ist das etwas anderes!«, sagte er verzweifelt und blickte mir ins Gesicht. »Ich weiß, dass du mir jetzt nicht mehr glaubst, nachdem du mit ihr gesprochen hast, aber das, was ich für dich empfinde, ist etwas völlig anderes. Ja, natürlich, es hat andere Frauen gegeben, aber für keine habe ich das Gleiche empfunden wie für dich, keine ist mir so unter die Haut gegangen wie du, keine habe ich wirklich geliebt!« Ich sah ihm in die Augen. Sie wirkten offen und verletzlich. Aufrichtig. Ich zwang mich, meine Hand zurückzuziehen.

				»Charlie, ich kann nicht«, sagte ich leise. »Nicht mehr, nachdem ich sie kennen gelernt habe. Nachdem sie es weiß, verstehst du das denn nicht?«, fragte ich flehentlich. »Das ändert alles!«

				Wir schwiegen. Er schien ganz weit weg zu sein, in das Muster der Bierlache auf dem Tisch versunken und gleichzeitig an einem anderen Ort. An einem Ort, an dem es für ihn noch schrecklicher war. Nach einer Weile sprach ich weiter.

				»Wusstest du, dass sie sich darüber im Klaren war? Über deine Affären, meine ich?«

				»Ich habe so etwas vermutet«, murmelte er und kehrte aus seinen Gedanken zurück. »Aber wir haben nie darüber gesprochen. Wir haben überhaupt nie über irgendetwas gesprochen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ach, Lucy, du hast ja keine Ahnung, wie das ist. Es ist fast noch schlimmer, dass sie es einfach zulässt, dass sie mich nicht zur Rede stellt, alles hinnimmt. Sie - ja, sie ermutigt mich geradezu durch ihr verdammtes Schweigen!«

				»Sie will dir nichts nehmen, was dir hilft.«

				»Weil sie ein so verdammt guter Mensch ist!« Er ließ seine Faust auf den Tisch krachen. Ein paar Leute blickten überrascht zu uns her. »Manchmal halte ich ihre Güte nicht mehr aus, und die Tatsache, dass sie mir vergeben hat, ist erst recht nicht zu ertragen.« Er sah mich gequält an. »Mein Gott, würdest du jemandem vergeben, der dein geliebtes fünfjähriges Kind umgebracht hat? Der deinen geliebten Max umgebracht hat? Würdest du nicht toben und schreien, ihn anklagen, beschimpfen, entsetzliche Szenen machen? Ihn anbrüllen: ›Warum hast du nicht geguckt, warum, warum?‹ Würdest du das nicht tun?«, fragte er. »Nein!« Er ließ sich erschöpft zurücksinken. »Nicht Miranda. Nichts. Kein einziges Mal. Nicht einmal gleich, als es passiert war. Sie hat mir niemals auch nur den kleinsten Vorwurf gemacht, und glaube mir, Lucy, das macht es noch viel, viel schlimmer.« Er schüttelte den Kopf.

				Ich fühlte mich überfordert von dem, was er eben gesagt hatte. Was sollte ich darauf antworten? Sie mussten Hilfe bei einem unparteiischen Dritten suchen, der sie dazu bringen würde, miteinander zu reden, sich über ihre Gefühle klar zu werden, der ihnen helfen würde, diesen Knoten aus Schuld und unausgesprochenen Vorwürfen zu lösen, an dem sie zu ersticken drohten, aber ich brachte es nicht über mich, das zu sagen. Es würde sich wie eine Ausflucht anhören.

				»Wie kann sie mir vergeben, Lucy?«, fragte er noch einmal.

				»Weil sie es muss. Nur so kann sie weiterleben, sonst würde sie verrückt werden. Und außerdem würde sie dich verlieren. Wenn sie dir Vorwürfe machen würde, würdet ihr euch trennen, und das könnte sie nicht ertragen. Sie hat bereits ihren Sohn verloren, versteht du das denn nicht? Sie will nicht auch noch den Rest ihrer Familie verlieren. Sie liebt dich!«

				»Sie hat mich bereits verloren«, sagte er verbittert. »Ich kann nicht mehr zurück. Sie ist zu gut, und ich bin zu schlecht. Sie flüchtet sich in Bibelstunden, und ich flüchte mich für eine Nacht mit einer anderen Frau in meine Wohnung. Wir haben uns schon zu weit voneinander entfernt, und die arme Ellen ist dabei irgendwo auf der Strecke geblieben. Es gibt kein Zurück.«

				»Natürlich gibt es das«, beharrte ich. »Ihr habt doch eine gemeinsame Geschichte. Geh auf sie zu, Charlie, sprich mit ihr, erzähl ihr, was du mir gerade erzählt hast. Sprich über ihre Güte, dass du dich dadurch noch schlechter und schmutziger fühlst und alles nur schlimmer wird - sag ihr das! Sprich mit ihr über ihren Glauben, über die anderen Frauen in deinem Leben - ich wette, dass du das noch nie getan hast.«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir wüssten gar nicht, wo wir anfangen sollten«, sagte er traurig. »Das geht schon zu lange so. Zu vieles hat sich angesammelt, in dem wir herumwühlen müssten. Wir wüssten nicht, wo wir beginnen sollten.«

				»Aber ihr müsst euch damit auseinander setzen, und wenn ihr es nur für Ellen tut.«

				Er seufzte. Es war ein Seufzer, der aus den Tiefen seiner Seele zu kommen schien. »Ellen.« Auf seinem Gesicht erschien ein sorgenvoller Ausdruck. Einen Augenblick lang konnte er nicht weiter sprechen. Seine Mundwinkel zuckten, während er sich bemühte, die Fassung zu bewahren. Schließlich fuhr er fort. »Sie hätte gern noch ein Kind«, stellte er nüchtern fest. »Das weiß ich. Vielleicht auch zwei.«

				»Siehst du!« Ich nahm seine Hände in meine. Schüttelte sie. »Warum denn nicht! Charlie - es sind vier Jahre vergangen -, es ist jetzt an der Zeit!«

				»Ich habe Angst, Lucy. Was mit Nick passiert ist, was ich getan habe... ich weiß nicht.« Er entzog mir seine Hände, wirkte plötzlich sehr müde. Ich sah die Niedergeschlagenheit in seinen Augen, die tiefen Schatten darunter. »Wie kann ich noch ein Kind in die Welt setzen? Wie könnte ich das wagen? Ich nehme an, das ist der Grund, warum - warum es mir hilft, mit anderen Frauen zusammen zu sein. Auf diese Weise kann ich sie nicht schwängern, verstehst du? Ihr kein Kind machen.« Er blickte mit einem schiefen kleinen Lächeln in sein Bierglas.

				Ich fühlte mich hilflos. Hatte ein Gefühl, als hätte sich der Boden unter mir in Treibsand verwandelt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber da redete er schon weiter.

				»Dabei war unser Liebesieben früher so, wie man es sich nur wünschen konnte. Wir hatten immer den tollsten Sex miteinander, Miranda und ich. Wir führten eine phantastische Ehe, das hat jeder gesagt. Jeder sagte, wie viel Glück wir doch hätten. Ich war verrückt nach ihr, ich habe sie sehr geliebt.«

				»Natürlich hast du das«, sagte ich eindringlich, »und ich auch, Charlie, auch ich habe jemanden so geliebt, und ich würde alles dafür geben, wenn ich diese Beziehung zurückhaben könnte. Wenn ich Ned zurückhaben könnte. Und der Punkt ist, du kannst es zurückhaben. Wenn ich an deiner Stelle wäre, mein Gott - ich weiß, dass ich alles dafür tun würde!«

				»Das sagt sich so einfach, aber du hast ja niemanden umgebracht.«

				Ich sah ihn an, holte tief Luft.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Was?«

				»Ich sagte, woher willst du das wissen?«

				Er sah mich verständnislos an.

				»Charlie, was ich dir jetzt erzähle, habe ich bisher nur einem einzigen Menschen erzählt. Weil - weil es niemandem hilft. Am wenigsten mir. Aber es könnte dir helfen. Siehst du, was mich angeht, ich habe meinen Mann umgebracht,

				Ned.«

				Er runzelte die Stirn. Senkte das Kinn. »Was meinst du damit?«

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und fragte mich, ob ich es schaffen würde weiterzusprechen. Ob ich zu Ende bringen konnte, was ich begonnen hatte. Ob mir die Worte über die Lippen kommen würden.

				»Du hast doch gesagt, dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist? Während du in den Wehen lagst oder so?«

				Ich nickte. »Das stimmt. Aber als er starb, hat er telefoniert. Er hat mit mir gesprochen. Ich hatte ihn angerufen, als ich im Kreißsaal lag und mich vor Schmerzen krümmte, kurz vor der Entbindung, wütend, weil ich allein war, weil er nicht bei mir war, als ich in den Wehen lag. Ich hasste ihn dafür, dass er nicht da war, wie bei der Geburt von Ben. Ich wusste, dass er in irgendeinem dunklen Schneideraum steckte und versuchte wegzukommen, es aber irgendwie nicht zur Tür raus schaffte. Deshalb nahm ich mein Telefon und rief ihn an. Ich habe ihn im Auto erwischt, als er gerade aus Soho wegfuhr. Ich habe ihn angeschrien - ›Wo zum Teufel steckst du, Ned! Komm sofort her! Ich bringe verdammt noch mal gerade dein Kind auf die Welt!‹« Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich mich daran erinnerte. Ich blickte an die Decke, um sie zurückzudrängen.

				»Und da ist es passiert? Du hast es gehört?«

				»Ja. Nein«, sagte ich, zwinkerte ein paarmal und sah ihn dann wieder an. »Ich meine, ich war zu diesem Zeitpunkt in einem Zustand, in dem ich nichts richtig mitbekam. Ich hörte einen furchtbaren Krach, und dann war die Leitung tot. Ich habe nicht gedacht, mein Gott, mein Mann hat einen Unfall gehabt und verbrennt in seinem Wagen. Ich habe nur gedacht, verdammt, die Verbindung ist unterbrochen. Ich habe sogar versucht, ihn noch einmal anzurufen. Und ich habe es noch nicht mal richtig begriffen, als meine Eltern mir sagten, was passiert war, dass der Lastwagenfahrer gesagt hatte, Ned hätte telefoniert. Das kam erst später. Stunden, vielleicht sogar Tage später. Erst dann habe ich die einzelnen Teile in meinem Kopf zusammengesetzt... Verstehst du, Charlie? Ich habe ihn umgebracht. Wenn er nicht abgelenkt gewesen wäre, wenn er beide Hände am Lenkrad gehabt hätte, wenn er nicht mit mir gesprochen und versucht hätte, mich in meinem vollkommen hysterischen Zustand zu beruhigen, dann hätte er den Lastwagen kommen sehen. Er hätte ihm leicht ausweichen können. Er wäre noch am Leben!«

				Charlie sah mich lange an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das weißt du nicht. Mit dieser Vorstellung darfst du dich nicht quälen.«

				»Das tue ich nicht«, sagte ich und beugte mich vor. »Zumindest nicht zu sehr, oder nicht zu oft, das ist es ja, worauf ich hinaus will. Ja sicher, in den finstersten Zeiten gab es Momente, in denen ich mich deswegen zerfleischt habe, aber das hörte auch wieder auf. Und ich durfte es auch nicht wegen der Kinder. Und nur ein einziges Mal, in einer sehr schlimmen und betrunkenen Stunde, habe ich es einem Freund gegenüber ausgesprochen. Weil es keinen Sinn hat, Charlie! Dann kannst du dir gleich die Kugel geben, ganz zu schweigen davon, dass du die Menschen um dich herum zerstörst, die Menschen, die du liebst. Charlie, du liebst Miranda und Ellen - und erzähle mir nicht, dass es nicht so ist -, also hör auf, dich herumzutreiben und geh zu ihnen zurück! Bring es in Ordnung. Versteck dich nicht in den Betten anderer Frauen, sei deiner Tochter wieder ein Vater, mach deiner Frau noch ein paar Kinder - es ist nicht deine Schuld!« Ich starrte ihn an, wünschte, ich könnte mit meinen Augen Löcher in seinen Schädel bohren und meine Worte in seinen Kopf eintrichtern. »Du hast ihn nicht gesehen, um Himmels willen! Du hast Nick nicht um die Ecke kommen sehen, sonst wäre das doch nicht passiert! Begreifst du das denn nicht? Unfälle passieren, schreckliche Unfälle, und wir können nichts dagegen tun. Die ganze Zeit widerfahren guten Menschen schreckliche Dinge, aber deswegen werden sie nicht plötzlich zu schlechten Menschen. Es macht auch dich nicht zu einem schlechten Menschen!«

				Charlie gab keine Antwort. Wir sahen uns in die Augen, und einen kurzen Moment lang hielten wir dem Blick des anderen stand. Dann sah er weg.

				»Gut, wenn es sonst keinen Grund gibt«, flüsterte ich, »dann tu es für Nick. Tu es für ihn. Ich will dir mal was sagen, Charlie, es kommt immer noch vor, dass ich morgens aufwache und mich am liebsten mit einer Flasche Whisky wieder im Bett verkriechen würde. Aber ich tue es nicht. Ich stehe auf, und ich bereite das Frühstück vor und mache weiter, und das alles tue ich nicht für mich und nicht für die Jungen, sondern für Ned. Ich sage mir, dass er mir zusieht. Zusieht, wie ich seine Söhne großziehe.«‚

				Wieder schwiegen wir. Schließlich fing Charlie an zu sprechen.

				»Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, mit dir ist es anders, Lucy. Ich weiß, dass du mich für einen ekelhaften Schürzenjäger hältst, einen verzweifelten Weiberhelden, aber meine Gefühle für dich waren - sie sind es immer noch sehr stark. Obwohl wir nie - na ja, du weißt schon.«

				Ich lächelte. »Ich weiß.«

				»Und das Schlimme ist«, sagte er seufzend, »ich glaube, ich weiß, warum.« Er warf mir einen raschen Blick zu. »Warum ich mich von dir so angezogen gefühlt habe. Du hast mich an Miranda erinnert. Als ich dich mit Max in London gesehen habe, in den Geschäften, im Bus, blond, lächelnd, hübsch, mit einem kleinen Jungen im Schlepptau. Miranda und Nick, wie sie einander an der Hand haltend aus der Schule kommen. Miranda und Nick, wie sie zum Laden an der Ecke gehen, um Papier und ein paar Süßigkeiten zu kaufen. Du bewegst dich wie sie, sprichst wie sie.«

				Ich überlegte kurz. Auch mir war die Ähnlichkeit aufgefallen, und Lavinia hatte es ebenfalls erwähnt.

				»Ich bin nicht so nett«, stellte ich fest. »Nicht einmal annähernd.«

				Er lächelte wehmütig. »Sie war nicht immer so nett«, sagte er fast verteidigend. »Sie war früher ziemlich unverschämt. Ein richtiger Feger.« Seine Augen begannen bei der Erinnerung zu funkeln. »Und wir hatten weiß Gott wilde Zeiten. Bevor die Kinder auf der Welt waren. Und auch noch danach. Wunderbare, wirklich wunderbare Zeiten.«

				»Und es wird wieder so sein, Charlie«, sagte ich mit Nachdruck. »Ganz bestimmt, weil das Mädchen, das du geliebt hast, nach dem du verrückt warst, immer noch da ist. Du musst nur ein bisschen genauer hinsehen, das ist alles. Und sie ist immer noch ein Feger. Sie ist nur auf Sparflamme gesetzt worden, und zwar von dir. Ich glaube, du wirst feststellen, dass die Glut noch nicht erloschen ist.«

				»Und nur darauf wartet, angefacht zu werden?« Er sah mich unter gesenkten Lidern an. »So wie ich es von dir geglaubt habe? Schütt ein bisschen Spiritus drauf und tritt dann schnell einen Schritt zurück?« Er grinste, und andeutungsweise kam wieder der alte Charlie zum Vorschein. Das freute mich und ich lächelte ihn an.

				»Ganz genau.«

				Das Lächeln verschwand, als ob er keine Energie mehr habe. Die Kraft verloren habe. Er blickte weg, und wir schwiegen wieder. Ich spürte, dass er in die Vergangenheit zurückkehrte, seinen Lebensweg noch einmal in die andere Richtung ging. Es war derselbe Weg, den ich gegangen war, und der von Verlust, Schmerz und Trauer gepflastert war, aber ich wusste, dass ich früher umgekehrt war. Schließlich stand ich auf. Ich nahm meine Tasche und beugte mich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Er ergriff meine Hand und drückte sie fest, sagte jedoch nichts. Sah mich auch nicht an. Konnte es wohl nicht.

				»Leb wohl, Charlie«, flüsterte ich.

				Er nickte, und ich blickte auf seinen Scheitel hinunter, auf die dunklen Locken, die nur hier und da von ein paar grauen Strähnen durchzogen waren, und auf seine breiten Schultern in dem blau-weiß gemusterten Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt waren. Einen langen Moment blickte ich auf ihn hinunter.

				Und dann ging ich.
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				Ich fuhr davon, erschöpft und müde und traurig. Es machte mich wütend, wie ungerecht alles war; so viel Unglück konnten zwei Menschen kaum ertragen. Was war das für ein Gott, den Mimsy anbetete, der solche Dinge im Bruchteil einer Sekunde geschehen ließ und damit das Leben eines Menschen zerstörte? Ein Kind, das durch die Luft geschleudert wurde, ein Mann, der durch die Windschutzscheibe flog, und von da an nur noch Schuldgefühle und Leid, die das Leben der Hinterbliebenen überschatteten. Das ergab keinen Sinn, heute genauso wenig wie damals, als Ned starb. Und natürlich hatte ich mich damals an Gott gewandt, mit ihm gehadert und ihn gefragt, ob die Verantwortung bei ihm lag oder bei mir, weil ich Neds Handynummer gewählt hatte. Aus bitterer Erfahrung wusste ich, dass es darauf keine Antwort gab. Ich wusste auch, dass einen solche Gedanken verrückt machten und zu schlaflosen Nächten und Weinkrämpfen führten. Man betrachtete mit weit aufgerissenen, rot geränderten Augen sein Spiegelbild und hasste und verachtete sich. Wie oft hatte ich diesen Punkt erreicht, aber ich hatte auch gelernt, das Schuldgefühl ganz tief in meinem Innern zu vergraben und mir zu verbieten, an diese Stelle zu rühren. Und genau das tat ich jetzt, mit geübter Sicherheit, auf die ich fast stolz war. Als ich die von wildem Kerbel gesäumten Landstraßen entlangfuhr, dachte ich weder an Ned noch an meine Enthüllungen vorhin im Pub. In Gedanken war ich ganz bei Charlie.

				Charlie war zweifellos durch die Hölle gegangen, aber nachdem er sie jetzt, vier Jahre später, endgültig durchquert hatte, konnte er sich doch seinem Schicksal stellen, neu anfangen, ein neues Leben mit Miranda beginnen. Ich wusste, wie schrecklich sein Schmerz gewesen sein musste, aber ich hatte auch gesehen, dass die Wunden schon zu heilen begönnen hatten und dass Charlie stärker als zuvor aus diesem Heilungsprozess hervorgehen würde. Das hoffte ich zumindest, um ihrer beider willen. Dabei war mir durchaus klar, wie leicht es war, den Entschluss zu fassen, ganz neu anzufangen, und wie schwer; ihn durchzuführen. Aufzuwachen - an einem schönen Tag - und sich zu sagen, gut, nun hör auf damit. Vier Jahre sind genug, jetzt wird nicht mehr Trübsal geblasen, warum nicht aufs Land ziehen, Lucy, ein Tapetenwechsel tut Not und - oh ja, ein Mann! Ach, sieh mal einer an, da ist ja schon einer, noch dazu ein sehr attraktiver, der direkt an deiner Haustür vorbeiläuft. Der ist es, perfekt!

				War es so gewesen? Ich versuchte, mich zu erinnern. So zufällig? Eine bloße Laune? Und hatte Jess, als sie sagte, dass ich mir unbewusst einen verheirateten Mann ausgesucht hatte, einen, den ich letztlich nicht bekommen konnte, nicht in gewisser Weise Recht gehabt? Denn jetzt, da ich ihn tatsächlich nicht haben konnte, war ich da verzweifelt? Außer mir vor Kummer, dass ich den Mann nicht bekam, den ich geliebt - und begehrt, fügte ich im Stillen hinzu - und nun verloren hatte? Wenn dem so war, warum war ich dann jetzt nicht unglücklich? Wo blieben die Tränen? Oder machte sich da nicht vielmehr ein Gefühl der Erleichterung breit, dass ich noch einmal davongekommen war? Wieder in Sicherheit, wieder mit mir allein war?

				Ich seufzte und warf einen wehmütigen Blick in den Rückspiegel. Fuhr mir mit der Hand müde durch die Haare. Da war keine einzige Träne, es stimmte, aber ich sah blass und erschöpft und auch älter aus. Verhärmt. Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht. Hatte ich ihn wirklich geliebt? Konnte das sein, wenn mich jetzt die ganze Geschichte so wenig zu berühren schien? Oder hatte ich nur versucht, endlich in ein normales Leben zurückzukehren, nicht länger neben der Spur zu laufen? Jedenfalls war ich nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen, und ich hatte mir auch keinen allein stehenden Mann ausgesucht, das hätte mir zu viel Angst gemacht, es wäre zu sehr ein Schritt in Richtung einer echten Beziehung gewesen, hätte vielleicht sogar einen neuen Ehemann bedeutet - und das in Anbetracht dessen, was ich dem alten angetan hatte. Charlies Worte fielen mir wieder ein. Wie könnte ich das wagen?, hatte er gesagt. Wie könnte ich es wagen, mir einen neuen Mann zu suchen? Ich umklammerte das Lenkrad und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, jetzt doch, aber nicht um meiner verlorenen Liebe willen, sondern um meiner selbst willen. Ich wusste, dass ich damit eine Tür öffnete, die ich viel lieber geschlossen gehalten hätte. »Lass sie zu, Lucy«, murmelte ich. »Lass sie einfach zu.«

				Aber ich konnte nicht, und die Gedanken wollten nicht aufhören, in meinem Kopf zu kreisen. Ich fragte mich zum Beispiel, ob Charlie nicht viel mutiger war als ich. Denn er setzte sich Tag für Tag mit seiner Schuld auseinander, weil er wusste, dass er verantwortlich war, und ich tat es nicht, weil - weil Ned sich in diesem Moment vielleicht gerade eine Zigarette angezündet hatte? Oder der Lastwagenfahrer? Vielleicht hatte ihn die Sonne geblendet, und außerdem telefonierte Ned oft mit dem Handy, während er fuhr. Aber hatte ich nicht in das Telefon gebrüllt, Zeter und Mordio geschrien? Geflucht und ihm vorgeworfen, bei der Geburt seines zweiten Kindes nicht dabei sein zu wollen, sich davor zu drücken. »Nein, Lucy. Fang nicht schon wieder damit an!«, rief ich und schlug wütend auf das Lenkrad. Jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. »Das nicht, damit wolltest du doch nicht wieder anfangen, erinnerst du dich?«

				Ich nickte stumm, kniff die Lippen zusammen und holte tief Luft. Wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht.

				So. Hör auf zu weinen, reiß dich zusammen. Ich fuhr weiter und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Versuchte, an nichts zu denken. Nach einer Weile warf ich einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr. Mein Gespräch mit Charlie war kurz gewesen, und ich war schnell gefahren, so dass ich schon bald zu Hause sein würde, es war noch nicht einmal dunkel. Ich wollte nicht in die Scheune zurück. Wollte nicht an Netherby vorbei, wo die Fellowes an diesem milden Sommerabend garantiert auf der Terrasse essen würden und erstaunt wären, mein Auto vorbeifahren zu sehen - Moment mal, wollte sie nicht über Nacht in London bleiben? Was war denn passiert, dass sie so schnell wieder zurückkam?

				Nein, entschied ich. Ich konnte jetzt noch nicht zurück, ich wollte nicht von ihnen ausgefragt werden, ich wollte warten, bis es dunkel war und ich mich leise hineinschleichen konnte. Warum fuhr ich eigentlich nicht nach London? Ich könnte in anderthalb Stunden dort sein und Jess besuchen. Ich dachte an Jess und ihren Mann, beide endlich wieder glücklich und zufrieden. Mir war klar, dass es mir nicht erspart bleiben würde, ihr die Geschichte mit Charlie zu erzählen, und dass ich mich gegen ihr »Das habe ich dir doch gleich gesagt« wappnen musste, das unweigerlich folgen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich Jess heute Abend ertragen würde. Teresa vielleicht? Die reizende, sanftmütige Teresa, glücklich in ihrem Nest mit Carlo, dem sie etwas Schönes kochte, während es sich im Stockwerk darunter Hector und Rozanna auf dem Sofa gemütlich gemacht haben, als - ja, hallo, draußen ein Auto vorfährt und mal wieder die arme alte Lucy vor der Tür steht. Wir sollten sie lieber zu uns ins Warme bitten, ihr etwas zu trinken geben und ihre Hand tätscheln und - ja, ja, geh schon, und hol auch noch Theo und Ray. Je mehr glückliche Paare um sie herum sind, desto besser.

				Ich schluckte, ich verabscheute mich selbst, war aber trotzdem nicht imstande, den bitteren Geschmack der Eifersucht in meinem Mund loszuwerden. Eifersüchtig, Lucy? Auf deine Freunde? Was für eine hässliche Gefühlsregung.

				Nein, entschied ich, öffnete das Fenster und holte tief Luft, um mich zu beruhigen, nein, das war ich ja gar nicht. Ich konnte ihnen nur heute Abend nicht gegenübertreten. Nicht, nachdem ich gerade meinen Liebhaber verloren hatte. Ich erbleichte. Meinen Liebhaber. Selbst ich war erschrocken, wie banal und seicht das klang. Die Geliebte, auf der Rückbank eines Wagens auf einer dunklen Landstraße. Eine Kindheitserinnerung aus der Zeit, als ich mit Maisie und Lucas bei meiner Großmutter in Irland war, wir an einem Auto mit beschlagenen Fenstern vorbeifuhren und ich einen Blick auf ein Paar weiße, in die Luft gestreckte, gespreizte Beine erhaschte; ich war fasziniert, während Lucas murmelte: »Mal wieder Bob Tyler, garantiert mit der Frau eines anderen.« Ich errötete. Sie wären garantiert erfreut, dachte ich, wenn ich schluchzend bei ihnen auftauchte und herausplatzte: »Ich habe mich gerade von einem verheirateten Mann getrennt, ich bin ja so deprimiert!« Nein, nein, das ging nicht, zu ihnen konnte ich auch nicht. Wohin sollte ich also?, fragte ich mich mit wachsender, kindlicher Panik, die mich in letzter Zeit immer wieder überfiel. Wohin?

				Voller Selbstmitleid fuhr ich weiter. Plötzlich stellte ich fest, dass ich in Frampton war. Ich ging vom Gas, steckte den Kopf aus dem Fenster, um meine glühenden Wangen zu kühlen, und wäre beinahe von der Straße abgekommen, als ich mich dem Tor des Landsitzes näherte - einen Moment lang dachte ich, ich hätte Kit gesehen... ja. Ja, es stimmte. Da war Kit. Kit, der in seinem Garten herumlief. Groß, schlank und in einem leuchtend blauen Hemd ging er an den Buchsbaumhecken und Lavendelbüschen entlang, zupfte hier ein welkes Blatt ab, riss dort einen Löwenzahn aus dem Rasen. Kit war ein Freund, sicher, wenn ich ihn auch noch nicht allzu lange kannte, aber würde ich ihn nicht stören? Zögernd hob ich die Hand, und im selben Moment sah er mich. Er winkte mir. Erleichtert lächelte ich und brachte den Wagen zum Stehen, als er zum Tor kam und mich angrinste.

				In der Hand hatte er ein Glas, in dem Eiswürfel und Zitronenscheiben schwammen; beim Näherkommen hielt er es hoch und hob dabei fragend die Augenbrauen.

				Aber ja, dachte ich erfreut, ja, bitte. Lieber, netter Kit, lieber, netter, ungefährlicher Kit, um genau zu sein, nach dem, was Mimsy mir erzählt hatte. Das war eine gute Idee. Ich nickte begeistert, und er öffnete schwungvoll das alte Tor.

				Wunderbar, dachte ich, und fuhr langsam über die Kiesauffahrt. Genau das, was ich jetzt brauchte. Ein großer Gin Tonic auf seiner Terrasse, angeregt über Hepplewhites und Chesterfields plaudernd, die Sonne geht hinter dem Obstgarten unter, die Libellen brummen und tanzen in der Dämmerung - genau das war’s. Und vielleicht würden wir auch über Charlie reden? Sie waren schließlich befreundet, und ich würde gerne mehr über ihn erfahren. Würde gerne eine kleine melancholische Nachbesprechung abhalten. Versuchen, die Traurigkeit abzuschütteln. Ich sprang aus dem Jeep und warf lächelnd die Tür zu.

				»Na, das ist aber eine nette Überraschung«, rief er, während er über die Auffahrt auf mich zukam. Er beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich hatte eben gedacht, was für ein schöner Abend, schade, dass ich ihn allein verbringen muss. Keiner, der mich mit einem Glas in der Hand auf meinem Gang durch den Garten begleitet und meine Rabatten und die Blumenwiese bewundert, und schon sind Sie da! Sehr gut. Was darf ich Ihnen anbieten, meine Liebe? Ich hoffe doch, Sie bleiben auf einen Drink?«

				»Gerne! Ich nehme das, was Sie haben. Einen großen Gin Tonic, wenn ich richtig sehe, und mit dem größten Vergnügen begleite ich Sie auf Ihrem Spaziergang durch diesen wunderbaren Garten. Sie fühlen sich wohl ein bisschen wie ein König ohne Volk?«, neckte ich ihn.

				»Stimmt«, grinste er. »Es ist so schade, wenn es niemanden gibt, dem ich all meine Kostbarkeiten vorführen kann. Das ist das halbe Vergnügen.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				Er kicherte und führte mich ins Haus, um einen Drink für mich zu machen.

				Eine Zeit lang standen wir in der dunklen Halle und plauderten, gegen das niedrige Schränkchen gelehnt, in dem er die Flaschen aufbewahrte, und dann spazierten wir, bewaffnet mit unseren Drinks und - oh ja, ein Schälchen Oliven, beschloss Kit und lief schnell noch einmal zurück - um das Haus herum zur Terrasse. Sie führte auf den wunderbaren Blumengarten hinaus, in dem sich der würzige Duft von Tabakpflanzen mit dem von Nelken und Rosen mischte, und dahinter erstreckte sich der Obstgarten mit seinen alten, knorrigen Bäumen. Durch deren Äste hindurch sah man vereinzelte Heuschober und die goldenen, erntebereiten Felder, die sich in der Ferne verloren.

				Ich seufzte glücklich auf und ließ mich auf einer Bank unter einem großen Sonnenschirm nieder. Nach dem Gespräch im Pub, bei dem so viel aufgewühlt worden war, fühlte ich mich ganz schwach. Richtig zittrig. Ich schluckte und ließ mich von der wunderbaren Aussicht ablenken.

				»Sie haben vollkommen Recht, Kit, es ist ein bezaubernder Garten. Viel schöner als der von Netherby, der bei all seiner Pracht irgendwie langweilig wirkt. Gezähmt, geplant. Dieser manikürte Rasen und die penibel beschnittenen Rosen in den umrandeten Beeten - die Natur wirkt dort so gebändigt, oder was meinen Sie?«

				»Ja, das stimmt, aber ein solcher Garten ist viel leichter zu pflegen. Hier steckt mehr Arbeit drin«, sagte er, setzte sich neben mich und ließ seinen Blick über den scheinbaren Wildwuchs schweifen - durch die Wiesen wanden sich gemähte Wege, Mohn und Margariten wuchsen neben alten Rosenstöcken, Ringelblumen und Rittersporn. »Einen Garten so herzurichten, dass er sauber und gepflegt aussieht, ist leicht, aber es dauert Jahre, bis etwas wild und natürlich wirkt, wie Ihnen jede Frau, die sich schminkt, sagen kann.

				Und da wir gerade von wilden Frauen sprechen... na komm schon, mein Mädchen.«.

				Rococo kam aus dem Garten und sprang die Terrassenstufen hoch, legte ihren riesigen Kopf mit den traurigen braunen Augen ihrem Herrn auf den Schoß und wedelte langsam mit dem Schwanz.

				»Hat sie sich wieder erholt?«, fragte ich und streichelte sie.

				»Völlig. Und das ist Ihnen und Charlie zu verdanken. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Sie beide nicht so schnell geschaltet hätten.«

				Ich seufzte, erinnerte mich an diesen merkwürdigen, amüsanten Tag. Charlie, der mich unbedingt ins Bett bekommen wollte, und ich, die ich mich nicht gerade heftig dagegen sträubte. Ich erinnerte mich, wie ich in ebendiesem Haus in seinen Armen gelegen hatte und mein ganzer Körper vor Leidenschaft vibrierte. Eine tiefe Melancholie stieg in mir auf.

				»Oh«, sagte Kit leise, als er den wehmütigen Ausdruck auf meinem Gesicht sah. »Ich habe doch nicht etwa einen falschen Namen genannt?«

				»Nein, keineswegs«, sagte ich rasch. »Im Gegenteil, ich ich würde gerne über ihn reden«, ich sah ihn fragend an. »Sie wissen also Bescheid... über diese Geschichte?«

				»Über Sie und Charlie? Nun, ich war mir nicht ganz sicher, aber ich hatte so etwas vermutet, und in der Vergangenheit lag ich, was Charlie betraf, mit meinen Vermutungen meistens richtig.« Er zündete sich eine Zigarette an und warf mir einen freundlichen Blick zu. »Wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Ich nickte. »Ja, ich weiß. Ich weiß von seinen anderen Frauen.« Ich hielt inne. »Gab es viele... Frauen?«

				Er zögerte. Blies den Rauch an mir vorbei. »Nun, ich würde nicht gerade sagen, viele, aber doch einige. Auch wenn nie eine von Ihrer Klasse dabei war, Lucy.«

				Ich lächelte. »Das ist sehr charmant von Ihnen, Kit, aber es ist schon in Ordnung, Sie müssen nicht taktvoll sein. Es ist vorbei, Sie können mir also ruhig erzählen, was für ein Scheißkerl er in Wirklichkeit ist.«

				»Das ist er nicht«, sagte er langsam. »Nur ein Mann, der mit vielen Problemen fertig werden muss.«

				»Ich weiß.« Ich lief dunkelrot an. »Und es tut mir Leid, dass ich das eben gesagt habe. Ich weiß nicht, wie mir so etwas über die Lippen kommen konnte. Vielleicht, um mich selbst zu schützen«, schloss ich. »Ich kenne seine Probleme, Kit, schreckliche Probleme, es ist nur - ach, ich weiß nicht. Ich hatte selbst mein Päckchen zu tragen, und heute Abend bin ich - nicht verzweifelt oder am Boden zerstört, weil meine so genannte ›Liebesaffäre‹ vorbei ist, eher wütend und traurig, und ich tue mir selbst Leid.«

				Er lächelte. »Nun, ich kenne die Einzelheiten nicht, aber ich vermute, der Grund dafür ist, dass Sie ihn nicht wirklich geliebt haben.«

				»Ich hatte gar nicht die Gelegenheit dazu«, sagte ich traurig und zupfte an meinen Nägeln herum. »Es kam ja nie zu mehr als ein paar harmlosen Knutschereien. Aber nein, Sie haben Recht, ich glaube, ich habe mir selbst eingeredet, dass ich es tue. Ich glaube, ich war verknallt in ihn, und das verliert sich schnell. Wie Mimsy über ihren Glauben gesagt hat, eine solche Leidenschaft kann nicht andauern.«

				»Sie kennen Mimsy also?«

				»Ja«, ich lächelte schief. »Vom Kirchendienst.«

				»Natürlich.« Er grinste. »Ja, sie ist eine starke Frau«, sagte er dann nachdenklich. »Eine sehr starke Frau sogar. Das ist ein Teil des Problems, ihre Stärke macht Charlie schwach. Er konnte nie wirklich damit Schritt halten, deshalb hat er Geschichten über ihre religiöse Inbrunst erzählt, um sein Verhalten zu rechtfertigen. Er wusste sich nicht anders zu helfen. Erzählte überall, sie würde im Garten Altäre aufstellen - was natürlich kompletter Blödsinn war, aber in einer kleinen Gemeinde spricht sich so etwas schnell herum. Und die Leute wollen solchen Gerüchten Glauben schenken, weil sie selbst ein so langweiliges, mittelmäßiges Leben führen — und außerdem, eine Seifenoper vor der eigenen Haustür ist unterhaltsam.« Er rieb sich traurig das Kinn. »Das habe ich selbst erlebt. Die Geschichten, die über mich und Julia die Runde machten, kenne ich nur zu gut. Schreckliche Geschichten, über unser Sexleben vor allem. Das Ganze war ungeheuer demütigend. Besonders weil nichts davon stimmte. Aber ihr hat es geholfen, wissen Sie. So hatte sie eine Entschuldigung dafür, dass sie ging. Das gab ihrem Davonlaufen eine gewisse Berechtigung. Alle glaubten, sie hätte einen legitimen Grund, mich zu verlassen.«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Und wir wollen uns doch nichts vormachen«, fuhr er fort, »keiner weiß wirklich, was in einer Ehe vor sich geht, oder? Keiner außer den beiden Hauptbeteiligten weiß über die wahren Gründe Bescheid. Alles andere sind Gerüchte und Spekulationen, mögen diejenigen, die solche Gerüchte in die Welt setzen, auch behaupten, dass sie der Wahrheit entsprechen.«

				Ich schluckte. »Nun, das stimmt wohl«, sagte ich. »Sicher. Niemand weiß wirklich Bescheid.« Nachdenklich schwieg ich eine Weile.

				»Noch einen Drink, Lucy?« Er erhob sich lächelnd.

				Ich sah ihn einen Moment lang an. Die Farbe seiner Augen erinnerte mich wieder an die Schalen bestimmter Vogeleier. Gefleckt, mit kleinen Einsprengseln von Braun und Grün. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Bitte«, sagte ich und reichte ihm mein Glas.

				»War er richtig so?«

				»Hm?« Ich zuckte zusammen. War mit meinen Gedanken noch immer woanders.

				»Ich meine, war er stark genug? Ich mag meine Drinks nämlich nicht zu stark.«

				Ich blinzelte. »Ach so, ja, er war genau richtig. Dasselbe noch mal wäre wunderbar. Danke, Kit.«

				»Ach«, er nahm einen Katalog von einem Stuhl und warf ihn mir zu, »sehen Sie sich das doch mal an, während ich weg bin. Die Privatsammlung von Gregorio de Conquesca. Steht nächsten Donnerstag in Venedig zum Verkauf. Eine einzigartige Gelegenheit, etwas ganz Besonderes. Teile des Mobiliars - fast alles aus dem siebzehnten Jahrhundert übrigens - haben den Palazzo der Familie nicht mehr verlassen, seit Conquescas Ahnen ihn vor vierhundert Jahren damit ausgestattet haben. Sehen Sie es sich an, die Sammlung ist umwerfend.«

				»Ja, danke.« Geistesabwesend schlug ich den Katalog auf. Er hatte Recht. Niemand wusste über eine Ehe Bescheid, außer den beiden Eheleuten. Ich blätterte unkonzentriert die Seiten durch, aber schließlich erregten ein Krug und eine Schale aus der jakobinischen Zeit meine Aufmerksamkeit.

				»Unglaublich«, stöhnte ich laut auf, »sehen Sie sich nur diesen Krug an! Wunderbarer Zustand, und erst all das frühe Meißener!« Ich staunte und blätterte weiter. »Und Unmengen von Limoger Emaille!«

				»Stimmt«, rief er von drinnen. »Manches davon war noch nie zu sehen. Ist noch nie an die Öffentlichkeit gekommen. Es werden natürlich Heerscharen von Händlern aus der ganzen Welt kommen, aber es wird bestimmt lustig, aufregende Geschäfte und Ausflüge über die Lagune zum Lido. Kommen Sie doch mit, wenn Sie Lust haben.«

				Ich hob überrascht den Blick. Mit ihm kommen? Nach Venedig etwa? Ich blinzelte. Mann, also... Aber warum eigentlich nicht? Auf eine solche Gelegenheit hatte ich doch gewartet, oder nicht? Venedig. Aber - warum fragte er mich, ob ich ihn begleiten wollte? Vor allem als was? Als Kollegin? Als Freundin? Oder sogar... nein, sei nicht albern, Lucy. Als Kollegin natürlich!

				»Mist, das verdammte Eisfach ist fast leer«, rief er. »Ist ein bisschen wenig Eis, fürchte ich.«

				»Macht nichts«, rief ich zerstreut zurück. Ich klappte den Katalog zu. Legte ihn auf den Stuhl und schob diesen unter den Tisch. Ich wollte das Thema wechseln, wenn Kit zurückkehrte. Um Zeit zu haben, über sein Angebot nachzudenken.

				»Schöne Rosen«, sagte ich lächelnd und nickte in Richtung Garten, als er gleich darauf wieder auftauchte.

				»Ja, nicht wahr?«, antwortete er, bückte sich unter den Sonnenschirm und reichte mir meinen Drink. Ich hätte schwören können, das er einen weiteren Knopf an seinem Hemd geöffnet hatte. Es war auf einmal ziemlich viel Brust zu sehen, aber vielleicht täuschte ich mich ja auch. Rasch wandte ich meinen Blick ab. Vielleicht hatte ich es vorher nur nicht bemerkt. Er lächelte und ließ sich neben mir nieder.

				»Danke.« Ich nippte. »Köstlich.«

				»Gern geschehen. Ah...« Er seufzte zufrieden, lehnte sich zurück und legte seinen Arm auf die Lehne der Bank. Er hatte die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. »Ja, die Rosen«, sagte er und blickte in die Ferne. »Ist ein gutes Rosenjahr.« Er drehte den Kopf und blickte mir einen Moment lang direkt in die Augen. »Und auch sonst war es bisher ein gutes Jahr.«

				Ich sah ihn überrascht an. Dann wurde ich rot und schlug die Augen nieder. Ich meinte, auf der Lehne seine Hand zu spüren, nur ein paar Millimeter von meinen Haaren entfernt. Plötzlich erschien es mir ungeheuer wichtig, den Blick nicht von den Rosenbüschen zu wenden. Der Garten war erschreckend still. Und war es nur Einbildung, oder berührte seine Hand tatsächlich meine Haare? Vielleicht hatte ich aber auch unbewusst meinen Kopf bewegt. Ich erstarrte, wagte kaum zu atmen. Langsam hob ich das Glas an die Lippen. Nippte.

				»Sagen Sie mal, Lucy«, sagte er gedehnt. »Spielen Sie eigentlich Krocket?«

				Ich verschluckte mich fast an meinem Gin Tonic. Hustete.

				»Oh, Sie Arme!« Er stand auf und klopfte mir auf den Rücken.

				»’tschuldigung«, krächzte ich, laut hustend und nach Atem ringend. »Hab mich verschluckt.«

				»Offensichtlich.« Einen Moment lang beugte er sich noch besorgt über mich. Dann setzte er sich wieder. Wartete, bis ich mich erholt hatte. »Besser?«

				»Ja, besser, danke«, keuchte ich. »Viel besser.«

				»Hinter der Buchsbaumhecke da drüben ist ein Rasen, der sich gut dafür eignet, und ich habe ein schönes altes Spiel im Gartenhaus liegen. Hat meinem Großvater gehört. Wie wäre es mit einer kleinen Runde, bevor die Sonne ganz untergegangen ist? Wir könnten unsere Drinks mitnehmen.«

				Ich wischte mir über den Mund und stellte das Glas vorsichtig auf dem Tisch ab.

				»Ehrlich gesagt, Kit, mir ist gerade aufgefallen, wie spät es schon ist. Ich muss mich auf den Weg machen. Wissen Sie, Rose passt auf die Kinder auf und da sollte ich besser nicht zu spät heimkommen. Außerdem habe ich schon mit Charlie etwas getrunken, so dass ich eigentlich schon genug habe. Tut mir Leid, dass Sie extra noch einen für mich gemacht haben, aber - na ja.« Ich erhob mich schnell. »Tut mir Leid, dumm von mir, aber ich habe einfach die Zeit vergessen.«

				»Macht doch nichts«, sagte er leichthin und stand auf. »Ich hätte ja auch daran denken können, dass Sie noch fahren müssen. Wir holen das nach. Das Krocketspielen, meine ich.«

				»Ja, ja, unbedingt«, sagte ich stockend und wurde rot. »Ich - ich würde gerne mal, äh, spielen. Mit Ihnen.«

				»Sehr gut!« Er rieb sich erfreut die Hände. Ich hob meine Tasche hoch und verbarg mein rotes Gesicht dahinter. Dann hielt ich sie mir schützend vor die Brust und lief rasch um das Haus, während ich so tat, als suchte ich in den Tiefen der Tasche nach den Autoschlüsseln. Er schien es nicht zu bemerken und trabte gelassen neben mir her, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und machte mich auf den herrlichen Feigenbaum auf der sonnigen Südseite des Hauses und auf den wunderbaren Sonnenuntergang aufmerksam.

				Zuvorkommend öffnete er mir die Autotür und lehnte sich gegen den Rahmen, als ich einstieg. »Auf Wiedersehen, Lucy, bis nächste Woche.«

				»Ja, bis nächste Woche!«, sagte ich etwas zu heiter. Ich konnte ihn nicht ansehen und tat so, als wäre ich mit dem Gurt beschäftigt, dann ließ ich den Motor an und legte den Gang ein.

				Noch bevor er zurückgetreten war, fuhr ich los - er fiel beinahe um - und winkte ihm dabei fröhlich zu. Dann rauschte ich durch das Tor, fuhr holpernd auf die geteerte Landstraße und raste davon.

				Wie furchtbar. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Wie furchtbar! Hatte er wirklich gedacht - hatte er sich ernsthaft vorgestellt, ich wäre interessiert an einem kleinen... nein. Nein, ganz bestimmt nicht. Das hatte er nicht gedacht. Das konnte er nicht gedacht haben, nach allem, was geschehen war, ich hatte mich doch gerade erst von Charlie getrennt! Nie im Leben konnte er annehmen, dass ich so flatterhaft war. Oder vielleicht doch? Hatte er geglaubt, er könnte sich meine Enttäuschung zunutze machen? Eine verzweifelte Frau über dreißig, wild entschlossen, endlich wieder eine Beziehung einzugehen, sodass ihr jeder dahergelaufene Kerl recht wäre? Die von dem einen Mann zum nächsten wechselte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken? Nein, das war unvorstellbar. Und beleidigend!

				Ich umklammerte das Lenkrad und raste durch die Dämmerung, ich wollte nur noch weg, Distanz zwischen mich und diese peinliche Episode bringen. Aber nach einer Weile verlangsamte ich das Tempo. Ein Gedanke hatte sich in meinen Kopf geschlichen. Angenommen, ich hatte ihn missverstanden? Angenommen, ich hatte die falschen Schlüsse gezogen? Hatte überreagiert, wie eine kleine Spießerin, war den Gerüchten aufgesessen, hatte einen Elefanten aus einer... ich sackte auf meinem Sitz zusammen. Ja, bestimmt, bestimmt hatte ich das. Ich hatte überreagiert. Ein großer Gin, das Angebot einer Geschäftsreise, eine Auktion in Venedig - und ich hatte sofort angenommen, er wollte mich ins Bett zerren. Mir wurde heiß. Ich schämte mich. Armer Kit. Armer, lieber, freundlicher Kit, der nur ein guter Gastgeber sein wollte; sich an einem Sommerabend ein wenig Gesellschaft gewünscht hatte, gemeinsam etwas trinken, Krocket spielen...

				Krocket! Gott! Mein Herz machte einen Sprung, ich raste um eine scharfe Kurve und stieß beinahe mit einem Traktor zusammen. Ich versuchte, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu richten, stöhnte. Oh nein, nicht mein Job. Lieber Gott, lass das nicht auch noch den Bach runtergehen! Ich brauchte diesen Job, unbedingt, aber einen lüsternen Arbeitgeber, der mich nackt durch den Garten jagte und zwischen seinen Beinen einen Schläger schwang, konnte ich ganz bestimmt nicht brauchen, von anderen Dingen ganz zu schweigen. Nein, das ging nicht.

				Ich muss das klarstellen, dachte ich, während ich mit Schwung die Einfahrt von Netherby nahm. Ich wollte den Job nicht verlieren - und ich sah eigentlich auch gar nicht ein, warum. Ich hatte schließlich auch Rechte, ich musste nur meine Position klären. Musste nur - um Gottes willen, was war denn hier los? Mein Fuß rutschte einen Moment vom Gaspedal ab und das Auto kam ins Schlingern. Als ich es wieder unter Kontrolle hatte, starrte ich angestrengt nach vorne. Dahinten, nicht sehr weit weg, gleich hinter Netherby, war ein riesiger, zuckender orangefarbener Feuerschein zu sehen, der den Nachthimmel erleuchtete. Von den Bäumen unten am See war ein Krachen und Ächzen zu hören, fast so, als wären sie lebendig. Ich gab Gas und nahm wie gebannt die nächste Kurve. Während ich die Zufahrt entlangraste, die Augen auf den Horizont gerichtet, wurde ich von einer schrecklichen Gewissheit erfasst, die mein Herz wie eine eiskalte Hand umklammerte. Der leuchtend orangefarbene Ball sah aus wie die Sonne, nur dass es nicht die Sonne war - es war - oh Gott. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als die Flammen hoch in den Nachthimmel loderten. Oh Gott - die Scheune. Die Scheune brannte!
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				Ich raste den Hügel hinauf und kam schlitternd und mit quietschenden Reifen vor der Scheune zum Stehen. Aus den oberen Fenstern schlugen die Flammen und hatten bereits einen Teil des Dachs ergriffen, der Dachstuhl knisterte und brannte wie eine Streichholzschachtel - das gesamte Gebäude war ein lodernder, orangefarbener Feuerball. Einen Moment blieb ich schreckerstarrt sitzen. Gott sei Dank, die Jungen sind nicht da drinnen, dachte ich, und sprang aus dem Wagen. Sie sind oben im Haus!

				»Archie!«, brüllte ich.

				Archie, David, Pinkie, Lavinia und die Tanten in ihren Nachtgewändern standen zusammengedrängt auf dem Rasen und starrten zur Scheune hoch. Ich rannte zu ihnen.

				»Mein Gott, Archie - was ist passiert?« Noch während ich sprach, spürte ich, wie die Hitze sich wie ein Wall vor mir aufbaute, und ich bedeckte meine Augen mit der Hand.

				»Lucy!« Er drehte sich um, sein Gesicht war kreidebleich, und aus seinen blassen, hervortretenden Augen sprach die nackte Angst. Er drückte meinen Arm. Sein Atem ging stoßweise, und er zog in einer seltsamen Grimasse die Lippen über die Zähne. »Lucy, du bist nicht... Es wird ihnen nichts passieren!«

				Er hielt meinen Arm wie ein Schraubstock fest, so als wolle er mich zurückhalten, mich daran hindern, in das brennende Gebäude zu stürzen.

				»Es wird ihnen nichts passieren? Wem wird nichts passieren? Was soll das?« Ich starrte ihn an, Panik stieg in mir auf, als ich die Antwort in seinen Augen las. »Mein Gott, die Kinder! Aber sie sind doch nicht da drin, Archie! Sie sind nicht da drin, sie sind oben im Haus!«

				Er antwortete nicht gleich, hielt mich nur weiter mit eisenhartem Griff fest. Dann packte er meinen anderen Arm und beugte sein fahles, bebendes Gesicht zu mir herunter. »Jack ist drin«, sagte er, so ruhig er konnte. »Er ist da drin und holt sie raus. Es wird alles gut werden, Lucy, er holt sie raus!«

				Ich sah ihn entsetzt an. »Neiiin!!!«, schrie ich, und wich vor ihm zurück. »Nein, das kann nicht sein! Oh Gott BEN, MAX!!«

				Ich versuchte ihn abzuschütteln, mich freizukämpfen, bäumte mich unter seinem Griff auf, aber er gab nicht nach. »BEN!!!«, schrie ich. Ich gebärdete mich wie eine Furie, als in der Tür eine Gestalt auftauchte. Es war Jack, der mit einem Kind in den Armen aus dem brennenden Haus rannte.

				»BEN!« Schließlich schaffte ich es, mich Archie zu entwinden, und rannte ihnen entgegen. »Ben! Bist du in Ordnung?«

				»Es geht ihm gut«, rief Jack, schwarz von Ruß, als Ben hustend und keuchend in meinen Armen zusammensank. »Er hat nur ein wenig Rauch abbekommen, das ist alles. Bring ihn weg, Lucy, zum Ufer.«

				»Aber Max!«, kreischte ich, während ich Ben von der Hitze wegzog. »Wo ist Max?«

				»Haltet sie von der Scheune fern«, brüllte Jack Archie zu und deutete auf mich. Seine Augen glitzerten in seinem schwarzen Gesicht, und schon war David mit einem Satz bei mir und hielt mich fest. Er hielt mich von hinten an beiden Armen fest, als Jack zurückrannte. Es wäre gar nicht nötig gewesen, mich festzuhalten. Ich war wie paralysiert vor Angst. Starr vor Schreck.

				»Oh mein Gott«, sagte ich, schloss die Augen und beugte mich zu Ben hinunter, der sich an mich klammerte. »Oh lieber Gott, hilf ihm. Hilf ihm. Ist er im Bett, Ben?« Ich zitterte. »Wo ist Max, schläft er, oder -«

				»Nein, nein, er ist nicht im Bett, er ist unten an der Treppe! Ich habe versucht, ihn mit rauszuziehen, aber er hatte zu viel Angst, und er wollte auch nicht mit Jack mitgehen. Aber Jack wird ihn jetzt rausholen, oder? Jack holt ihn doch, oder?!«

				David hatte seinen Griff gelockert und stand jetzt neben uns, er schlang seine Arme um unsere Schultern. »Natürlich wird er das«, sagte er ruhig. »Bleibt, wo ihr seid, es wird alles gut werden. Jack wird dafür sorgen. Zuerst hat er dich geholt, Ben, und jetzt holt er Max. Es ist alles gut.«

				»Nichts ist gut«, stieß ich hervor. »Mein Kind ist noch da drin. Es ist in dieser Flammenhölle und - seht nur!«

				Ich rannte los, als Jack plötzlich wieder auftauchte, dieses Mal mit Max auf den Armen. Er blinzelte, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich rannte zu ihm und nahm Max schluchzend entgegen.

				»Mein Kleiner, mein armer Kleiner - ist alles mit dir in Ordnung?«

				Max nickte und sah mich mit großen Augen an.

				»Es geht ihm gut«, keuchte Jack, »aber du solltest ihn in irgendwas ein wickeln.«

				»Ja, ja, natürlich, im Auto, eine Decke, aber Jack - wo willst du hin?«

				»Eine fehlt noch«, sagte er grimmig und drehte sich um.

				»Was willst du damit sagen?«

				»Rose ist noch drin«, sagte David ruhig neben mir. Ich drehte mich zu ihm um, dann sah ich ungläubig wieder zur Scheune.

				»Rose! Aber warum? Und warum waren die Jungen hier und — oh Gott, David...« Ich fuhr mir verzweifelt durch die Haare, als Jack erneut in der Scheune verschwand. »Wo bleibt denn die verdammte Feuerwehr?«

				»Sie kommen!«, schluchzte Lavinia. Sie kam zu mir und umklammerte meinen Arm. »Daddy hat sie gerufen, schon vor einer Ewigkeit, und sie sollten schon längst da sein - oh Gott, Lucy, wo bleiben sie nur, sie wird da drin sterben, sie wird sterben!«

				Zitternd hing sie an meinem Arm. Wir wichen mit den Jungen immer weiter zurück, wickelten Max in eine Decke; die Hitze schien uns die Haut zu versengen, während wir wie gebannt auf das obere Stockwerk starrten. Ich umklammerte Max und Lavinia Ben, die Tanten hielten sich aneinander fest, und nur Pinkie stand allein da, schluchzte hysterisch mit weit aufgerissenen Augen und schaute hilflos auf das brennende Haus. Archie stand hinter ihr, aschfahl.

				»Hol sie da raus, mein Junge, hol sie da raus«, flüsterte er, während wir zusahen, wie die Flammen immer höher schlugen.

				Die Sekunden verstrichen, und in meinem Kopf wirbelten die Gedanken. Oh Gott - Jack und Rose. Jack, der da drin verbrennen konnte, an Rauchvergiftung sterben konnte... Mir wurde ganz schlecht, in der furchtbaren Hitze begann mein Kopf zu schmerzen, Rauch und Galle sammelten sich in meiner Kehle. Ich dachte, ich müsste mich übergeben. Lieber Gott, bitte lass sie nicht sterben, betete ich, lass sie nicht sterben.

				Plötzlich zerbarst eine Scheibe. Pinkie schrie auf und verbarg ihr Gesicht in den Händen, als ein schwarzes Gesicht in einem der oberen Fenster erschien. Ein Nordfenster, auf der Seite, zu der sich das Feuer vorfraß, die es aber noch nicht verschlungen hatte. Wir stürzten hin.

				»Die Treppe ist weg. Fangt das!«, brüllte Jack. »Breitet sie aus und haltet sie - fest!«

				Wir liefen schnell hin, unsere Gesichter mit den Armen schützend, und er warf eine Decke herunter. David und Archie ergriffen jeder eine Ecke. Ich packte ebenfalls eine, und Lavinia schubste Pinkie aus dem Weg, um die vierte zu nehmen. »Was soll der Unfug, Mädchen, du lässt sie nur fallen!«

				»Jetzt - und haltet gut fest!«, befahl Jack. Wir standen unter dem Fenster, drehten uns so gut es ging von der mörderischen Hitze weg, und doch hatte ich das Gefühl jeden Augenblick zu brennen anzufangen. Er beugte sich oben aus dem Fenster und hielt einen zierlichen, leblosen Körper in den Armen. Rose.

				»Jetzt - fangt sie!«

				Er ließ sie los, und sie fiel und drehte sich in der Luft wie eine kleine Stoffpuppe. Mit übermächtiger Anstrengung hielt ich die Decke straff, und als sie auftraf, berührte ihr Körper nur kurz den Boden. Archie war sofort neben ihr, hob sie hoch und trug sie rasch von den Flammen weg. Ihr Kopf rollte hin und her, und ich sah ihre Augen, weit aufgerissen infolge des Schocks; ihr Mund stand offen, das Innere hob sich leuchtend rosa gegen ihr geschwärztes Gesicht ab.

				»Jack!« Ich drehte mich wieder zum Fenster, und genau in diesem Moment hörte ich in der Ferne Sirenen heulen. »Endlich! Archie - David, schnell, nehmt die Decke - Jack, spring! Verdammt noch mal, Jack - wo bist du!«, brüllte ich zu ihm hinauf.

				Einen Moment später tauchte er wieder auf.

				»Spring, Jack, wir fangen dich auf!«, rief Archie.

				»Seid ihr verrückt? Ich werde mir den Hals brechen!«

				»Ja, aber was willst du dann -«

				Aber er hörte meine Worte nicht mehr, war schon wieder in der Gluthölle verschwunden.

				»Er wird eine Möglichkeit finden«, sagte eine ruhige Stimme neben mir.

				»Oh David, bist du dir sicher? Aber wie denn? Die Treppe ist doch weg!«

				David legte einen Arm über die Augen, nahm die Decke und warf sie sich über den Kopf. Vornübergebeugt rannte er zur Eingangstür und versuchte hineinzusehen.

				»Er kommt«, rief er und zog sich rasch wieder zurück. »Er kommt über die Galerie, an einem Seil! Da, da ist er!«

				Im dem Augenblick, als die Feuerwehrautos und der Krankenwagen mit heulenden Sirenen herangerast kamen, stolperte Jack hustend und schwankend und mit den Armen über dem Kopf aus der Scheune. David warf die Decke über ihn und zog ihn aus der Hitze. Sie schleppten sich bis zum Seeufer und sanken ins Gras. Ich rannte zu ihnen.

				»Jack - bist du in Ordnung?«

				Er konnte nicht sprechen, wollte nicht sprechen. Hob nur die Hand, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Dann beugte er sich vor und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken, seine Schultern hoben und senkten sich heftig mit jedem Atemzug. Ich ließ mich neben ihm ins Gras fallen und wartete, bis er wieder zu Atem kam.

				»Die Kinder?«, keuchte er schließlich, blickte auf und sah sich blinzelnd um, sein Gesicht war rußgeschwärzt.

				»Es geht ihnen gut«, sagte ich leise, »dank dir.«

				»Rose?«

				Wir sahen uns um. Die Familie kauerte neben Rose, die bewegungslos im Gras lag. Der Krankenwagen hielt mit blinkenden Lichtern neben ihr.

				»Das wissen wir noch nicht«, sagte David leise und machte sich auf den Weg zu den anderen.

				Die hinteren Türen des Krankenwagens flogen auf, und zwei Männer sprangen heraus; eine Trage wurde herausgeschoben, auf die sie Roses zierlichen Körper hoben. Sie legten eine rote Decke über sie - Gott sei Dank nicht über ihren Kopf, dachte ich erleichtert. Die Männer trugen sie zum Wagen. Archie und die Mädchen folgten ihr, auch die Tanten, und alle kletterten mit ernsten Gesichtern in das Auto. Der Fahrer sah mit bedenklicher Miene zu.

				»Ich weiß nicht, ob Sie alle -«

				»Haben Sie sich nicht so, Mann«, fuhr Archie ihn an, »wir wissen schon, was wir tun. Wir alle haben Rauch eingeatmet, und diese beiden älteren Damen müssen untersucht werden.«

				Der Fahrer zuckte mit den Achseln, und dann fielen die Türen zu. Aber bevor er wieder einstieg, kam er noch schnell zu uns.

				»Sind Sie in Ordnung?«, rief er. »Wer war sonst noch da drin?«

				»Meine Kinder!«, sagte ich, erhob mich und schob die beiden ein Stück vor.

				Er sah sie sich kurz an, untersuchte ihre Augen und den Rachen. »Nun, es scheint ihnen nichts zu fehlen, aber gleich kommt ein zweiter Krankenwagen. Er müsste bald da sein, wir sind heute Nacht leider nicht gut besetzt. Sorgen Sie dafür, dass man die beiden mitnimmt, ja? Sie sollten unbedingt untersucht werden.«

				Ich nickte, und er ging zurück zu seinem Wagen. Kurz darauf schlossen sich dessen Türen, und er raste mit heulenden Sirenen davon.

				In der Zwischenzeit hatten die Feuerwehrleute ihre Schläuche abgerollt und einsatzbereit gemacht. Überall liefen Feuerwehrleute herum, brüllten Befehle, pumpten Wasser aus dem See und richteten den Strahl auf die Flammen. Jack und ich sahen vom Ufer aus zu, jeder mit einem verschreckten Kind im Arm.

				»Die Mühe können sie sich sparen«, sagte Jack schließlich. »Eine Scheune aus Holz - das kann man vergessen. Hat überhaupt keinen Sinn. Weiß der Himmel, was da drin passiert ist.«

				»Weiß der Himmel«, wiederholte ich wie betäubt. »Ben, was -«

				»Nein, jetzt nicht«, sagte Jack schnell. Er stand auf und zog mich mit sich hoch. »Komm, bis der verdammte Krankenwagen auftaucht, vergehen noch Stunden, und dann werden wir nur in irgendwelchen Krankenhausfluren herumliegen und darauf warten, dass man uns auf eine Rauchvergiftung untersucht, gegen die sie sowieso kaum was machen können, wenn wir sie haben sollten. Außerdem ist David da. Er kann sich die beiden ansehen. Lass uns rauf ins Haus gehen.«

				»Aber sollten wir nicht warten? Sollten wir nicht bei der Feuerwehr bleiben und -«

				»Zusehen, wie dein Haus abbrennt?«, unterbrach er mich sanft. »Willst du das wirklich? Und Ben und Max sollen auch Zusehen? Nein, komm, wir gehen.«

				Er hatte Recht. Natürlich hatte er Recht. Wir würden nur hilflos dasitzen, nichts tun können, Zusehen, wie unsere Besitztümer in Flammen aufgingen, als würden wir irgendeinem Theaterspektakel beiwohnen. Aber ich war vollkommen konfus, wusste nicht, was ich tun sollte. Was das Richtige war. Ich zitterte am ganzen Leib. David hatte mit den Feuerwehrleuten geredet und kam jetzt zu uns; ich merkte, dass er mir vorsichtig eine Decke um die Schultern legte. Es war die, mit der wir Rose aufgefangen hatten.

				Er sah Jack an. »Gehen wir«, sagte er ruhig.

				Jack nickte, und sie führten mich zu meinem Auto. Wir stiegen ein. Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich glaube, ich saß eng umschlungen mit den Kindern auf der Rückbank, und wir fuhren schweigend zum Haus hoch. Jack und David hoben die beiden aus dem Auto, trugen sie die Vordertreppe hinauf, durch die große Halle, die einzige Tür, die offen war. Ich folgte ihnen, stolperte über die steinernen Stufen, starrte, ohne etwas zu sehen, auf den schwarzweiß gefliesten Boden. Ich erinnere mich, dass es mir seltsam vorkam, dieses Haus zu betreten, ohne dass Rose die Treppe herunterkam, um uns zu begrüßen, und einen Moment lang wusste ich nicht, was wir hier eigentlich machten. Ich blieb mitten in der Halle stehen. Sah mich um. Seltsam, über meinen Schultern lag eine Decke...

				»Ich möchte mir zuerst die Jungen ansehen und ihnen vielleicht ein Mittel zum Schlafen geben«, sagte eine Stimme. Es war David, der sich am Fuß der Treppe zu mir umgedreht hatte. »Ist dir das recht?«

				Ich sah ihn an. »Ja. Natürlich«, flüsterte ich.

				Ich beobachtete ihn, wie er Max nach oben trug und gleichzeitig Ben seine Hand entgegenstreckte. Was tat ich hier nur? Hier, in der Halle? Plötzlich fiel es mir wieder ein. »Warte - ich komme mit.«

				Ich lief zu ihnen und ergriff Bens andere Hand. Zusammen gingen wir die breite Treppe hinauf und den Flur entlang in das Zimmer, in dem sie sonst auch schliefen. In dem sie hätten schlafen sollen, dachte ich, als ich die Tür aufstieß. Die Gedanken rasten so schnell durch meinen Kopf, dass ich keinen zu fassen bekam. Ich wusch den beiden wie in Trance Hände und Gesichter, fand saubere Schlafanzüge für sie, hielt einen Waschlappen in heißes Wasser, wrang ihn aus und rieb Ruß und Schmutz von ihnen ab - alles wie ferngesteuert. Max gähnte; Ben kletterte blass und mit schreckgeweiteten Augen in sein Bett. Er wird die ganze Nacht nicht schlafen können, dachte ich voller Angst. Wird schreckliche Bilder sehen. Alptraumhafte Bilder. Aber nein, David träufelte bereits ein Beruhigungsmittel in die warme Milch, die Joan eben gebracht hatte. Auch ihr stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

				»Die armen Kleinen«, sagte sie, als sie das Tablett abstellte. »Wie geht es ihnen?«

				»Es geht ihnen gut«, flüsterte ich und schaffte es, ein Lächeln für sie auf mein Gesicht zu zwingen. Meine Kehle schnürte sich zusammen, und meine Stimme begann zu zittern. »Ihr seid richtig müde nach eurem großen Abenteuer, nicht wahr, ihr beiden?«

				»Wir wären beinahe gestorben«, sagte Ben ernst, und sein Gesicht war eine weiße Maske, als er sich in seinem Bett aufsetzte. »Wir wären da drin beinahe verbrannt.«

				»Wirklich?«, fragte Max und drehte sich zu ihm hin. Er sah auf einmal ganz ängstlich aus.

				»Unsinn«, beruhigte ich ihn. »Jack hat euch doch gleich rausgeholt, und außerdem war ja auch die Feuerwehr schon da. Sie hätten euch im Handumdrehen herausgeholt.«

				»Aber das Feuer haben sie nicht gelöscht«, erklärte Ben mit angespannter, hoher Stimme. »Hast du die Scheune nicht gesehen? Sie ist ganz abgebrannt.«

				»Nun, ein Gebäude abbrennen zu lassen ist etwas anderes, als Leute zu retten. Natürlich hätten sie euch rausgeholt, wenn Jack es nicht schon getan hätte, Himmel, ich hätte euch rausgeholt, wenn Jack nicht da gewesen wäre!«

				»Du zitterst ja, Mummy. Und dein Gesicht hat so eine komische Farbe«, sagte Max.

				»Ihr ist kalt«, erklärte David schnell, brachte die beiden dazu, sich hinzulegen, und deckte sie zu. »Wir haben alle einen gehörigen Schrecken gekriegt. So, Jungs, jetzt trinkt eure Milch. Joan wird bei euch bleiben, bis ihr eingeschlafen seid, nicht wahr, Joan?«

				Sie nickte. »Natürlich.«

				»Nein - nein«, stotterte ich. »Ich bleibe hier, David. Ich werde -«

				»Du tust nichts dergleichen. Ich möchte, dass du nach unten gehst, dich an den Kamin setzt und einen Brandy trinkst, nicht dass du hier oben im Dunkeln sitzt und an schreckliche Dinge denkst. Du kannst noch mal raufgehen und ihnen einen Gutenachtkuss geben, wenn du aufgehört hast zu zittern.«

				»Lasst ihr das Licht im Flur an?«, fragte Max mit dünner Stimme.

				»Aber natürlich, mein Häschen«, sagte Joan. »Und ich setze mich zu euch und stricke. Bis ihr fest schlaft.«

				Sie schickte mich mit einer ungeduldigen Handbewegung aus dem Zimmer, ich muss schrecklich ausgesehen haben. Jedenfalls war ich wohl nicht der richtige Anblick für die Kinder, da alle darauf bestanden, dass ich ging. Ich folgte David zur Tür, drehte mich aber noch einmal um und hielt mich am Türrahmen fest.

				»Ben, was habt ihr da unten gemacht? Ihr solltet doch hier bei Granny sein.«

				Ich sah, wie sich Ben im Dunkeln in seinem Bett aufrichtete. »Davon hast du nichts gesagt. Wir dachten, Trisha kommt und passt auf uns auf.«

				Ich starrte ihn entsetzt an. Mein Gott - hatte ich ihnen wirklich nichts gesagt? Stimmte das? Ich war gegangen, ohne ihnen zu sagen, wo sie schlafen sollten?

				»Aber - aber bestimmt...« Meine Stimme versagte.

				»Komm jetzt«, unterbrach David mich und nahm meinen Arm. »Nicht jetzt. Wir können morgen darüber reden.«

				Im Gehen warf ich noch einen letzten Blick auf Ben und folgte David dann wie betäubt nach unten.

				In dem kleinen Wohnzimmer brannte ein Feuer im Kamin. Jack saß da, einen Brandy in der Hand, und starrte in die Flammen. Er hatte sich notdürftig den Ruß abgewaschen, an Kinn und Wangen waren noch dunkle Streifen zu sehen. Als er uns eintreten hörte, griff er nach der Karaffe auf dem Tisch neben sich.

				»Ich nehme an, ihr könnt beide einen Drink gebrauchen?«

				»Lucy auf jeden Fall, und sie soll sich hierher setzen.« David zog einen Sessel zum Feuer. »Aber ich nicht, ich will gleich ins Krankenhaus. Oder, warte. Doch, einen nehme ich.« Er schenkte sich ein Glas ein, ließ die Flüssigkeit darin kreisen und kippte sie dann hinunter. Einen Moment stand er da und starrte ins Leere. Er fragte sich wohl, wie es dort stand.

				»Gib uns Bescheid, bitte«, bat ich und ließ mich erschöpft in den Sessel sinken. Meine Knie waren ganz wacklig, ich fühlte mich elend. »Ich meine, wie es ihr geht.«

				»Hm?« David sah mich einen Moment lang an, als würde er mich nicht kennen. »Oh ja, ja, natürlich«, sagte er dann schnell und fasste sich wieder. »Und macht euch keine Sorgen. Rose mag ja nicht besonders kräftig gebaut sein, aber sie ist zäh wie Leder. Es geht ihr bestimmt gut.«

				Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln.

				»Und macht euch auch um die Kinder keine Sorgen. Sie haben eindeutig keine Rauchvergiftung.« Er stellte sein Glas ab und ging zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb. »Es ist sehr wichtig, darüber zu reden, Lucy. Nicht so zu tun, als wäre nichts geschehen. Besonders mit Ben.«

				Ich nickte. Brachte kein Wort raus. Mein Ben. Mein empfindsamer Ben mit den klugen Augen.

				»Ich rufe euch an.« Und damit ging er.

				Eine seltsame Stille schien sich im Zimmer auszubreiten, als David gegangen war. Es war, als seien Jack und ich, allein vor dem Kamin, in einer Art Zwischenreich. Als wäre nichts passiert. Nichts von alledem. Ich sah auf das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, das mir einer von beiden in die Hand gedrückt hatte. Hob es an meine Lippen und nahm einen vorsichtigen Schluck. Überraschenderweise schmeckte es gut. Warm. Ich nahm einen tiefen Schluck und starrte in das Feuer. Plötzlich sah ich Jack vor mir, wie er mit Ben in den Armen aus den Flammen gerannt kam.

				»Jack, wie kann ich dir jemals danken?« Ich zitterte. »Ben und Max, wenn du nicht gewesen -«

				»Wenn nicht ich, dann hätte die Feuerwehr sie herausgeholt«, unterbrach er mich. »Sie waren in keiner großen Gefahr, Lucy. Das Feuer hatte sich noch nicht richtig ausgebreitet.«

				Ich wusste, dass er log, so wie ich Ben angelogen hatte. Ich erinnerte mich, wie ich im Gras gesessen war, stumm und wie betäubt, und zugesehen hatte, wie riesige Wassermengen auf die Flammen niederprasselten, um sie zum Erlöschen zu bringen. Es würde nichts als ein tropfendes, verkohltes schwarzes Gerippe stehen bleiben. Das war alles, was von unserem Heim übrig bleiben würde, von unserer Habe.

				»Unser gesamter Besitz war da drin«, sagte ich mit zittriger Stimme. Ich nahm einen großen Schluck Brandy, seine beruhigende Wärme breitete sich rasch in meinem Körper aus. »Alles, was wir besaßen. Fotos, sämtliche Bilder von Ned...« Ich bedeckte meine Augen mit der Hand, als mir das klar wurde. »Briefe - alles!«

				»Ich weiß«, sagte Jack ruhig, »aber alles andere kannst du ersetzen.«

				Sein Gesicht war an den Stellen, die er gewaschen hatte, kreidebleich, und seine blauen Augen leuchteten unnatürlich hell im Schein der Flammen. Er war dreimal in ein brennendes Haus und wieder heraus gerannt, um drei Menschen zu retten, und ich redete von irgendwelchen Besitztümern.

				»Natürlich lässt sich das meiste ersetzen«, sagte ich schnell, »natürlich. Und was bedeuten all diese Dinge, wenn Rose im Krankenhaus liegt und Ben und Max - ach Jack, es tut mir Leid.« Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Wie konnte ich das nur sagen? Ich - ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich bin ganz durcheinander.« Ich zitterte wieder heftiger. »Und wenn ich dich so sehe, ruhig und gefasst und oh Gott, ich hatte solche Angst!«

				Jetzt liefen die Tränen unaufhaltsam über mein Gesicht, durch meine Finger hindurch, und die Decke rutschte mir von den Schultern, so stark zitterte ich. Im nächsten Augenblick kniete er neben mir und legte seinen Arm um meine Schultern.

				»Es ist gut«, sagte er ruhig, »es muss dir nichts Leid tun. Du hattest furchtbare Angst und du stehst unter Schock, das ist alles.« , »Meine Kinder!«, ich schluchzte, ließ die Hände sinken, verlor nun völlig die Fassung. »Wie sie aus den Flammen kamen! Ganz bleich, in ihren Schlafanzügen, ihre Betten standen in Flammen, in denen - in denen sie gerade noch geschlafen hatten! Ihre Teddybären, die Eisenbahn...« Meine Augen weiteten sich, als die Bilder vor mir aufstiegen, wie sie zum Treppenabsatz rannten, alarmiert von dem Rauch, sahen, wie die Flammen an den Stufen hochzüngelten, wie sie sich voller Angst ansahen...

				»Und ich war nicht da. Ich war nicht bei ihnen! Jack, warum waren sie in der Scheune? Ich hatte sie bei Rose auf Netherby gelassen, bestimmt!« Meine Stimme überschlug sich.

				»Natürlich hast du das getan, Luce«, beruhigte er mich, hob mich aus dem Sessel und setzte mich auf seinen Schoß, hielt mich ganz fest, damit das Zittern aufhörte.

				»Ich habe sie nicht allein gelassen, das schwöre ich. Das würde ich nie tun! Und - oh Jack«, meine Stimme wurde plötzlich ganz leise, »sie hätten sterben können. Sie wären beinahe gestorben!«

				»Aber sie sind nicht gestorben! Sie sind am Leben, es geht ihnen gut, und sie schlafen. Hörst du?« Er musterte mich, drückte mich sanft an sich. »Hörst du, Luce?«

				Ich nickte. »Ja«, brachte ich schließlich hervor.

				»Es hat also keinen Sinn, sich selbst anzuklagen für etwas, das nicht passiert ist!«

				Ich blickte in seine blauen Augen. »Keinen Sinn«, wiederholte ich dumpf.

				Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und drückte mich fest an sich, so wie man es mit einem Kind macht. Es tat so gut, war so beruhigend. Sein warmer Körper war meinem ganz nahe, vor dem Kaminfeuer. Ich wäre am liebsten für immer auf seinem Schoß sitzen geblieben, so zusammengekauert, dann wäre alles in Ordnung. Dann wäre dieser Alptraum vielleicht nie geschehen. Er konnte ihn vertreiben und dafür sorgen, dass alles gut wird; dieser mutige Mann, der sich in das Feuer gestürzt hatte, um meine Kinder zu retten. Ich spürte, wie eine schwere Last von meinen Schultern genommen wurde und sich ein warmes Gefühl der Ruhe in mir ausbreitete. Das Beben meiner Schultern ließ nach. Sein Gesicht war nahe vor meinem, die blauen Augen musterten mich besorgt, achteten auf jede meiner Regungen. Ich meinte, seinen Atem auf meiner Wange zu spüren, so nah war er mir.

				»Willst du mich küssen?«, flüsterte ich.

				Auf seinem Gesicht erschien ein überraschtes Lächeln. Er sah mich einen Moment lang fragend an.

				»Möchtest du das?«

				»Ja, sehr.«

				Ein paar Sekunden zögerte er. Dann beugte er sich vor. Seine Lippen waren warm und trocken, und mit seiner Hand auf meinem Rücken drückte er mich sanft an sich. Um mich herum drehte sich alles, und ich spürte, wie mein Herz heftig gegen meine Rippen klopfte. Nach einer Weile lösten wir uns voneinander. Meine Arme lagen um seinen Nacken, und ich hob sie etwas, um sein Gesicht besser sehen zu können. Seine Augen suchten meinen Blick, und ich ließ, von der Intensität seines Blicks fast überwältigt, meine Arme wieder auf seine Schultern sinken. Dann rückte er ein kleines Stück weg, als wolle er mich genauer betrachten.

				»Lucy«, sagte er sanft.

				Nichts weiter. Als wir uns im Schein des Kaminfeuers in die Augen blickten, schien es mir, als ob ich dieses Gesicht in- und auswendig kennen würde und gleichzeitig - nun, als hätte ich es bislang noch nie zur Kenntnis genommen. Es war, als wäre ich vor etwas so Großem, Mächtigem gestanden, dass ich es nicht sehen, nicht mit den Augen hatte erfassen können. Bis jetzt. Bis zu diesem Moment, als er auf einmal nicht mehr der Junge war, den ich während meiner Collegezeit in einer Bar kennen gelernt hatte. Neds Cousin, Freund meiner Kinder, er hörte auf, all das zu sein, und wurde zu einem Fremden, den ich besser kennen lernen wollte, auf eine Weise, die noch vor kurzem undenkbar gewesen wäre. Seine Augen verrieten dasselbe, dieses Bedürfnis, miteinander zu verschmelzen, und im nächsten Augenblick trafen sich unsere Lippen von neuem. Er hob mich von seinem Schoß und ließ mich sanft auf den Boden sinken, auf den Teppich, und dann legte er sich neben mich. Als er mich in seine Arme zog, bog ich mich zurück und seufzte unwillkürlich auf, als wollte ich ihm zeigen, dass mir alles, was kommen würde, willkommen war. Ich spürte, wie sein Körper reagierte und fordernder wurde. In diesem Moment klingelte das Telefon im Zimmer nebenan, wir schlugen die Augen auf und sahen uns erschrocken an. Jede Unterbrechung würde den Zauber zerstören. Wir mussten jetzt ganz für uns sein, in einem Wirbel versinken, unsere Vergangenheit vergessen. Jedes Geräusch aus der realen Welt erinnerte uns nur daran, wer wir waren. Jack und Lucy, auf dem Teppich vor dem Kamin im Wohnzimmer, nach einer Katastrophe. Es war absurd, wenn man darüber nachdachte, nach allem, was geschehen war - die Schrecken dieser Nacht, aber seine Hände in meinen Haaren, sein Mund auf meinen Lippen... Das Telefon klingelte noch immer, unnachgiebig, erbarmungslos.

				»Lass es klingeln«, bat ich atemlos, als wir uns kurz voneinander lösten. Wir lauschten. Blickten uns an, regungslos. Das Telefon stand im Zimmer nebenan, nicht neben uns, wo es laut und durchdringend geschrillt hätte, aber trotzdem war es nicht zu überhören. Es würde nicht aufhören.

				»Wir müssen rangehen«, sagte Jack plötzlich, löste sich aus meiner Umarmung und erhob sich. »Vielleicht ist es David.«

				»Natürlich, David!«

				Ich setzte mich auf, als er aus dem Zimmer ging. Die Gegenwart schlug über mir zusammen. Ich saß auf dem verrutschten Perserteppich im Wohnzimmer von Netherby, meine Kleidung war zerknittert, mein altes Ich war schockiert, beschämt über mein Verhalten. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, dieses Gefühl zu verdrängen. Versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. In meinem Kopf drehte sich alles, und doch trat ein Gedanke deutlich aus diesem Nebel hervor - ich wollte ihn zurückhaben. Ich wollte ihn hier haben, neben mir, vor dem Kamin, damit er mich alles, was passiert war, vergessen machte.

				Gleich darauf kam er zurück, ich hörte den Widerhall seiner Schritte. Er trat durch die Tür, und ich sah, dass sein Gesicht kreidebleich war.

				»Das war David«, sagte er. »Er ist im Krankenhaus. Rose ist vor zehn Minuten gestorben.«
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				 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich zwar, wo ich war, aber nicht, warum ich da war. Ich lag offensichtlich in einem Bett im grünen Zimmer. Ja, bestimmt, das ist das grüne Zimmer auf Netherby, dachte ich und betrachtete verschlafen die verblichene William-Morris-Tapete, aber - ich richtete mich mühsam auf - Mann, war ich groggy. Wie betäubt. Ja... natürlich. Jack hatte mir etwas zum Schlafen gegeben. Ich starrte auf das Blattmuster der Tapete. Erinnerte mich. Jack, mit bleichem Gesicht, der mir die Treppe hinaufhalf; er hatte einen Arm um meine Schultern gelegt, den anderen unter meinen Ellbogen, um mich zu stützen, weil ich - weil ich unter Schock stand? War es das? Hatte ich deswegen einen Schwächeanfall? So dass er mich in dieses Zimmer gebracht und mir ein Glas Wasser und eine Tablette gegeben hatte... mich ins Bett gebracht und zugedeckt und gesagt hatte, ich sollte jetzt schlafen? Ich hatte, als ich das Glas und die Tablette mit zittriger Hand genommen hatte, gegen meine Tränen angekämpft, hatte sein ernstes Gesicht betrachtet, das ich aus irgendeinem Grund zehn Minuten zuvor mit Küssen bedeckt hatte. Zehn Minuten zuvor, als wir erfahren hatten, dass Rose tot war. Zehn Minuten zuvor, als wir ineinander verschlungen auf dem Teppich gelegen hatten, während sie in einem Krankenhausbett an Rauchvergiftung starb.

				Ich blieb auf meine Ellbogen gestützt liegen, und die Erinnerungen an die Schrecken der letzten Nacht überwältigten mich. Ich zitterte, obwohl es ein warmer Morgen war und die Sonne durch den Spalt zwischen den schweren Vorhängen ins Zimmer fiel. Als ich mich endlich aufsetzte, stellte ich fest, dass ich bis auf meine Schuhe vollständig bekleidet war. Ich schwang die Beine aus dem Bett und augenblicklich wurde mir übel. Ich weiß nicht, ob es eine Nachwirkung der Tablette war oder der Tod von Rose oder die Tatsache, dass mein Zuhause bis auf die Grundmauern abgebrannt war; vielleicht lag es auch daran, dass mir plötzlich mein unmögliches Verhalten von gestern Nacht wieder einfiel. Ich weiß es nicht, jedenfalls lief ich ins Badezimmer und übergab mich.

				Ich wusch mir das Gesicht, ließ mich auf den Rand der Badewanne sinken und rieb mich langsam mit einem Handtuch trocken. Schließlich stand ich auf und ging vorsichtig und an den Wänden Halt suchend zurück zum Bett. Auf dem Nachttisch stand ein Foto von Ned. Ja, selbst hier, im Gästezimmer, nur konnte ich es auf einmal nicht mehr ansehen. Ich drehte es um. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht blicken. Ned hatte seine Mutter nicht sehr geliebt, und er war kein Heuchler, aber die Art und Weise, wie sie gestorben war, hätte ihn zutiefst getroffen. Langsam stand ich auf, wie magisch angezogen von dem Spalt im Vorhang. Ich wusste, dass ich die verkohlten Reste der Scheune sehen würde, wenn ich die Vorhänge aufzog. Von diesem Zimmer aus konnte man sie sehen, daran erinnerte ich mich. Ich stand reglos da. Rose war tot, sie war in der Scheune gestorben. Dieser Gedanke war so unfassbar, so überwältigend, dass ich wie gelähmt einfach nur dastand, den Schweiß von meiner Oberlippe wischte und zu verstehen versuchte, was geschehen war. Und dann hörte ich plötzlich Stimmen aus dem Nebenzimmer. Laute Stimmen, schrill und beharrlich. Die Kinder, meine Kinder! Ich lief auf den Flur und stürzte in ihr Zimmer.

				Max stand in seinem Harry-Potter-Schlafanzug am Fuß von Bens Bett, in jeder Hand eine Tasse Milch. Seine Wangen war rot vor Empörung, und er brüllte Ben an, der bleich in seinem Bett saß und ihn mit großen Augen ansah.

				»Mum! Ben sagt, ich lüge, aber es ist wahr, Joan hat es mir gesagt! Ich bin in die Küche, weil ich was zu trinken holen wollte, und da hat sie es mir gesagt. Granny ist tot, oder? Sag’s ihm, Mummy!«

				»Ja, es stimmt«, sagte ich, legte Max einen Arm um die Schulter und zog ihn mit mir an Bens Bett. Ich nahm seine Hand. »Ben, hör zu. Er ist furchtbar traurig, aber Granny ist gestern Nacht gestorben.«

				»Nein!«, rief er und entzog mir seine Hand. »Nicht im Feuer! Nicht verbrannt, nein!« Das blanke Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				»Nein - nein, das nicht«, sagte ich schnell. »Nein, sie ist nicht verbrannt. Es war der Rauch, weißt du, und der Schock und auch weil sie schon so alt war. Es war einfach zu viel für sie. Ihr Herz hat -«

				»Nein! Das glaube ich nicht. Das glaube ich nicht! Granny ist nicht tot, sie kann nicht tot sein!«

				Tränen liefen über seine Wangen, und sein Gesicht war vor Kummer verzerrt. Was Rose mir auch bedeutet haben mochte, sie war seine Großmutter gewesen, und auch wenn es mir schwer fallen würde, davor ein »geliebte« zu stellen, hatte sie doch viel Zeit mit ihnen verbracht und sich um sie bemüht, und dafür wurde sie mit jener kostbaren, bedingungslosen Liebe belohnt, die nur Kinder einem entgegenbringen können. Sie sahen sie nicht mit den gleichen Augen wie ich. Sie war ihre Großmutter, und sie liebten sie.

				Ich ließ ihn eine Zeit lang weinen, dann, als sein Schluchzen nachließ, versuchte ich es erneut. »Ben, hör mir zu, mein Schatz. Ich weiß, es ist traurig, und es kommt auch so plötzlich«, ich zog ihn an mich, »aber alte Menschen wie deine Großeltern sterben nun einmal vor uns, das müssen wir einfach hinnehmen, weißt du.«

				»Aber verbrennen!«, schrie er und stieß mich von sich. »Verbrennen, das ist schrecklich!«

				»Nein, Ben, sie ist nicht verbrannt, das habe ich dir schon gesagt.«

				»Doch, er hat Recht. Die Scheune ist weg«, warf Max ein. »Schau!« Und mit dem Enthusiasmus und der Leidenschaft eines Vierjährigen für alles Dramatische lief er zum Fenster und riss den Vorhang auf.

				Ich hielt die Luft an. Auch von hier aus bot sich der Anblick, den ich in meinem eigenen Zimmer gemieden hatte. Auf dem sanften Hügel, dem die Butterblumen einen goldenen Glanz verliehen, erhob sich die schwarze Ruine unseres Hauses. Es war noch nass vom Löschwasser, und wenn es auch nicht völlig dem Erdboden gleich geworden war, fehlte ihm doch das Dach und der größte Teil des oberen Stockwerks. Aus der Entfernung sah es so aus, als hätte man von einem Puppenhaus den oberen Teil abgenommen, bevor sich ein zerstörungswütiges Kind mit einem Hammer und einem Eimer schwarzer Farbe darüber hergemacht hatte.

				»Wahnsinn!«, hörte ich Max sagen. »Man kann noch die Sofas und Tische sehen, nur ist alles ganz schwarz! Aber da, unsere Zimmer sind weg. Guck doch, Mum. Komm, Ben.« Er blieb wie gebannt am Fenster stehen.

				Aber Ben fand das Ganze nicht annähernd so faszinierend wie sein Bruder. »Ich will das nicht sehen«, flüsterte er und hielt sich die Augen zu. »Ich will nicht daran denken, dass wir mit Granny da drin waren, wie sie versuchte, rauszukommen, versuchte, die Türen aufzumachen, hustete, durch den Flur kroch...«

				»Zieh den Vorhang zu«, sagte ich zu Max.

				»Aber warum denn? Ich will -«

				»Und zwar SOFORT!«

				Hastig gehorchte er mir.

				»Und jetzt hör mir mal zu, Ben - und du auch, Max.« Ich zog Max vom Fenster weg, setzte mich mit ihm aufs Bett und legte meine Arme um die schmalen Schultern der beiden. »Was passiert ist, ist«, ich zögerte, »ist schrecklich. Und furchtbar traurig. Aber davon bekommt man keine Alpträume, ja? Granny war alt -«

				»Wie alt?«, fragte Max dazwischen.

				»Ich weiß nicht, aber ziemlich alt.«

				»Über fünfzig?«

				»Oh ja«, sagte ich, insgeheim dankbar.

				»So alt schon?«

				»Und sie hat nicht gelitten, Ben, sie starb ganz friedlich. In einem Krankenhaus, umgeben von ihrer Familie und den Menschen, die sie liebte. Du darfst dir nicht vorstellen, wie sie durch ein brennendes Gebäude kriecht und nach einem Ausgang sucht, weil das einfach nicht wahr ist.« Und im selben Moment, in dem ich die Worte aussprach, sah ich Rose, wie sie blind herumstolperte, sich schützend die Hand vor den Mund hielt, die blauen Augen vor Angst weit aufgerissen, wie sie auf Händen und Knien herumkroch, wie Ben gesagt hatte, mit zerrissener Hose, das Gesicht schwarz von Ruß und nach Atem ringend. »Das ist einfach nicht wahr!«, log ich und schloss die Augen. »Ihr habt gesehen, wie sie herauskam, und da war sie noch am Leben, und ich möchte nicht, dass ihr euch jetzt irgendwelche Geschichten ausdenkt!«

				»Ja, Mum«, flüsterten sie und sahen mich mit riesigen Augen an.

				Ich wusste aus Erfahrung, dass Kinder jede Geschichte glauben, wenn man nur dabei bleibt. Man kann ihnen weismachen, dass weiß schwarz ist. Ich erinnerte mich, dass Ben einmal bei einer Schulaufführung seinen Text vergessen hatte und sich ohne weiteres von mir überzeugen ließ, dass er der Beste auf der Bühne gewesen war, weil er eine so wunderbare, stille Präsenz gehabt hatte. Wie überzeugend ich jetzt war, wusste ich nicht, aber ich musste versuchen, ihn zu beruhigen, durch den Schrecken zu ihm vorzudringen.

				»Okay, Ben?«, wiederholte ich.

				Er nickte. »Aber warum immer wir?«, fragte er und wandte mir sein blasses Gesicht zu.

				Max sah ihn verwirrt an, aber ich wusste, was Ben meinte. Wusste, dass er von seinem Vater sprach.

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

				Ich betrachtete das bleiche Gesicht meines Kindes und spürte, wie die Wut in mir aufstieg. Wut, dass meinem geliebten Kind erneut Schmerz zugefügt wurde. Warum hatte Rose sie allein zur Scheune gehen lassen? Was hatte sie verdammt noch mal damit bezweckt? Warum hatte sie sie nicht hier oben auf Netherby schlafen lassen? Aber das zu fragen, war jetzt nicht die richtige Zeit. Ben begann zu zittern. Ich holte seinen Bademantel und legte ihn um seine Schultern. »Hier, Ben, steck deinen Arm in den Ärmel und versuch...«

				»Können wir nach Hause gehen, Mum?«, unterbrach er mich mit dünner Stimme.

				Ich erstarrte, dann rutschte ich ein Stück von ihm weg, um ihn besser ansehen zu können. Schnell warf ich durch den Spalt im Vorhang, den Max nicht ganz geschlossen hatte, einen Blick auf die schwarze Ruine auf dem Hügel. Oh Gott - hatte er nicht verstanden, was passiert war? Wie tief saß der Schock wirklich?

				»Können wir nach Hause?«, wiederholte er.

				»Er meint nach London«, warf Max ein.

				Ich drehte mich um und sah ihn an. »Nach London?« Beide nickten. Ich holte tief Luft. »Aber die Wohnung ist doch weg! Ich habe sie verkauft, das wisst ihr doch.«

				»Aber kannst du sie nicht zurückkaufen? Dem Mann, der sie gekauft hat, mehr Geld geben? Ihn fragen, ob wir sie wieder zurückkaufen können?«

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, wunderte mich über ihr schlichtes Vertrauen, ihr schlichtes kindliches Vertrauen in die allumfassende Macht der Erwachsenen. Ich war in meine eigene Falle getappt. Eben noch war ich stolz auf meine Fähigkeit gewesen, sie glauben zu machen, dass ich alles in Ordnung bringen konnte, dass schwarz weiß war.

				»Ich hab eine Idee«, sagte ich rasch, »wir gehen zu Lucas und Maisie.«

				»Ja!«, riefen beide, und zum ersten Mal an diesem Morgen verschwand die dumpfe Angst aus Bens Blick.

				»Ja, wir gehen zu Lucas und Maisie. Und dann wohnen wir da, ja, Mum?«

				Ich antwortete nicht, sagte nicht nein, auch wenn ich wusste, dass das wahrscheinlich nicht möglich war. Diesen schwachen Hoffnungsschimmer am Horizont, der ihnen plötzlich erschienen war, wollte ich ihnen nicht gleich wieder rauben. Sie sollten sich vorstellen, dass ihre geliebten Großeltern sie mit offenen Armen willkommen hießen, sollten sich auf das chaotische Durcheinander in dem Künstler-Haushalt freuen, in dem ich aufgewachsen war, wo alles möglich war und wo Max Lucas schon bald beim Sortieren von Schrauben im Gartenhäuschen helfen und Ben am Küchentisch sitzen und mit Maisie Mau-Mau spielen würde, laut lachend Karten abwerfen und zu guter Letzt gewinnen würde. Nein, diese Hoffnung wollte ich ihnen nicht nehmen.

				»Das können wir doch?«, fragte Ben. »Wir können doch bei ihnen wohnen?«

				»Ich wüsste nicht, was dagegen stünde«, sagte ich vorsichtig, dachte trotzig, dass wir auf jeden Fall fahren würden, egal, was die Fellowes sagten, welchen Widerstand man mir entgegensetzen würde, und wenn wir erst einmal in London waren - na, dann mussten wir nur noch die Krankenschwester loswerden, und ich würde mich um Maisie kümmern. Die Krankenschwester war nicht mehr nötig, wenn ich da war, und wir könnten in die Gästezimmer im oberen Stock ziehen, oder etwa nicht? Plötzlich schien mir alles möglich. Alles. Wenn ich Ben auch nur einen Moment lang von den grausamen Bildern befreien konnte, die ihn heimsuchten... nun, dann würde ich, wenn es sein musste, Berge versetzen. Ich würde alles tun, um ihm weiteren Schmerz zu ersparen.

				»Wartet hier«, sagte ich kurz, »und zieht euch an. Ich bin gleich zurück.«

				Sie sprangen aus dem Bett, zwar nicht unbedingt freudig, aber doch eindeutig erleichtert. Wir hatten einen Plan.

				»Wir können uns ja gar nicht anziehen!« Bens Gesicht zeigte plötzlich wieder Panik, und er stand in seinem Schlafanzug da und streckte die Arme aus. Das war alles, was er besaß. Verdammt.

				»Doch, das könnt ihr.« Ich zog eine Schublade auf. »Erinnerst du dich nicht? Granny hat hier ein paar Sachen für euch, wenn ihr über Nacht bleibt.« Ich zog Shorts und ein T-Shirt heraus. »Siehst du?«

				»Ach ja. Das hatte ich vergessen«, sagte Ben langsam. Er strich nachdenklich über das T-Shirt, dachte an seine Granny. So schnell würde er nicht darüber wegkommen.

				»Na dann los, mach zu«, drängte ich ihn und hoffte, dass die bösen Erinnerungen ihn nicht von neuem überfielen. »Aber geht zuerst ins Bad und duscht. Ich bin gleich zurück.«

				Es musste bereits später Vormittag sein, aber alles war still. Im ganzen Haus war kein Geräusch zu hören, als ich durch den langen Flur ging, an einer großen Standuhr vorbei, die stehen geblieben war, vielleicht weil man vergessen hatte, sie aufzuziehen. An der Treppe blieb ich einen Moment lang unter dem Glasdach stehen, das sich über den Treppenabsatz wölbte. Mehr denn je kam mir das Haus wie ein riesiges Mausoleum vor. Aber passte das nicht? Es war Rose gewesen, die es mit Leben erfüllt hatte, mit ihrer Energie. Sicherlich, es gehörte Archie, aber nur auf dem Papier. Ihre winzige Gestalt war die Lebensader dieses Hauses gewesen, wenn sie energisch durch diese Flure ging, um ihre trägen Töchter aufzuwecken, dann zu Joan in die Küche, um sie auszuzanken, weil sie kalte Platten vorbereitet hatte, wenn es doch auch Cottage Pie hätte geben können, dann weiter zu Archie, um sich über seinen stinkenden Labrador zu beschweren - was sie auch tat, sie brachte die Leute zur Weißglut. Es schien fast, als liefe sie mit einem Schürhaken herum, um überall kleine Feuer zu entfachen und am Brennen zu halten, als hielte sie alle Bewohner des Hauses auf Trab. Ohne sie schien das Haus ohne Leben zu sein.

				Als ich am Fuß der Treppe angelangt war, hatte ich das schreckliche Gefühl, als sei durch das Haus gleichzeitig so etwas wie ein Seufzer der Erleichterung gegangen. Das aufgepinselte Lächeln eines der Mohren, die hier Wache standen, schien dieses Gefühl zu bestätigen. Ich erschauerte, sah mich um. Aber nein, keiner war da, ich durchquerte einen leeren Raum, und als ich schließlich den verbliebenen Rest der Familie im Frühstückszimmer entdeckte, wusste ich, dass es tatsächlich so war.

				Archie saß zusammengesunken in einem Ohrensessel am Kamin und stierte auf die kalte Feuerstelle, während Pinkie und Lavinia links und rechts von ihm auf den Armlehnen saßen. Er schien plötzlich um Jahre gealtert. Die Mädchen unterhielten sich leise über seinen Kopf hinweg. Als sie mich eintreten sahen, unterbrachen sie ihre Unterhaltung und erhoben sich.

				»Lucy«, schluchzte Pinkie.

				Ich ging rasch durch das Zimmer und umarmte die beiden.

				»Pinkie, Lavinia, es tut mir so Leid«, flüsterte ich und drückte sie an mich.

				Sie nickten. Ihre Kleider rochen nach Rauch, und mir wurde erst jetzt bewusst, dass offensichtlich keiner von ihnen im Bett gewesen war. Lavinia löste sich nach einer Weile aus meiner Umarmung; ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen, trocken und ganz matt vor Traurigkeit und Müdigkeit. Pinkie schluchzte leise und mit bebenden Schultern in das gepunktete Taschentuch ihres Vaters, als ich sie noch einmal umarmte. Ich blickte über ihre Schulter.

				»Archie...«

				Ich ging zu ihm und ließ mich auf der Lehne nieder, auf der Pinkie gesessen hatte. Sein alter Labrador hatte sich schützend über seine Füße gelegt. Archie machte Anstalten, sich zu erheben, ließ sich aber gleich wieder zurücksinken. Ich kniete mich vor ihn, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Legte eine Hand über seine Hände. Er nahm sie und drückte sie.

				»Sie... sie hatte ein gutes Leben, weißt du«, sagte er leise. »Ein erfülltes Leben, Kinder, Enkelkinder, den Garten... Komitees und all diese Dinge. Und sie hat nicht sehr gelitten, als sie starb. Sie war sehr... sehr friedlich. Ruhig. Und Gott sei Dank kam der Junge. Gott sei Dank hat sie den Jungen noch einmal gesehen.«

				»Hector? Hector war da?«

				»Lavinia hatte ihm Bescheid gesagt. Er ist sofort gekommen. Aus London. Wollte danach nicht mit her, natürlich, aber - nun ja. Sie hatten noch Zeit miteinander. Die beiden, allein.« Er wandte den Blick von der Feuerstelle und sah mich das erste Mal direkt an, seine wässrigen braunen Augen erinnerten mich an die eines verstörten Kindes, das nach Bestätigung sucht. »Das ist wichtig, meinst du nicht?«

				»Oh ja. Ja, sehr«, sagte ich schnell.

				»Und sie hat auch so viel Trauriges erleben müssen, natürlich. Ned, ihr Liebling, weißt du, er war immer ihr Liebling ...«

				Ich erschrak, dass er das vor seinen Töchtern sagte, nickte dann aber, weil ich wusste, dass es stimmte.

				»Ja.«

				»Ist nie darüber hinweggekommen. Nie. Dachte, dass die Jungen, Neds Jungen..., na ja, sie waren ihr Ein und Alles, weißt du das?« Er hob fragend die Augenbrauen und blickte dann wieder in den Kamin.

				»Ja, ich weiß«, murmelte ich. Seine Stimme klang unsicher, er sprach wie aus weiter Ferne, schien nicht ganz da zu sein.

				»Haben eine Lücke gefüllt, denke ich. Aber sie hatte zu viele Träume. Wusste nicht, dass sie sich nie erfüllen würden... nie. Ich konnte das nicht zulassen, wie sehr sie auch verletzt worden war. Das verstehst du doch, Lucy?« Er sah mich erneut an. Mit großen, bittenden Augen. »Wäre nicht fair gewesen. Und auch nicht richtig.«

				Ich wusste nicht genau, was er meinte. War mir nicht sicher, ob ich verstand, wovon er sprach, aber ich nickte trotzdem.

				»Ja, Archie, ich verstehe das.«

				»Aber sie wusste das natürlich nicht, das war ein Segen. Wusste nicht, dass ich das nicht zulassen würde. Starb in dem Glauben, dass es möglich wäre. Dass ich nichts dagegen tun würde.«

				Ich sah hilfesuchend zu Lavinia, aber sie stand mit dem Rücken zu uns an dem großen, deckenhohen Fenster. Sie stand unbeweglich da, mit verschränkten Armen, starrte auf den Park, versunken in ihre Trauer, und bekam von Archies unzusammenhängendem Gerede offensichtlich nichts mit, vielleicht wollte sie auch nichts mitbekommen...

				»Aber Gott sei Dank wurden die Jungen gerettet. Gott sei Dank...«

				»Ja«, ich schluckte, »Gott sei Dank.« Ich wusste, dass ich Alpträume haben würde, noch jahrelang mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachen würde, aber im Moment schob ich den Gedanken daran weg. Ben war wichtiger.

				»Archie, weißt du, die beiden sind furchtbar traurig, die Jungen, Neds Jungen«, fügte ich hinzu, für den Fall, dass er mich nicht verstanden hatte. Er blickte auf.

				»Hm?«

				»Ben und Max. Sie sind... Ben ist ganz aufgelöst und verzweifelt wegen Rose und... und auch das Feuer hat ihn sehr mitgenommen. Ich möchte sie von hier wegbringen, zu meinen Eltern, damit sie das alles nicht mehr sehen müssen. Natürlich kommen wir wieder«, fügte ich schnell hinzu, damit sie nicht dachten, ich würde sie jetzt, wo es darauf ankam, im Stich lassen, aber andererseits fühlte ich mich fast wie ein Eindringling. Als würde ich ihre Trauer stören.

				»Lucy hat Recht«, sagte Lavinia und verließ ihren Platz am Fenster. »Sie müssen weg von hier. Der kleine Ben, er würde nicht damit fertig werden.«

				Ich sah sie dankbar an, und Archie nickte.

				»Gute Idee. Mach einen Plan und halt daran fest, so ist es richtig. Es gibt keinen Grund, warum du hier bleiben solltest. Die Polizei war schon da«, er sah mich kurz an, »als du noch geschlafen hast. Jack hatte dir etwas zum Schlafen gegeben, und wir wollten dich nicht wecken. Sie glauben, dass es ein Kurzschluss war. Auf jeden Fall ist nichts manipuliert worden oder so, sondern irgendeiner dieser Hobbyelektriker, von denen Rose die Leitungen verlegen ließ, hat gepfuscht. Bestimmt, um Geld zu sparen. Immer nur sparen...« Er schüttelte müde den Kopf. »Wie auch immer. Hat keinen Sinn, jetzt darüber nachzudenken. Es war ihr Projekt, ihr Baby. Ihr Baby...« Sein Kinn zitterte, als er das sagte, und seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Eine Träne rollte über seine eingefallene Wange. Pinkie stürzte zu ihm.

				»Nein, Daddy, nicht!«

				Sie hielten sich in den Armen, und Pinkie sank neben ihm auf die Knie und begann ebenfalls zu schluchzen. Archie nahm ihre Hände und presste die Augen fest zusammen, sein Mund verzog sich, als ihm die Tränen herunterliefen. Ich sah hilflos zu, während Lavinia mit verschränkten Armen dastand und die Nägel in ihre bloßen Arme grub. Sie blickte mich an. Kam zu mir, nickte.

				»Geh«, flüsterte sie, nahm mich am Arm und führte mich zur Tür. »Ich weiß, wo ich dich erreichen kann, wenn wir dich brauchen.«

				»Hast du die Nummer meiner Eltern?«, fragte ich sie. »Und meine Handynummer?«

				»Habe ich.«

				Wir umarmten einander, und ich spürte, wie steif und verspannt ihr Körper war.

				»Du darfst es nicht in dich hineinfressen, Lavinia«, sagte ich, »das darfst du nicht!«

				»Nein, das werde ich nicht«, erklärte sie und lächelte kurz, dann trat sie einen Schritt zurück. Sie hatte jetzt denselben Tonfall wie ihre Mutter. »Alles zu seiner Zeit.« Sie hob das Kinn. »Alles zu seiner Zeit.«

				Ich drückte noch einmal ihren Arm, und dann, mit einem letzten Blick zu Archie, der mit auf die Brust gesunkenem Kopf dasaß, ging ich rasch davon, erleichtert, zu den Jungen zu kommen. Ich wandte mich nach links zum hinteren Flur und ging durch die grüne Tür, da der Weg über die Hintertreppe kürzer war. Als ich an der Küche vorbeiging, hörte ich Joan und Trisha leise miteinander reden. Sie hatten mir den Rücken zugewandt und schrubbten Kartoffeln über der Spüle. Es fiel mir auf, dass sie nicht weinten, auch wenn die Atmosphäre etwas gedrückt war, respektvoll vielleicht. Keine saß am Küchentisch und hatte den Kopf in die Hände gestützt; das Leben ging weiter, und das Mittagessen wartete darauf, zubereitet zu werden. Dabei arbeitete Joan seit ungefähr dreißig Jahren hier. Als sie meine Schritte hörten, unterbrachen sie sofort ihr Gespräch, drehten sich aber nicht um. Zwei Köpfe beugten sich geschäftig über die Spüle. Ich zögerte einen Augenblick, fragte mich, worüber sie sich wohl unterhalten hatten. In der plötzlichen Stille hörte ich Stimmen, die aus der Waffenkammer nebenan kamen. Schon das war ungewöhnlich. Es war Archies Reich, in dem er sonst immer allein in einem alten Ledersessel saß, neben sich den Hundekorb, ein paar Angeln und uralte Ausgaben einer Jagdzeitschrift, eifersüchtig über seine Privatsphäre und sein Arsenal von Waffen wachte und ein Nickerchen hielt. Aber Archie war im Frühstückszimmer. Ich ging leise zu der offenen Tür und sah David, der vor dem Fenster auf und ab lief und, wie es schien, mit sich selbst sprach. Als er mich entdeckte, hielt er inne und warf jemandem, der mit dem Rücken zu mir in dem großen Ledersessel saß, einen Blick zu. Ich konnte nicht erkennen, wer es war.

				»Lucy!« Er durchquerte rasch das Zimmer und trat zu mir auf den Flur, wobei er die Tür hinter sich zuzog. »Wie geht es dir? Wie geht es den Kindern?«

				»Schlecht, David«, sagte ich kläglich. »Nein, schlecht ist wahrscheinlich übertrieben, aber Ben regt sich furchtbar auf und - ach, was für eine schreckliche Geschichte!«

				Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und er fasste mich an den Schultern und drückte mich einen Moment lang an sich. Dann trat er wieder einen Schritt zurück, ließ mich aber nicht los. Er sah müde aus, bleich vor Erschöpfung. Auch er hat nicht geschlafen, dachte ich.

				»Bring sie fort, Lucy. Das ist nicht der richtige Ort für sie. Nicht im Moment.«

				»Ja, das werde ich. Wir fahren zu meinen Eltern. Ich wollte gerade hinaufgehen, um sie zu holen, und -«

				»Das ist gut«, unterbrach er mich, »brecht so schnell wie möglich auf, eine gute Idee.« Er blickte prüfend den Flur hinauf und hinunter, fast als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand zuhörte. Dann sprach er mit gesenkter Stimme weiter.

				»Und, Lucy, ruf an, wenn du angekommen bist, ja? Am besten auf meinem Handy.« Er zog einen Stift und einen Notizblock aus seiner Tasche und schrieb die Nummer auf, riss das Blatt ab und gab es mir. »Gib mir Bescheid, wenn du in London bist, ja?«

				»Ja«, sagte ich zögernd und starrte in das müde Gesicht. Bildete ich mir das nur ein, oder benahmen sich tatsächlich alle ein bisschen seltsam? David tat irgendwie geheimnisvoll und drängelte, gab mir fast einen Schubs in Richtung Treppe. Oder war es nur der Schock, der mich verwirrte? Er war schon im Begriff, ins Zimmer zurückzugehen, als er mit der Hand auf der Klinke noch einmal innehielt.

				»Und mach dir keine Sorgen«, sagte er mit beruhigender Stimme, »Kinder sind sehr widerstandsfähig. Vor allem deine. Das hast du gut gemacht. Du hast ihnen so viel Liebe gegeben, da haben sie genug Reserven, um mit dieser Geschichte fertig zu werden. Sie werden sich bald erholt haben.«

				»Danke«, sagte ich, und Erleichterung machte sich in mir breit, so froh war ich über das eben Gesagte. Dankbar für diese freundlichen Worte, statt mir irgendwelche Beruhigungspillen zu verabreichen.

				Er lächelte mir kurz und traurig zu, und dann ging er wieder hinein. Kurz bevor er die Tür schloss, erhaschte ich einen Blick auf ein Paar vor dem Ledersessel ausgestreckte Beine in khakifarbenen Hosen. Ich erkannte die Schuhe. Es waren Jacks Schuhe. Und jetzt sah ich über der Rückenlehne des Sessels auch seine rötlich schimmernden Haare. Es war also Jack, mit dem David gesprochen hatte. Aber offensichtlich hatte er nicht gesehen werden wollen. Zumindest nicht von mir.

				Mit schweren Schritten und einem Kloß im Hals stieg ich die Stufen hinauf. Ich sagte mir, dass ich jetzt nicht darüber nachdenken durfte, dass das, was letzte Nacht zwischen uns passiert war, egal war. Heute Morgen gab es viel Wichtigeres zu bedenken, und gemessen an allem anderen waren die Küsse mit Neds Cousin bedeutungslos. Aber meine Gedanken wollten mir nicht gehorchen. Sie kehrten immer wieder zu Jack zurück - seine zärtliche Umarmung letzte Nacht, seine Küsse, seine Sanftheit -, ich konnte an nichts anderes denken, so dass ich wie im Traum hinter dem Steuer saß, als wir Netherby zehn Minuten später verließen. Ich bemerkte kaum das Polizeiauto, das mir auf der Auffahrt entgegenkam und mit hoher Geschwindigkeit an mir vorbeidonnerte. Hörte kaum das Knirschen der Kiesel, als es vor Netherby mit einer Vollbremsung zum Stehen kam. Verschwendete keinen Gedanken an den Mann im Anzug, der vom Rücksitz sprang und die vielen Steinstufen hinauflief. Hielt nicht an, um über all das auch nur eine Sekunde nachzudenken.
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				Warum hatte Jack mich nicht begrüßt? Diese Frage wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Warum versteckte er sich vor mir? Der leichte vormittägliche Sommernebel drohte sich in Nieselregen zu verwandeln, und ungeduldig ließ ich die Scheibenwischer über die Windschutzscheibe gleiten. Warum war er nicht aufgestanden, als David meinen Namen genannt hatte, und zur Tür gekommen? Warum war nicht er es gewesen, der mich an den Schultern nahm und mir versicherte, dass ich das Richtige tat, wenn ich nach London fuhr? War er wirklich so verlegen? War es ihm so peinlich? Es hatte fast den Eindruck gemacht, als ob er sich hinter dem Sessel verbergen wollte, weil ich mich ihm an den Hals geworfen hatte, weil er dieses unangenehme Gefühl hatte, das man gemeinhin am Morgen nach einer Nacht hat, die man bereut.

				Mein Gott - ich schlug mir die Hand vor den Mund. Hatte ich mich ihm tatsächlich an den Hals geworfen? Ja, vielleicht hatte ich das. Beschämt rief ich mir meine kindische Frage in Erinnerung - »Willst du mich küssen?« - und die offenkundige Überraschung auf seinem Gesicht. Nicht nur Überraschung, nein auch Amüsement, wie ich nun wusste, und mir wurde ganz heiß. Ich zuckte innerlich zusammen. Wie hatte ich so etwas nur sagen können, so etwas Kindisches, Albernes, wie die Heldin in einem Kitschroman, und das auch noch zu Jack! Jack, dem Verführer par excellence, dem Meister der Gefühle, dem erfahrenen Liebhaber mit einem Mädchen in jedem Arm, während ein drittes an seinen Lippen hing. Kein Wunder, dass er so amüsiert ausgesehen hatte. Kein Wunder, dass er mir beinahe ins Gesicht gelacht hatte.

				Und warum gerade jetzt, fragte ich mich verzweifelt. Warum fand ich ihn auf einmal so anziehend? Ich holte tief Luft und riss gerade noch rechtzeitig das Lenkrad herum, um die Auffahrt zur A40 nicht zu verpassen. Fand ich ihn überhaupt anziehend? Ich umklammerte das Lenkrad und schrie erschreckt auf, als mir fast ein Schwerlaster hinten drauffuhr. Ja, sehr, dachte ich, und eine Hitzewelle durchströmte mich. Aber war das nicht seltsam, nachdem ich ihn nun doch schon seit - ja, seit ewigen Zeiten kannte? Warum hatte ich früher keinen Gefallen an ihm gefunden? Oder hatte ich das doch? Ich ließ die Vergangenheit Revue passieren, entschlossen, rückhaltlos ehrlich zu sein. Nun ja, ich hatte natürlich gewusst, dass man ihn allgemein für attraktiv hielt, aber ich selbst hatte das nie gefunden, weil - weil er zu unstet war. Zu unberechenbar. Zu unbeständig. Ein Mann, den man nicht ernst nehmen konnte. Kein Mann wie Ned zum Beispiel, und abgesehen davon, er war wie ein Bruder für mich, das wäre ja geradezu unanständig!

				Aber hatte er nicht auch immer schon die Macht gehabt, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen? War es nicht so, dass ein kühler Blick von Jack mich in meinen Grundfesten erschüttern und verunsichern konnte, so dass ich mir ganz klein vorkam? Und dazu hatte er in der letzten Zeit oft Gelegenheit gehabt, wollen wir uns doch nichts vormachen. Ich erinnerte mich an seinen strengen Blick, der mir durch die Straßen Londons gefolgt war, als ich Charlie hinterhergerannt war, in einem Rock, der mir gerade übers Schambein reichte. Meine Güte, war ich von diesem Mann besessen gewesen. Ich hatte ihn um jeden Preis gewollt, auch wenn er ganz offensichtlich der Falsche war, genauso wie nun, genauso wie Jack offensichtlich der Falsche war, verdammt noch mal!

				Ich schlug frustriert auf das Lenkrad und stöhnte. Na toll, Lucy, ganz toll. Noch so ein Kandidat. Noch so ein Serienschürzenjäger. Vom Regen in die Traufe. Erinnere dich nur mal daran, dass er Trisha wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hat. Erinnere dich nur daran, dass er dir heute Morgen nicht in die Augen blicken konnte, sondern sich hinter dem Sessel versteckt hat, weil er seine Verlegenheit nicht hätte verbergen können. Dieser Mann hatte die Moral eines Straßenköters - launenhaft und wankelmütig!

				Oder war ich vielleicht diejenige, die launenhaft und wankelmütig war, fragte ich mich plötzlich beunruhigt. Wünschte ich mir inzwischen so verzweifelt einen Mann, dass ich jedem um den Hals fiel, der vorbeikam, sogar Jack? Meine Reaktion auf Kits unausgesprochenes Angebot gestern Abend fiel mir wieder ein. Undenkbar! Ich war empört nach Hause gerast. Kaum hatte ich mich von Charlie getrennt, stand er auf der Matte - es war unmöglich! Aber schon ein paar Stunden später wälzte ich mich auf dem Teppich mit... ich fuhr mir durch die Haare, über mich selbst erstaunt. Warf einen Blick in den Rückspiegel. Max war in seinem Kindersitz eingeschlafen, sein Kopf lag auf Bens Schulter. Und das durfte ich auch nicht vergessen. Jack war der Onkel der beiden, ein weiterer Grund, weshalb er nicht in Frage kam. Er hatte natürlich daran gedacht. Hatte gedacht, »Moment mal, Lucy und ich sind Freunde und verschwägert. Die Jungen bewundern mich, aber wenn ich Lucy dann wieder verlasse, werden sie das nicht mehr tun, möchte ich all das wirklich aufs Spiel setzen? Stehen nicht genug Frauen vor meiner Tür Schlange, dass ich dieses Risiko eingehen muss? Und in Anbetracht der vielen attraktiven Damen um mich herum befinde ich mich auch nicht wirklich in einer Notlage. Nein... nein danke.«

				Ich setzte mich gerade, biss die Zähne zusammen, lockerte meine verspannten Schultern. So. Er wollte es also beenden, bevor es richtig angefangen hatte, ja? Ließ mich gleich am ersten Tag fallen. Sehr vernünftig, natürlich. Und das würde ich auch sein, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Vernünftig. Und distanziert. Freundlich natürlich, aber unterkühlt. Ich würde so tun, als wäre nie etwas geschehen. So tun, als gäbe es ihn gar nicht. »Jack«, murmelte ich zärtlich, nur probeweise. Das führte sofort zu einem Adrenalinstoß. Mein Herz machte einen albernen Sprung. Ich schluckte und versuchte vergeblich, die Erinnerung daran zu verscheuchen, wie es war, in seinen Armen vor dem Kamin zu liegen, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren, seine Hand in meinen Haaren — ooooh... Ich stöhnte leise und erschauerte. Packte das Lenkrad wieder fester und blickte rasch in den Rückspiegel. Ben beobachtete mich.

				»Alles in Ordnung, Kleiner?«, quetschte ich hervor und verzog meinen Mund zu der Parodie eines Lächelns.

				»Ja«, sagte er leise.

				»Schön, schön. Schläft Max?«

				Er warf einen kurzen Blick auf ihn. »Fast.«

				Ich zog meine Mundwinkel noch ein wenig mehr nach oben. Er sieht ganz spitz aus, dachte ich, während ich ihn besorgt musterte. Weil ich ständig in den Rückspiegel schaute, wären wir beinahe auf dem Grünstreifen gelandet, also wechselte ich schnell auf die andere Fahrspur. Fuhr langsamer und vorsichtiger. Nach einer Weile holte ich tief Luft.

				»Ach, Ben, wegen gestern Abend. Ihr seid, soweit ich es mitbekommen habe, in der Scheune ins Bett gegangen, weil ihr nicht genau wusstet, wo ihr schlafen solltet, stimmt das?«

				Er starrte mich im Rückspiegel unverwandt an.

				»Und Granny kam runter, um auf euch aufzupassen«, fuhr ich fort. »Vermutlich, weil ihr schon im Bett wart und sie euch nicht mehr stören wollte, oder? Und dann, als das Feuer ausbrach, also, ich frage mich -«

				»Mummy, ich will nicht darüber sprechen.« Seine Stimme zitterte.

				Ich sah erschrocken in den Rückspiegel. »Natürlich, Ben, nein. Nein, das musst du nicht, ist schon gut«, sagte ich schnell. »Ich überlege mir nur, was genau passiert ist. Aber ich verstehe natürlich, dass du nicht darüber sprechen willst. Noch nicht.«

				Ich fuhr mir besorgt mit der Zunge über die Lippen. Er wirkte schrecklich verschlossen. So angespannt. Was verständlich war, nach einem so furchtbaren Erlebnis, aber trotzdem, warum waren sie in der Scheune zu Bett gegangen, und wo war Trisha gewesen? Ja, gut, er hatte gesagt, er dachte, sie würde kommen, aber er hätte Max niemals schlafen geschickt und wäre dann selbst ins Bett geklettert, wenn niemand da gewesen wäre. Kein Kind geht freiwillig ins Bett. Er wäre bei den Erwachsenen oben auf Netherby sitzen geblieben, bis ihm jemand gesagt hätte, dass er jetzt schlafen gehen soll, oder nicht? Irgendetwas stimmte an der Geschichte nicht, ergab keinen Sinn, aber ich durfte jetzt nicht weiter in ihn dringen. Noch nicht. Dieses bleiche Gesicht durfte nicht noch blasser werden.

				Nach einer Weile schaltete ich das Radio ein. Summte mit erzwungener Heiterkeit mit.

				»Ben«, ich lächelte in den Rückspiegel. »Wenn Max schläft, kannst du doch nach vorne kommen und dich neben mich setzen. Dann können wir ein bisschen plaudern.«

				Er zögerte einen Moment. »Okay.«

				Er löste seinen Gurt und kletterte auf den Beifahrersitz. Gurtete sich wieder an.

				»So!«, sagte ich munter. »Jetzt geht es für eine Weile zu Lucas und Maisie. Cool, oder?«

				Er lächelte, und auf seine Wangen kehrte ein wenig Farbe zurück.

				»Erwachsene sagen nicht cool, Mum. Das hört sich traurig an.«

				»Ach so«, ich nickte. »Tut mir Leid.«

				»Wissen sie schon Bescheid? Maisie und Lucas? Hast du sie angerufen?«

				»Ja, das habe ich, und sie freuen sich ganz schrecklich, mein Schatz.«

				Was in gewisser Weise stimmte. So ungefähr. Ich hatte kurz mit Maisie gesprochen, während der zehn Minuten, die wir noch auf Netherby waren, bis David nach oben kam, um uns zu holen; er hatte die Kinder zum Auto geschickt, das er netterweise zum Hinterausgang gefahren hatte, dann kam er noch mal hoch und steckte seinen Kopf in mein Zimmer, um zu sehen, ob ich fertig war. Trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während ich mit Maisie telefonierte.

				»Ich komme gleich, David«, flüsterte ich ihm mit der Hand über der Sprechmuschel zu. »Nur noch zwei Minuten.«

				Er hatte genickt, war jedoch nicht gegangen. Maisie freute sich natürlich, da sie die Kinder schon so lange nicht mehr gesehen hatte, war aber auch überrascht.

				»Ihr wollt bei uns bleiben? Aber ja, Liebes, natürlich!«

				»Geht das wirklich?«, fragte ich besorgt, drehte David den Rücken zu und machte mich demonstrativ an der grünen Tagesdecke auf dem Bett zu schaffen. »Die Krankenschwester ist auch ganz sicher nicht mehr da? Und ihr habt keinen neuen Untermieter?«

				»Weder noch«, sagte sie glücklich. »Mir geht es viel, viel besser. Ich habe ein phantastisches homöopathisches Mittel entdeckt, das Wunder wirkt. Daher brauche ich keine Krankenschwester mehr, und Untermieter gehen mir sowieso auf die Nerven, die machen ja noch mehr Unordnung als ich. Wir freuen uns natürlich, wenn ihr kommt, aber warum so plötzlich? Und wie lange wollt ihr bleiben?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich nervös und sah aus dem Fenster auf die Ruine gegenüber. »Das ist im Moment noch nicht absehbar. Es hat gebrannt. Im Haus. In unserem Haus.«

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich David diskret von der Tür in den Flur zurückzog.

				»Nein!« Und dann merkte sie offensichtlich, dass ich nicht sprechen konnte oder wollte. »Nun, solange ihr alle wohlauf seid«, sagte sie zögernd. »Das ist das Wichtigste.«

				»Uns geht es gut«, versicherte ich ihr schnell. »Aber, Maisie, etwas Schreckliches ist passiert. Rose ist tot.«

				»Nein, wie furchtbar!«

				Eine Weile sagten wir beide nichts. Ich hörte, wie sich David räusperte.

				»Ach, Lucy, das ist ja entsetzlich! Ich weiß nicht, was ich -« Sie brach ab. Ich wartete einen Moment. Dann sagte ich: »Maisie, ich muss gehen. Die Kinder warten.«

				»Ja, ja, ist gut«, sagte sie leise.

				Und dabei hatten wir es belassen. Ich konnte mir aber ihr besorgtes Gesicht vorstellen, als sie den Hörer auflegte, sah ihre riesigen blauen Augen vor mir, in die der Schreck geschrieben stand, wie sie ihr Taschentuch aus dem Ärmel zog, in ihren Händen zusammenknüllte, sich auf die Suche nach Lucas machte, um es ihm zu sagen. Sah, wie sie zu ihm in den Garten eilte, wo er an seinem Lieblingsplatz unter dem Flieder saß und las, sah, wie er sein Buch sinken ließ und sich Sorgenfalten um seine Augen herum bildeten. Rose war tot, wie schrecklich. Und Lucy steckte wieder in Schwierigkeiten. Die Arme. Sie kam wieder nach Hause. Und sie hatten auch allen Grund, sich Sorgen zu machen, denn - was um Himmels willen sollte ich jetzt tun? Ich konnte schließlich nicht ewig bei ihnen bleiben, aber wo sollte ich wohnen? Ob ich wohl Anspruch auf eine Sozialwohnung hatte? Bei diesem Gedanken zuckte ich zusammen. Vielleicht sollte ich Sozialhilfe beantragen oder -?

				»In welche Schule werde ich jetzt gehen, Mum?«

				Ich schluckte. »Ich weiß es noch nicht, Ben.«

				»Nicht die in Oxford, oder?«

				»Nein, die nicht.«

				»Und die alte?« Hoffnungsvoll.

				»Auch das weiß ich nicht. Ist ein ziemlich weiter Weg von Burlington Villas, Ben.« Verrückt. Viel zu weit. Außerdem nicht im richtigen Sprengel.

				»Dann gehe ich also auf eine neue?«, fragte er unsicher. »In Westbourne Grove?«

				»Ich habe es mir noch nicht überlegt«, ich umklammerte das Lenkrad fester. Mir wurde heiß.

				»Mit einer Legastheniker-Klasse wie in Oxford?«

				»Das hoffe ich.«

				»Und werden wir dann für immer bei ihnen bleiben? Bei Lucas und Maisie?«

				Ich umklammerte das Lenkrad noch ein bisschen fester. »Ben, weißt du was, wir warten einfach ab, was kommt. Das ist doch aufregend, oder? Wir machen keine festen Pläne, sondern warten damit noch - na, sagen wir mal, ein, zwei Tage. Okay?«

				Er sah mich an. Schenkte mir ein halbherziges Lächeln.

				»Okay.«

				Erleichtert atmete ich auf. Endlich. Aber die Erleichterung hielt nur einen kurzen Augenblick an, den Rest der Fahrt starrte ich wieder angestrengt auf die Straße. Spürte, wie sich mein ganzer Körper auf der Fahrt durch London verspannte.

				Maisie stand hinter dem Fenster und wartete auf uns. Sie wandte die Augen keine Sekunde von den Mülltonnen, die sie vor dem Haus auf die Straße gestellt hatte, um uns den Parkplatz zu sichern. Als wir vorfuhren, lief sie schnell heraus, um sie wegzutragen. Ich stieg aus und stürzte mich in ihre Arme, die Tränen strömten nur so, als ich mein Gesicht in ihren roten Haaren verbarg. Maisie. Meine Mutter. Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich sie vermisst hatte und wie froh ich war, hier zu sein. Ich sah an ihr vorbei auf das kürzlich neu gestrichene, etwas schiefe, schmale, hohe Haus, in dessen Blumenkästen vor den Fenstern neben den Blumen ein Haufen Unkraut wuchs, da Maisie es nicht übers Herz brachte, irgendetwas herauszureißen. Zu Hause. Das Zuhause meiner Kindheit, dachte ich voller Sentimentalität, derselben Sentimentalität, die Ben für unsere frühere Wohnung empfand. Ich lächelte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.

				»Du hast es rosa gestrichen.«

				»Apricotfarben, um genau zu sein, passend zu meinem Haar, auch wenn Lucas meint, dass sich die beiden Farben beißen. Wie findest du es?«

				»Interessant.« Ich lächelte und legte den Kopf auf die Seite.

				»Ja, finde ich auch. So, und jetzt kommt rein. Ben, Max, meine Küken«, sie beugte sich hinunter und umarmte sie. »Seid ihr gewachsen in den paar Wochen! Aber umso besser, weil ich ein paar starke Kerle gut gebrauchen kann. Ich kämpfe gerade mit ein paar Kupfertöpfen, die ich verkaufen will, sie sind ganz schmutzig, deshalb dachte ich, dass wir sie im Garten abspritzen und sauber machen könnten. Dazu ist jede Menge Muskelschmalz nötig. Ich zähle auf euch, da sich euer Großvater mal wieder hinter einem Buch verkrochen hat. Kommt, kommt rein!« Sie hob die leeren Aschentonnen ohne Mühe über die niedrige Mauer und ging uns voraus zum Haus.

				»Du hast den Stand in der Portobello Road also behalten?«

				»Ja, mit knapper Not«, sagte sie lächelnd, während wir auf dem mit Kapuzinerkresse und Löwenzahn überwucherten Weg zum Haus gingen.

				Wir traten durch die Haustür in den vertrauten dunklen Flur. Wie immer war er voll gestellt mit Stühlen, Lampen, Büchern, Töpfen und Körben, die zu fragilen, wackligen Türmen aufgestapelt waren. An jedem Stück baumelte wie an den meisten Dingen in diesem Haus ein Preisschildchen, da Maisie sich nie ganz entscheiden konnte, ob sie die Sachen verkaufen oder doch lieber behalten wollte.

				»Ihr beiden seid wie üblich in dem Zimmer ganz oben«, sagte sie, als sie sich geschickt zwischen den Stapeln durchschlängelnd in Richtung Küche ging. »Bringt schon mal eure Sachen hoch und kommt dann wieder runter. Es gibt Tee und Kuchen.«

				»Wir haben keine Sachen«, sagte Ben tonlos.

				Maisie drehte sich überrascht um. Sie sah von Ben zu Max. »Ach ja, natürlich!« Sie hatte schnell geschaltet. »Wie aufregend! Mensch, ich wollte, ich könnte auch mal wieder ganz von vorne anfangen und wäre diesen ganzen Kram hier los. Stellt euch nur vor, welchen Spaß es machen wird, alles neu zu kaufen.«

				»Cool!« Max’ Augen leuchteten auf. »Können wir das morgen machen, Mum? Viele neue Sachen kaufen?«

				»Ich glaube, wir sollten erst mal abwarten, was die Versicherung sagt«, meinte ich. »Jetzt lauft mal hoch und sucht euch eure Betten aus.«

				»Und wir ziehen morgen los und schauen, ob eure Großmutter nicht was für euch findet«, versprach Maisie. »Wir könnten zu dem kleinen Flohmarkt in Maida Vale fahren, vielleicht entdecken wir ja ein paar alte Beano-Hefte. Ach, und wenn ihr schon oben seid, solltet ihr mal unter eure Kopfkissen gucken.« Sie runzelte nachdenklich ihre Stirn. »Ich glaube, ich habe da ein paar Smarties liegen lassen.«

				»Ich nehme das am Fenster!«

				»Nein, ich!«

				Sie rannten sich schubsend und drängelnd die Treppe hoch, glücklich, wieder in einer vertrauten Umgebung zu sein.

				»Ist wirklich alles weg?«, fragte Maisie ungläubig, als wir in die Küche gingen. Lucas hatte es sich in seinem alten Windsor-Stuhl bequem gemacht und las.

				»Alles.«

				»Aber dir und den Kindern geht es gut«, sagte Lucas, erhob sich und legte sein Buch weg, um mich zu umarmen. Sein Hemd roch nach Pfeifenrauch. »Und das ist das Einzige, was zählt. Das ist die Hauptsache, nicht, mein Liebes?«

				»Stimmt«, sagte ich und brachte ein mattes Lächeln zustande, als er mir den Rücken tätschelte. Ich fühlte mich plötzlich matt, nun, da ich hier war und die Anspannung von mir abfiel. Ich war müde, furchtbar müde. Erschöpft setzte ich mich an den Tisch.

				Maisie und Lucas liefen geschäftig hin und her, stellten den Wasserkessel auf, holten Kuchen aus scheppernden Dosen und warfen sich über meinen Kopf hinweg besorgte Blicke zu. Ich tat so, als bemerkte ich sie nicht, ließ meine Augen durch die Küche wandern und hakte im Geist die beruhigend vertrauten Gegenstände ab: die Anrichte, auf der sich das Porzellan mit dem Blümchenmuster türmte und die mit Fotos und Zeichnungen der Enkelkinder behängt war. Die verblasste Wachstuchtischdecke auf dem Tisch. Die angeschlagene Emailtasse mit dem Strauß Wiesenblumen. Mein Blick fiel auf das Buch, das Lucas gerade las, und ich stellte fest, dass es das gleiche war, das Jack so gefesselt hatte. Ich erkannte auch den Namen wieder, Jason Lamont. Ein bisschen trivial für Lucas, dachte ich, nicht gerade Kierkegaard.

				Als ein Zug an der Rückseite des Gartens vorbeiratterte, klirrten die Scheiben in den Fensterrahmen, und ich musste über Lucas’ verwunderten Blick lächeln. Sie taten das nun schon seit dreißig Jahren, weil mein Vater es nie geschafft hatte, den Kitt auszubessern, und doch brachte er es immer noch fertig, erstaunt dreinzublicken. Dann hörte ich, wie einer der Jungen die Treppe heruntergesprungen kam, und drehte mich um. Ben nahm die Autoschlüssel von der Kommode, dann öffnete er die Haustür und lief zum Auto. Vielleicht wollte er die Bücher und Spielsachen holen, die sich im Kofferraum befunden hatten und daher nicht verbrannt waren. Alles, was von seinen Besitztümern noch übrig war. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihm ins Schloss, wie sie es immer tat, weil die Zugfeder zu straff gespannt war und Lucas auch das noch nicht geschafft hatte zu reparieren. Er tat erstaunt, als Maisie ihn über ihre Teetasse hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. All das gehörte zum ehelichen Ritual.

				»Guter Kuchen«, sagte ich und biss ein weiteres Stück ab, überrascht, dass ich Hunger verspürte. Aber ich hatte schließlich seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen - seit wann eigentlich? Seit Stunden? Seit Tagen? Die jüngste Vergangenheit schien hinter einem Schleier zu liegen, als sei alles schon vor langer Zeit geschehen.

				»Der übliche Dundee, aber vielleicht mache ich heute mal einen Nigella, jetzt wo die Jungen da sind. Sie helfen bestimmt gern, wenn es Schokoladenkuchen gibt.«

				»Wenn du mit helfen meinst, dass sie die Schüssel auslecken, dann tun sie das bestimmt«, sagte ich, froh, dass wir über Kuchen und nicht über Feuersbrünste oder Fellowes redeten.

				Schweigend aßen wir unseren Kuchen, und ich wusste, dass sie darauf warteten, dass ich zu erzählen begann, aber sie ließen mir Zeit. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich würde bestimmt in Tränen ausbrechen, wenn ich erst einmal anfing.

				Ich sah den Flur hinunter zur Haustür. Ben war schon eine ganze Weile verschwunden, und ich wurde langsam unruhig. Ich hatte angenommen, er sei nur zum Auto gelaufen. Er würde doch nicht weglaufen, oder? Ich zwang mich dazu, mein Stück Kuchen aufzuessen, sagte mir, dass er zurücksein würde, sobald ich den letzten Bissen geschluckt hatte. Dass er vor der Tür stehen und klingeln würde. An der Wand tickte die alte Schuluhr. Das Radio dudelte leise vor sich hin. Ich schluckte die letzte Rosine hinunter, schob meinen Teller weg und sprang auf. Der Stuhl kippte mit einem lauten Krachen um, und in genau dem Moment klingelte es.

				»Endlich«, sagte ich leise mit einer Mischung aus Erleichterung und Triumph. Meine Eltern sahen mich erstaunt an. »Da ist er ja.«

				Lucas hob meinen Stuhl auf und ich sah, dass er Maisie einen besorgten Blick zuwarf.

				»Ich komme schon, mein Schatz!«, rief ich, als es noch einmal läutete, ungeduldig, typisch für einen Achtjährigen.

				Ich lief zur Tür, und als ich sie öffnete, stand er vor mir, flankiert von einem Mann und einer Frau.

				Die junge Frau war hübsch und sah sanftmütig aus, wie eine Figur von Fra Angelico, mit ihren blonden Locken und dem zarten Teint, der Mann, kaum älter als sie, war groß und schlank, trug einen grauen Anzug und hatte ein schmales, intelligentes Gesicht. Er lächelte.

				»Wir haben diesen jungen Mann auf der Straße aufgelesen. Ich glaube, er gehört zu Ihnen.«

				»Ja! Danke.« Ich zog Ben in den Flur und lächelte. »Hat wohl mal wieder den Verkehr geregelt? Irgendwann wird ihn noch die Polizei verhaften! Komm schon, Ben.«

				»Wir sind von der Polizei.«

				Ich erbleichte. Lachte nervös auf. »Ach ja? Aus Oxford?«

				»Genau.« Er lächelte noch immer.

				»Nun - dann kommen Sie wohl besser rein«, sagte ich nervös und trat einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen. Ben war bereits im Flur verschwunden. »Tut mir Leid, wenn ich gewusst hätte, dass Sie mit mir sprechen wollen, wäre ich auf Netherby geblieben. Aber Archie sagte, es wäre nicht nötig, Sie wären schon da gewesen und -«

				»Kein Problem. Wir haben nur ein paar Routinefragen. Dauert nicht länger als eine Minute.«

				Maisies besorgtes Gesicht erschien in der Küchentür. »Ben sagt, dass die Polizei hier ist.«

				»Nichts Wichtiges, Maisie, sie wollen nur ein paar Fragen stellen. Wird nicht lange dauern.«

				Sie lächelten sie entschuldigend an. Meine Mutter nickte ihnen kurz zu und schloss die Küchentür dann wieder.

				Ich führte sie ins Wohnzimmer, nahm ein altes Bakelittelefon von einem Stuhl und setzte mich. Dann sprang ich sofort wieder auf und entfernte die Bücherstapel von dem fadenscheinigen Sofa, damit sie Platz nehmen konnten. Ich hoffte, es würde nicht unter ihnen zusammenbrechen. Eines der Beine war recht wacklig.

				»So!« Ich setzte mich wieder hin. »Gibt es schon etwas Neues? Archie sagte, dass das Feuer wahrscheinlich durch einen Kurzschluss verursacht wurde, wegen schlampig verlegter Leitungen, stimmt das?«

				Der Mann setzte sich auf den Rand des Sofas, stützte seine Ellbogen auf die Knie und legte die Hände zusammen. An seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er dachte. Er sah mich ruhig und nachdenklich mit seinen braunen Augen an. »Nein, das glauben wir nicht mehr. Wir glauben, dass das Feuer absichtlich gelegt worden ist.«

				»Oh Gott«, ich setzte mich erschrocken auf. »Aber von wem denn?«

				»Von einem Kind.«

				»Von einem Kind?« Ich starrte sie an. Spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich. »Aber - aber warum? Wie kommen Sie darauf?«

				»Bestimmte Indizien weisen darauf hin, Mrs. Fellowes. Comichefte, die mit Streichhölzern zu Bündeln geschnürt waren. Selbst gemachte Feuerwerkskörper.«

				»Feuerwerkskörper!« Ich stand auf.

				»In einem Lager in dem Wäldchen nahe der Scheune.«

				»Oh Gott.«

				»Wir haben auch Zeugen, die das bestätigen.«

				»Sie meinen, sie haben beobachtet -«

				»Sie haben gesehen, dass ein Kind das Feuer angezündet hat.«

				»Wer?« Ich starrte sie angsterfüllt an. Meine Augen wanderten rasch von einem Gesicht zum anderen. Beide erwiderten ungerührt meinen Blick. »Nein! Nicht Ben oder Max - das würden sie nie machen!«

				»Wir glauben, es war Ben.«

				»Ben! Aber -«

				»Mrs. Fellowes«, er holte aus einem schmalen Aktenkoffer, den er neben sich auf den Boden gestellt hatte, ein großes Notizbuch hervor und schlug eine Seite auf. »Wo waren Sie am Abend des Vierundzwanzigsten - also gestern Abend. Setzen Sie sich doch bitte.«

				Ich ließ mich langsam wieder auf meinen Stuhl sinken. »Ich war - ausgegangen.«

				»Ja, aber wohin? Und mit wem?«

				»Ich war in einem Landgasthof«, sagte ich leise, »in Little Burchester.«

				»Little Burchester. Das liegt ungefähr vierzig Minuten von Netherby entfernt?«

				»Ja.«

				»Mit einem Herrn namens...«, er zog wieder sein Notizbuch zu Rate, fuhr mit dem Finger an die betreffende Stelle, »Charles Fletcher?«

				»Ja, aber ich war nur etwa eine Stunde dort. Dann bin ich gegangen, um nach Hause zu fahren.«

				»Sie sind also auf direktem Weg nach Hause?«

				»Nein, ich habe noch jemanden besucht.«

				»Ihr Name?«

				»Sein«, murmelte ich.

				»Entschuldigung?«

				»Sein Name. Kit Alexander.«

				»Der Besitzer von Frampton Manor?«

				»Ja. Ich arbeite für ihn«, ergänzte ich rasch.

				»Ich verstehe.« Er schwieg einen Moment, blickte stirnrunzelnd auf die verschnörkelte Handschrift, die die Seiten des Buchs füllte. Es kam mir furchtbar bekannt vor. Er sah auf. »Hatten Sie nicht beabsichtigt, die ganze Nacht auszubleiben, Mrs. Fellowes?«

				Ich schluckte. »Ja.«

				»Und die Nacht in dem Landgasthof zu verbringen? Mit Mr. Fletcher?«

				»Ja«, flüsterte ich.

				»Der, soweit wir wissen, verheiratet ist.«

				Ich öffnete den Mund.

				»Mrs. Fellowes? Ist er verheiratet?«

				»Ja, aber gibt es denn ein Gesetz gegen -«

				»Und in wessen Obhut haben Sie die Kinder gelassen?«, fuhr er fort.

				»Ich habe die Kinder in der Obhut ihrer Großmutter gelassen!«

				»Lady Fellowes?«

				»Ja!«

				Er schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Rieb sich nachdenklich das Kinn. »Lady Fellowes sagte etwas anderes. Sie machte kurz bevor sie starb eine Aussage. Sie sagte, dass Sie sie nie gebeten hätten, nach den Kindern zu sehen. Dass Sie einfach weggefahren seien, zu Ihrem Liebhaber, und die beiden allein in der Scheune zurückgelassen hätten. Sie erklärte, dass sie am nächsten Tag einige Gäste zum Mittagessen eingeladen hätte und damit beschäftigt gewesen sei, den Angestellten zu helfen. Sie hätte keine Ahnung gehabt, was Sie vorhatten, bis sie und die Köchin in der Küche aus dem Fenster geblickt und gesehen hätten, dass die Scheune in Flammen stand. Sie erklärte, dass sie hinuntergelaufen sei, während eine der Angestellten die Feuerwehr gerufen habe - aber da hatte sich das Feuer wohl schon ausgebreitet. Sie sei die Treppe zum Kinderzimmer hochgerannt und dort habe sie die beiden entdeckt. Mittlerweile sei die Treppe zusammengebrochen und sie seien gefangen gewesen. Sie hätte Ihre Kinder zusammengekauert unter einem Fenster in Bens Zimmer gefunden.«

				»Nein! Nein das ist nicht wahr! Ich hätte sie nie allein gelassen! Ich wollte, dass Trisha kommt, aber sie sagte, Trisha wäre zu beschäftigt mit den Vorbereitungen für das Mittagessen, deshalb wollte sie sich selbst um die beiden kümmern. Wollte sie nach Netherby holen, um sie unter ihrer Aufsicht zu haben!« Meine Stimme überschlug sich fast.

				»Kann das irgendjemand bezeugen?«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte ich.

				»Dass Lady Fellowes das gesagt hat?«

				Ich versuchte verzweifelt, mich zu erinnern. »Nein, nein, wir waren allein.« Und jetzt ist sie tot, dachte ich voller Panik.

				»Aber Ben könnte bestätigen, was Sie sagen.«

				»Äh, nein, er war auch nicht dabei.«

				»Nein, aber vermutlich haben Sie es ihm erzählt?«

				Ich starrte ihn wie betäubt an.

				»Soll ich ihn fragen?« Er machte Anstalten, sich zu erheben.

				»Nein! Nein, tun Sie das nicht. Ich - ich hatte es vergessen.«

				»Vergessen, es ihm zu sagen.«

				»Ja.« Ich blickte auf meine Hände. Spürte, wie mein Mund trocken wurde. Meine Kehle sich zuschnürte. »Sie müssen wissen«, ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, »dass ich an diesem Tag in furchtbarer Eile war. Ich musste die Blumen für die Kirche herrichten. Und dann musste ich sofort weiter, um...«, ich zögerte, »um Charlie zu treffen.«

				»Also haben Sie es vergessen.«

				»Ja«, sagte ich mit leiser Stimme. »Und er muss es missverstanden haben. Ben, meine ich. Er dachte, er soll in der Scheune schlafen.«

				»Also... sind die Kinder ins Bett gegangen, ohne dass ein Erwachsener dabei war. Ist das üblich?«

				»Nein!« Ich blickte ihn an. »Nein, das ist es nicht, und ich weiß auch nicht, was da vor sich gegangen ist! Ich habe ihn gefragt, aber - aber, er ist noch so durcheinander. Jedenfalls ist es nicht üblich - ich lasse sie nie allein!«

				»Wusste Ihr Sohn, wo Sie sind?«

				Ich senkte den Kopf. »Nein.«

				»Sie haben es ihm nicht gesagt?«

				»Nein.«

				»Was haben Sie ihm denn erzählt, wohin Sie fahren wollten?«

				»Ich habe gesagt - dass ich nach London fahren würde, zu einer Freundin. Ich wollte ihn nicht - ich wollte ihn nicht irritieren, indem ich ihm erklärte, dass ich einen Mann treffen würde.« Mir war plötzlich sehr heiß und ich spürte durch meine Jeans hindurch, dass meine Hände schweißnass waren. Ich ballte sie zu Fäusten.

				»Ich verstehe.«

				Schweigen breitete sich aus.

				»Mrs. Fellowes, ich muss Sie noch einmal fragen, ob es üblich ist, dass Sie Ihre Kinder abends allein lassen, wie es gestern offensichtlich der Fall war.«

				»Nein, niemals!« Ich hob den Kopf. »Und ich habe Ihnen schon erklärt, dass ich sie nicht allein gelassen habe, Rose hat gesagt, sie würde sich um sie kümmern. Sie hat Sie angelogen!«

				»Und während des Tages?«

				»Was?«

				»Haben Sie sie tagsüber allein gelassen?«

				»Nein«, flüsterte ich entsetzt. »Nein! Max ist doch erst vier!«

				»Und wie war das«, er blätterte in dem Notizbuch, »als er in den Fluss fiel... beinahe ertrunken wäre und nur gerettet wurde, weil Lady Fellowes Neffe so schnell reagierte, am späten Vormittag, während Sie noch im Bett lagen, oder das andere Mal, als Lady Fellowes Sie betrunken auf dem Sofa vorfand. Sie berichtete, dass auf dem Boden kaputte Flaschen lagen und dass die Kinder mit den Glasscherben spielten, oder der Tag, an dem -«

				»Halt! Halt!«, ich holte tief Luft. »Das stimmt nicht! Nichts davon ist wahr! Ich meine - ja, okay, das mit dem Fluss stimmt. Max ist reingefallen, aber dass ich betrunken auf dem Sofa gelegen haben soll - das ist eine glatte Lüge!«

				»Aber als er in den Fluss fiel - haben Sie da gewusst, wo er ist?«

				»Ich verstehe Sie nicht.«

				»Wussten Sie, dass er allein rausgelaufen war?«

				Ich starrte ihn an. Seine Augen waren nicht unfreundlich, nur sehr direkt und wachsam.

				»Hat Sie Ihnen das alles erzählt?«, flüsterte ich. »Im Krankenhaus?«

				»Nein, diese Geschichten hat sie im Lauf der letzten Wochen aufgeschrieben. Das ist ihr Notizbuch. Die Seiten sind voll davon.« Er blätterte es durch, damit ich es sehen konnte. »Seiten über Seiten. Max, der auf einer Party Bacardi Breezer bestellt. Wie die Kinder Tag für Tag allein gelassen werden, ohne Essen, so dass sie zu ihr kommen und sie um etwas zu essen bitten. Ben, in sich gekehrt und traumatisiert, der Obszönitäten auf die Wände schmiert. Sie sagte, sie hätte sich Sorgen um sie gemacht, um ihr Wohlergehen. Deshalb fing sie an, die Vernachlässigung zu dokumentieren.«

				»Vernachlässigung!«

				»Wir müssen das natürlich noch durch die anderen Familienmitglieder bestätigen lassen, aber zum Teil haben wir das schon gemacht. Behutsam selbstverständlich, da ja alle noch unter Schock stehen. Aber die Daten und Zeiten ließen sich, soweit das möglich war, verifizieren. Manchmal war Lady Fellowes die einzige Zeugin, daher ist es schwierig -«

				»Schwierig, weil sie tot ist!«, kreischte ich. »Und sie lügt!«

				»Mrs. Fellowes«, er räusperte sich. »Wir haben auch mit Ben gesprochen.«

				»Mit Ben? Wann?«

				»Gerade eben, vor dem Haus. Er war auf der Straße, als wir ankamen, holte etwas aus dem Kofferraum Ihres Autos. Wir haben uns vorgestellt und uns ein bisschen mit ihm unterhalten. Natürlich haben wir nichts gesagt, was ihn erschrecken oder beunruhigen könnte, allerdings würden wir uns später gerne noch einmal etwas länger mit ihm unterhalten. Jedenfalls hat er zugegeben, dass er das Feuer gelegt hat.«

				»Nein! Ben... nein!« Ich stand zitternd auf. »Warum sollte er das getan haben?«

				Die junge Frau zuckte die Achseln und ergriff zum ersten Mal das Wort. Ihre Stimme war sanft. »Wer weiß? Kinder machen alles Mögliche, wenn sie unglücklich sind. Oft stellt man dann fest, dass sie eigentlich nur Aufmerksamkeit wollen.«

				Ich drehte mich zu ihr um, starrte sie an. »Wer sind Sie?«

				»Ich komme vom Jugendamt. Mrs. Fellowes. Ihr Ehemann ist verstorben, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte ich leise.

				»Sie sind allein erziehende Mutter. Wir wissen, wie schwer das sein kann. Dafür haben wir Verständnis. Nichtsdestoweniger...«, sie sah mich an, wie ich zitternd vor ihr saß, zögerte, blickte zu dem Mann.

				»Mrs. Fellowes«, er räusperte sich, »halten Sie sich für längere Zeit bei Ihren Eltern auf?«

				»Entschuldigung?«

				»Ich meine, die nächsten paar Tage?«

				»Ja, ja, wir bleiben erst einmal hier.« Ich fühlte mich wie betäubt, wie in Trance.

				»Gut.« Er tauschte einen Blick mit seiner Begleiterin und die beiden erhoben sich. Als er das Notizbuch zuklappte, erkannte ich auch den geblümten Umschlag wieder. Es war eines der Bücher, in die Rose jeden Tag geschrieben hatte, an ihrem Schreibtisch vor dem großen Fenster im Salon, das zum Park hinaussah. Zu der Scheune hinüber... Rose, die Herrscherin über Netherby.

				»Nun, ich werde Ihre Eltern leider darum bitten müssen, die Kinder in der nächsten Zeit unter ihre Obhut zu nehmen«, sagte die Frau mit der sanften Stimme und hob ihre Aktentasche auf. »Zuerst muss ich natürlich einen Bericht schreiben; wir werden Ihnen nicht sofort das Sorgerecht entziehen, wenn Ihre Eltern sich um die Kinder kümmern.«

				»Meine Eltern - aber ich bin doch da!«

				»Ja natürlich, aber offensichtlich sind Sie überfordert«, sagte sie ruhig. »Es tut mir Leid, Mrs. Fellowes, aber jemand ist infolge des Tuns eines Ihrer Söhne gestorben. Er stellt also eine Gefahr für die Gesellschaft dar. Und auch wenn er noch nicht mündig ist, liegt hier nichtsdestoweniger Brandstiftung vor. Ebenso wie mit großer Wahrscheinlichkeit fahrlässige Tötung und vielleicht... nun ja. Wir sind überzeugt, dass sein Tun eine unmittelbare Folge Ihres Verhaltens ist. Die Großmutter der Kinder hat sich um deren Sicherheit gesorgt und schon vor dem Feuer sorgfältig Beweise gesammelt. Ich muss Sie bitten, Ihre Kinder nicht aus diesem Haus zu entfernen, Mrs. Fellowes. Sie an keinen anderen Ort zu bringen oder außer Landes mit ihnen zu gehen. Fürs Erste stehen die Kinder unter der Obhut Ihrer Eltern. Wir werden gleich mit ihnen sprechen. Und sie werden heute noch Besuch vom hiesigen Jugendamt bekommen, da ich für diesen Bezirk nicht zuständig bin und wir in diesem Fall Zusammenarbeiten. Wir melden uns wieder bei Ihnen, sobald wir unseren Bericht abgeschlossen haben. Guten Tag, Mrs. Fellowes.«

				Und damit gingen sie und ließen mich bleich und zitternd zurück. Sie suchten sich selbst den Weg zur Küche, wo Maisie und Lucas waren.
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				Als mich Maisie später im Wohnzimmer fand, saß ich frierend und angespannt, mit den geballten Fäusten auf den Knien, in einer Ecke des Zimmers. Sie trat leise zu mir, aschfahl im Gesicht, kniete sich neben mich und nahm meine Hand.

				»Sind sie weg?«, murmelte ich.

				»Ja, sie sind gegangen.«

				»Es stimmt nicht, Maisie«, flüsterte ich und sah ihr in die Augen. Sie blickte mich besorgt an. »Ich würde sie nie allein lassen, du weißt, dass ich das nie tun würde.«

				»Das weiß ich, ja«, beruhigte sie mich. »Das ist alles ein furchtbares Missverständnis, das sich bald aufklären wird.«

				»Nein, das wird es nicht, sie werden mir meine Kinder wegnehmen!« Meine Stimme stieg zu einem schrillen Crescendo an. »Das haben sie gesagt, oder? Sie haben dir doch gerade erzählt, dass sie das Vorhaben!«

				»Nein, nein, sie haben nur gesagt - nun ja«, sie zögerte, um Fassung ringend, ihre Mundwinkel zitterten, »dass wir uns um sie kümmern sollen für den Moment. In der Zwischenzeit. Ich - also, ich habe nicht alles mitbekommen, ich habe nicht ganz verstanden, was sie meinten, das Ganze war wie ein Alptraum. Ich habe ihre Stimmen gehört, ihre Gesichter gesehen, aber was sie gesagt haben... Es hatte irgendetwas mit Sorgerecht zu tun, weil Rose tot ist, weil das Feuer -«

				»Sag mir, dass das nicht wahr ist. Sag mir, dass sie mir die Kinder nicht wegnehmen werden!«, rief ich hysterisch und sprang von meinem Stuhl auf, während mir die Tränen über das Gesicht liefen. »Das können sie doch nicht tun, oder, Maisie?«

				»Nein, natürlich können sie das nicht, mein Schatz, natürlich nicht!« Sie ergriff zitternd meine Hände und sah mich verzweifelt an.

				Ich blickte auf sie hinunter, wie sie da auf dem Boden kniete, die nackte Angst in ihrem Gesicht spiegelte mein Entsetzen wider.

				»Du glaubst, dass sie es können, nicht wahr?«, flüsterte ich. »Du denkst, dass sie Ben in ein Heim stecken können. Dass sie einfach ihre Unterschrift unter ein Formular setzen und ihn abholen - du glaubst, dass sie diese Macht haben!«

				»Ich - ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, sagte sie und rang verzweifelt die Hände. »Ich wünschte, Lucas wäre hier. Sie haben so schreckliche Dinge gesagt! Sie haben gesagt, dass du sie allein gelassen hast, weil du die Nacht mit einem verheirateten Mann in einem Landgasthof verbringen wolltest.« Sie blickte verwirrt zu mir hoch, ihr Gesicht sah plötzlich sehr alt aus. »Ich habe ihnen gesagt, dass das nicht wahr sein kann. Nicht meine Lucy.«

				Ich ließ den Kopf sinken. »Das stimmt leider. Doch dann habe ich es nicht gekonnt, Maisie. Ich habe seine Frau kennen gelernt und - es ist eine lange, schreckliche Geschichte. Aber sie macht mich noch lange nicht zu einer unfähigen Mutter! Das heißt doch nicht, dass ich meine Kinder allein lasse, so dass sie das Haus in Brand setzen können!«

				»Natürlich heißt es das nicht«, sagte sie mit fester Stimme und erhob sich rasch. »Aber...«, die Sorgenfalten erschienen wieder auf ihrem Gesicht, »warum hat sie nur solche Dinge behauptet?«

				»Rose?«

				»Ja. Warum hat sie gelogen? All diese Dinge in ihr Buch geschrieben?«

				»Ich weiß es nicht!« Ich fuhr mir verzweifelt durch die Haare und lief im Zimmer auf und ab. »Ich weiß nicht, warum sie das getan hat. Hat sie mich so sehr gehasst? War ich wirklich eine so schlechte Schwiegertochter? Sie war es doch, die mich eingeladen hat, die Scheune aufwändig renoviert hat, mich in ihrer Nähe haben wollte! Ich weiß nicht, warum sie das getan hat. Oder doch...?« Ich blieb am Erkerfenster stehen. Starrte auf den Kirschbaum im Vorgarten. »Doch, ich weiß es.« Ich drehte mich zu Maisie um. »Sie wollte die Kinder. Wollte sie ohne mich. Sie wollte sie ganz für sich allein.«

				»Nein!« Maisie trat auf mich zu. »Nein, so böse kann sie nicht gewesen sein!«

				»Doch«, flüsterte ich. Die Gedanken wirbelten mir durch den Kopf.

				»Aber sie war so nett zu dir, hat dich aufgenommen. Rose würde niemals -«

				»Doch, ganz sicher, Maisie, das würde sie tun«, sagte ich und fasste sie bei den Händen, drückte sie. Ihr Gesicht verriet, dass sie es nicht glauben konnte, aber meine Gedanken rasten weiter, drehten sich wie in einem Kaleidoskop, fügten sich zu immer neuen Bildern zusammen.

				»Oh ja, sie wollte sie, ganz sicher.« Ich ließ ihre Hände sinken und nahm meinen Gang durch das Zimmer wieder auf, kaute auf meinem Daumennagel herum und dachte nach. »Und sie wollte sie zu ihren Bedingungen, in ihrem Haus, auf Netherby, nicht in der Scheune bei mir. Nicht so weit weg, sondern im Schoß der Familie und ohne mich... Ja, um ihre Enkel nach ihrem Gutdünken erziehen zu können, und das, da brauchen wir uns nichts vorzumachen, wollte sie von Anfang an, nur deshalb hat sie mich überhaupt gefragt, ob wir nicht zu ihnen ziehen wollten. Mir war damals schon klar, dass es nicht um mich ging, ich wusste nur nicht, wie weit sie gehen würde... Für sie waren es Neds Kinder. Nicht meine, sondern Neds Kinder, und jetzt, da sie tot ist, wird niemand jemals die Wahrheit erfahren. Sie hat es sehr clever angestellt. Einige Dinge, die sie in ihrem Buch auf geschrieben hat, sind wahr - wie die Geschichte, dass Max in den Fluss gefallen ist -, andere sind reine Erfindungen, aber hie und da mit einem Körnchen Wahrheit versehen. Sie denken dasselbe wie du, dass niemand so böse sein kann, so etwas zu tun. Aber sie war es, das weiß ich. Ich weiß, dass sie zu so etwas imstande gewesen ist.« Ich ließ mich auf das Sofa sinken, entsetzt und erschöpft. »Ich weiß es!«

				Ich dachte an die Zeit nach Neds Tod. Wie Rose mich dauernd angerufen, mich nicht in Ruhe gelassen hatte. Mich gedrängt hatte einzugestehen, dass ich es nicht mehr schaffte, dass ich mit der Situation nicht fertig wurde. Mit den Kindern nicht fertig wurde. Sie hatte sie damals schon gewollt. Das Sorgerecht für sich gewollt. Vor so langer Zeit schon.

				Maisie setzte sich neben mich, sie sah bleich und besorgt aus. »Das ist unvorstellbar, nein -«

				»Ben!« Plötzlich durchfuhr mich ein Gedanke und ich sprang mit einer so heftigen Bewegung vom Sofa auf, dass ich eine Lampe umwarf und meine Mutter erschrocken zusammenzuckte. Aber mir war jetzt klar, was ich zu tun hatte.

				»Maisie, wo ist Ben? Ich muss mit ihm reden.« Ich lief aus dem Zimmer. »Das ließe sich alles klären, wenn ich nur meinen dummen Sohn dazu bekäme, den Mund aufzumachen, wenn ich ihn zum Reden brächte!«

				»Lucy, er ist nicht -«

				»Es ist mir egal, ob er schon dazu bereit ist oder wie furchtbar sensibel er ist.« Ich rannte in die Küche. Hörte Maisies Stimme, die mich zurückrief. Die Küche war leer. Keiner da. Ich drehte mich angsterfüllt um.

				»Maisie, wo sind die Jungs? Ben!«, schrie ich, lief in den Flur, hielt mich am Treppenpfosten fest und brüllte nach oben. »Ben!! Maisie, sie haben sie doch nicht mitgenommen? Sie haben sie nicht -«

				»Beruhige dich, Lucy.« Maisie kam aus dem Wohnzimmer und stieß an der Tür mit mir zusammen, als ich gerade wieder hineinlaufen wollte. Sie packte mich an den Schultern. »Lucas ist mit ihnen nach draußen gegangen, es ist alles in Ordnung! Ich wollte es dir eben sagen, aber du hast ja nicht zugehört. Beruhige dich doch, es ist alles in Ordnung!«

				»Lucas?«

				»Ja!«

				Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an. Dann ließ ich den Kopf sinken, bedeckte mein Gesicht mit den Händen und begann zu schluchzen. Sie legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich in die Küche zum Tisch. Weinend und hilflos ließ ich es zu, dass sie mich auf einen Stuhl drückte.

				»Als die Polizei mit dir sprach«, sagte sie ruhig, den Arm noch immer um meine Schultern gelegt, »wurde Ben plötzlich ganz blass und rannte in den Garten raus. Wir haben ihn zuerst nicht finden können, aber dann entdeckte ihn Lucas, wie er zitternd hinter dem Geräteschuppen kauerte. Er ist mit ihnen in den Park gegangen, zum Eisessen.«

				»In den Park!« Ich wandte ihr mein tränenüberströmtes Gesicht zu. »Er passt auf sie auf, oder? Wenn Ben Angst hat, wenn er verschreckt ist, weil die Polizei da war, weißt du, und wegen dem, was er ihnen erzählt hat, dann könnte er...« Ja, was könnte er tun? Weglaufen? Die Gedanken rasten mir durch den Kopf. Würde er das tun? An so etwas hatte ich noch nie gedacht. Ich konnte ihn mir immer nur an meiner Seite vorstellen, zusammen mit seinem kleinen Bruder, aber jetzt, nach all diesen Katastrophen - da merkte ich, dass ich es nicht wusste. Ich wusste nicht, wie mein verschlossenes Kind, das so wenig von sich preisgab, reagieren würde. Wenn Lucas ihm einen Moment lang den Rücken zudrehte, an einem Kiosk Lutscher kaufte, würde er da die Gelegenheit ergreifen und...

				»Er passt auf ihn auf«, versicherte mir Maisie. »Natürlich tut er das, und sie werden auch bald zurück sein, und dann kannst du mit Ben reden. Ihn fragen.«

				Ich nickte.

				»Und wir sollten uns beruhigen«, sagte sie mit fester Stimme. »Panik hilft uns kein Stückchen weiter. Wir müssen einen klaren Kopf bewahren, hysterische Ausbrüche nützen in diesem Fall überhaupt nichts.«

				»Nein.« Ich sah sie mit großen Augen an. Der Gedanke, dass wir es mit einem Fall zu tun hatten, versetzte mich in Angst und Schrecken.

				Wir schwiegen eine Weile.

				»Maisie, vielleicht war es ja nur ein Streich, der schief gegangen ist, meinst du nicht? Dass er mit dem Feuer gespielt hat. Vielleicht -«

				»Bestimmt war es so«, sagte sie, ohne zu zögern. »Kleine Jungen und Streichhölzer, Himmel, ich erinnere mich, als dein Bruder klein war, da hat er -«

				Es klingelte an der Tür. Wir starrten uns an.

				»Das ist nicht Lucas«, flüsterte ich.

				»Nein, er hat seinen Schlüssel mitgenommen.«

				»Wir machen nicht auf, bitte, Maisie«, sagte ich und hielt sie am Arm fest. »Das sind bestimmt wieder die Leute von vorhin. Die Frau hat gesagt, dass sie wiederkommen würden. Wir tun so, als wären wir nicht da. Wir warten, bis Ben zurück ist, bis ich mit ihm gesprochen habe. Ich will erst dann wieder mit der Polizei reden, wenn ich mehr weiß.«

				Sie blickte mich an, und ich sah, dass sie versucht war, meiner Bitte nachzugeben. Sie zögerte, dann stand sie auf und strich sich ihren Malerkittel glatt.

				»Nein, Luce, nein, das ist nicht unsere Art. Zu lügen und sich zu verstecken. Das haben wir nie getan. Halt den Kopf hoch und sag einfach die Wahrheit. Es wird alles in Ordnung kommen.«

				Sie ging hinaus, um die Tür zu öffnen. Wie betäubt saß ich am Küchentisch und wartete. Hörte, wie sich die Tür öffnete. Sah sie vor mir auf der Türschwelle stehen. Jung, ernst. Er mit einem Bart, sie ohne Make-up, mit kräftigen Augenbrauen und Brille. Sie hatten natürlich keine Kinder und keine Vorstellung davon, wie es war, allein zwei Kinder großzuziehen, aber sie waren voller Ideale, oh ja, das waren sie. Sie mochten zurückhaltend aussehen, aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Sie waren sicher von eiserner Entschlossenheit, gegen das Übel in der Welt vorzugehen. Ich stellte mir vor, wie sie in irgendwelchen Sozialwohnungen Gespräche mit Müttern führten, denen es weitaus schlechter ging als mir, und sie fragten, warum das Kind noch immer in der schmutzigen Windel von gestern herumlief oder warum um zwei Uhr nachmittags das Frühstücksgeschirr noch auf dem Tisch stand und die älteren Geschwister nicht in der Schule waren. Warum die Mutter noch im Morgenmantel dasaß, nicht gekämmt war und so deprimiert aussah. Und ich erinnerte mich an die Zeit, in der mir alles zu entgleiten schien, als ich überzeugt war, dass ich es an diesem Morgen nicht schaffen würde aufzustehen. Ich wusste, dass so etwas passieren konnte. In Chelsea. Royal Avenue. Es musste keine Sozialwohnung in Hackney sein. Aber ich hatte es geschafft. Ich hatte die Zähne zusammengebissen, mich durch die Wohnung geschleppt, Pausenbrote geschmiert und nicht aufgegeben. Der Kinder wegen. Wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich vielleicht aufgegeben. Aber heute, vier Jahre später, nachdem ich das alles durchgestanden hatte und...

				Wenn sie sie mir wegnähmen, würde ich mich umbringen. Ich fasste diesen Entschluss in erstaunlicher Klarheit, er hatte fast etwas Beruhigendes an sich. Ja, das war die Lösung. Ich konnte ohne die Kinder nicht leben, also würde ich einfach Tabletten nehmen. Schlafen. Und mit diesem beruhigenden Gedanken im Kopf war ich gewappnet, um den beiden gegenüberzutreten. Dem Paar vom Jugendamt. Gewappnet, um ihre impertinenten, aufdringlichen Fragen zu beantworten.

				Ich hörte gedämpfte Stimmen, als Maisie sie durch den Flur zur Küche führte. Zwei männliche Stimmen, als sie die Tür öffnete, um sie hereinzulassen. Jack und Davide »Nein!« Ich erhob mich, erleichtert und verwirrt zugleich. Maisies Gesicht verriet, dass sie ihnen das Wichtigste bereits erzählt hatte. Trotz meiner Erleichterung empfand ich deswegen auch Scham, obwohl ich dazu eigentlich keinen Anlass hatte. Ich konnte Jack nicht ansehen.

				»Lucy«, David kam zu mir und nahm meine Hände. »Wie schrecklich für dich. Es tut mir so Leid, dass du das alles durchmachen musst.«

				»Aber - aber sie werden es nicht tun, David, sag mir, dass sie das nicht dürfen«, sprudelte es aus mir heraus. »Das geht doch nicht, oder? Ihr kennt mich doch«, ich wagte es, Jack anzusehen, »und ihr kennt Ben, ihr wisst, dass es so nicht passiert sein kann. Und ihr werdet ihnen das sagen, nicht wahr, ihr alle werdet ihnen sagen - Archie, Lavinia, Pinkie, ihr alle -, dass das, was Rose getan, was sie gesagt -«

				»Setz dich, Lucy«, unterbrach Jack meinen Redestrom sanft und zog einen Stuhl für mich heran.

				Ich setzte mich und merkte plötzlich, dass ich zitterte. Ich hielt mich am Tisch fest, umklammerte die Wachstuchtischdecke. Jack setzte sich neben mich. Maisie und David nahmen uns gegenüber Platz.

				»Lucy, was David und ich dir sagen wollen«, Jack zögerte, »nun, einen Teil davon weißt du offensichtlich schon, aber vermutlich kennst du nicht den eigentlichen Grund, warum all das geschah.«

				»Was weiß ich?« Ich sah zu David. »Ich weiß nichts! Alles, was ich weiß, ist, dass Rose meine Kinder wollte, dass sie versucht hat, mich reinzulegen, und eine Falschaussage gegenüber der Polizei gemacht hat. Das weiß ich!«

				Jack nickte. »Ja, so viel ist uns auch bekannt.«

				»Ihr wisst das?« Ich sah ihn verwundert an. »Wirklich?«

				»Ja, wirklich.«

				»Gott sei Dank!« Ich lehnte mich zurück.

				»Sie wollte dich diskreditieren, den Eindruck erwecken, dass du eine schlechte Mutter bist. Und deshalb führte sie genau Buch über die Zeiten, zu denen die Kinder allein waren -«

				»Aber ich habe sie nicht allein gelassen!«

				»Nein, aber wenn du Rose gebeten hattest, auf sie aufzupassen, tat sie so, als wäre sie nicht gefragt worden. Oder wenn sie Trisha zum Babysitten zu dir geschickt hatte, rief sie sie plötzlich zurück, damit sie Joan in der Küche half, so dass die Kinder allein in der Scheune waren.«

				»Nein! Das hat sie getan?«

				»Und dann ging sie natürlich runter und hat sie geholt, ganz die verantwortungsvolle Großmutter. Und sie hat alles aufgeschrieben: Montag... die Kinder geholt... allein in der Scheune... die armen Kleinen. Und natürlich hat sie dich und Charlie Fletcher keine Sekunde aus den Augen gelassen.«

				»Aber - woher zum Teufel wusste sie überhaupt von ihm? Kein Mensch wusste davon!«

				»Ganz einfach, Rose hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alles zu wissen. Als du Charlie auf der Party kennen gelernt hast, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Eifrig verfolgte sie, wie sich die Sache entwickelte, wartete auf ihre Chance, darauf, dass du eine Nacht mit ihm verbringen würdest. Und sie war hocherfreut, als sich diese Gelegenheit von selbst ergab, als du ausgingst und vergessen hast, den Jungen zu sagen, wo sie schlafen sollten. Aus irgendeinem Grund - wir wissen immer noch nicht, warum - gingen die Kinder allein ins Bett. Und dann schlich sich Rose in die Scheune und legte das Feuer.«

				»Rose hat das Feuer gelegt?«

				»Ja, das hat sie. In der Küche, in einem Mülleimer. Nur ein kleines Feuer, mit ein paar Comicheften und Streichhölzern, etwas, das auch die Jungen getan haben könnten und das sie glaubte, leicht wieder löschen zu können. Um dann schockiert die zuständige Behörde davon zu unterrichten.«

				»Moment mal«, ich hielt mir den Kopf. »Sie hat gesagt, dass sie das Feuer gelegt hat? Soll das heißen, dass sie dir das alles erzählt hat?«

				David nickte. »Kurz bevor sie starb. Nicht lange nachdem sie gegenüber der Polizei ihre Aussage gemacht hatte, die übrigens frei erfunden war.«

				Ich nahm eine von Lucas’ Zigaretten aus dem Päckchen, das auf dem Tisch lag, zündete sie an und sog gierig den Rauch ein.

				»Sie legte also das Feuer und ließ es so aussehen, als wären es die Jungs gewesen, aber als sie wieder auf dem Weg nach Netherby war, um Alarm zu schlagen, musste sie zu ihrem Entsetzen entdecken, dass das Feuer bereits um sich gegriffen hatte. Dass es nicht nur ein bisschen in der Küche schwelte, sondern dass Rauchwolken schon aus einem der Fenster im Erdgeschoss quollen. Entsetzt rannte sie zurück und stellte fest, dass es wohl eine Stichflamme gegeben hatte, als der Plastikmüllbeutel Feuer fing, und das Feuer auf das Treppengeländer dahinter übergegriffen hatte. Die ganze Treppe brannte. Sie geriet in Panik, fing an, eimerweise Wasser auf das Feuer zu schütten, aber es half nichts. Inzwischen hatten die hölzernen Arbeitsplatten zu brennen begonnen, genauso wie die Schränke, überall war Rauch, und das Feuer war außer Kontrolle geraten. Entsetzt rannte sie nach oben. Sie brach mit dem Fuß durch eine der Stufen, die von unten schon angeschmort waren. Sie zog ihn wieder heraus und stolperte weiter. Mittlerweile war sie so kopflos, dass sie nicht mehr wusste, auf welcher Seite des Hauses das Kinderzimmer lag. Sie lief in dem dicken Qualm in die falsche Richtung, rannte die Galerie entlang, öffnete Schränke und die Tür zu deinem Schlafzimmer, so dass noch mehr Zug entstand, der das Feuer weiter anfachte, und alles wurde nur noch schlimmer.«

				»Aber die Jungen haben auf der anderen Seite geschlafen«, sagte ich atemlos.

				Er nickte. »Ja, und deswegen musste sie den ganzen Weg zurücklaufen, an der brennenden Treppe vorbei auf die andere Seite der Galerie. Dort fand sie die beiden in ihrem Zimmer. Sie hatten sich hinter Bens Bett verkrochen und versuchten, sich vor dem Rauch zu schützen. Sie packte sie und rannte mit ihnen zurück zur Treppe, aber die stand mittlerweile lichterloh in Flammen. Damit war ihnen der Weg nach unten versperrt.«

				»Oh Gott.«

				»Rose ging mit den Jungen, die husteten und nach Luft rangen, also zurück. Sie verkroch sich mit ihnen im Kinderzimmer, hinter dem Bett. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und deshalb fing sie an zu beten.«

				»Ach du lieber Gott.« Ich stützte den Kopf in die Hände. Stellte mir die Szene vor. Sah wieder auf.

				»Willst du mir damit sagen, dass sie so verzweifelt versucht hat, das Sorgerecht für die beiden zu bekommen, David? Dass sie so etwas getan hat? So weit gegangen ist?«

				David zögerte. »Ja, sie wollte sie um jeden Preis. Aber: Ihr Plan ging schief und endete in einer Katastrophe.«

				»Sie wollte die Kinder ohne mich.«

				»Nun, anfänglich wohl nicht. Anfänglich wollte sie dich auch dahaben, aber sie hatte Angst, dass du wieder gehen würdest. Sie hat mit dir geredet, Lucy, sie kam zu dir und besprach alles mit dir - erinnerst du dich? Ich holte sie an dem Abend mit dem Auto ab. Sie wollte unbedingt, dass du in der Scheune wohnen bleibst, aber sie glaubte nicht, dass du es tun würdest. Nach allem, was sie für dich getan hatte, warst du offensichtlich immer noch nicht zufrieden. Es sah so aus, als würdest du vielleicht wieder wegziehen und ihre geliebten Jungen mitnehmen. Verbittert dachte sie an all die Pläne, die sie geschmiedet hatte, all das Geld, das sie in die Scheune gesteckt hatte, daran, wie sie die beiden erziehen wollte, mit wem sie sie bekannt machen wollte, an die Kreise, in die sie eingeführt werden sollten, Mädchen, die sie kennen lernen sollten, wenn sie älter waren. Und jetzt schien es auf einmal so, als ob sie die Kinder wieder verlieren könnte. Die Kontrolle über sie verlieren könnte. Kontrolle war so wichtig für Rose. Und die Familie ging ihr natürlich über alles.«

				»Mir doch auch!«

				»Ja, aber wir sprechen über zwei verschiedene Arten von Familie. Ben sollte das Erbe antreten, Lucy. Er war der Erbe von Netherby.«

				»Ben?«

				»Natürlich. Hector hatten sie, zumindest was Archie betraf, für immer verloren, Ned war tot, also war Ben der älteste männliche Nachkomme.«

				»Und was ist mit Lavinia?«

				»Aber nein«, David schnaubte. »Nein, bei den Fellowes erben die Frauen nur im äußersten Fall, wenn die männliche Linie ausgestorben ist. Allein die männliche Linie zählt. Und Rose wusste das.«

				»Was Rose allerdings nicht wusste«, sagte Jack ruhig, »war, dass Ben niemals etwas erben würde. Das hätte Archie nicht zugelassen.«

				Ich starrte ihn an.

				»Warum nicht?«, fragte Maisie.

				Keiner sagte etwas. Jack sah zu David. Davids Augen wanderten langsam zu mir und sahen mich durchdringend an.

				»Ich denke, du weißt es, Lucy, oder nicht?«

				Ich hatte es nicht gewusst, aber als ich ihn jetzt so ansah, begannen sich die Rädchen in meinem Gehirn zu drehen. All die Bruchstücke des Wissens, all die unzusammenhängenden Details fingen an, sich wie in einem Kaleidoskop zu drehen und fügten sich plötzlich zu einem Bild. Ich musterte dieses freundliche, alte Gesicht vor mir - den Schwung seiner Augenbrauen, den sanften Mund, die Nase... nein, die Augen nicht, die waren zu grau, aber seine Hände, die auf dem Tisch lagen und mir so vertraut erschienen, seine Hände ganz sicher. Ich nickte langsam, erstaunt. Erstaunt darüber, dass mir das nicht schon lange aufgefallen war.

				»Ja,«, sagte ich leise.

				»Was?«, fragte Maisie verwirrt.

				»Ben würde nicht erben«, sagte ich langsam, »weil er kein Fellowes ist.«

				Maisie blinzelte. »Was meinst du damit?«

				»Er ist kein Fellowes«, wiederholte ich und wandte meinen Blick von David ihr zu. »Ned war nicht Archies Sohn.«

				»Nicht Archies Sohn? Aber -«

				»Er war mein Sohn«, sagte David ruhig.

				»Ihr Sohn!«

				Er nickte. Ich sah ihn wieder an. Konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Ich war wie gebannt. Er räusperte sich.

				»Rose und ich, nun, wir hatten lange Zeit ein Verhältnis, vor vielen Jahren, als Archie anfing, sich in London herumzutreiben. Ned war das Ergebnis.«

				»Also sind die Jungen...«

				»Meine Enkelkinder.« Auch er ließ mich nicht aus den Augen. Ich wagte nicht, mich zu rühren.

				»Sie und Rose!« Maisie holte tief Luft.

				»Ja, ich und Rose.« Er zögerte. »Oder ich und Rose, wie sie zu jener Zeit war. Die schönste Frau, die man sich nur vorstellen kann. Und ich war schon lange, sehr lange nach ihr verrückt. Denn, ob Sie es glauben oder nicht, bevor sie so verbittert und böse wurde, war sie nicht nur eine bildschöne junge Frau, sondern sie sprühte auch vor Witz und Fröhlichkeit und war eine wunderbare Gesellschafterin. Sie war der Mittelpunkt jedes Festes. So kannte ich sie, aus der Zeit, als ich ihr auf Festen begegnet war, und auch später noch, als sie Archies Frau geworden war; aber als wir uns dann irgendwann näher kamen - nun, da war bereits alle Fröhlichkeit aus ihrem Leben verschwunden. Das Leben zeigte ihr seine ernsten Seiten, und sie war sehr, sehr traurig und einsam. Sie fühlte sich betrogen, wissen Sie, benutzt. Archie hatte in ihr im Grunde genommen nichts als eine Gebärmaschine gesehen. Sie brachte den Sohn und Erben zur Welt und bald darauf Lavinia, und danach verlor er jedes Interesse an ihr. Er sah sich nach anderen Frauen um. Nach jüngeren.«

				»Wusste Archie Bescheid?«, fragte ich leise. »Über dich und Rose?«

				»Ja, natürlich.« Er sah mich überrascht an. »Eines Tages, als wir Karten spielten, fragte er mich unumwunden. Und ich antwortete ihm ebenso unumwunden.«

				»Und wie nahm er es auf?«

				»Nun, er steckte es weg. Wie es jeder richtige Mann getan hätte. Hielt es für seine Pflicht, denke ich.« Er rieb sich nachdenklich die Wange. »Mich hat das allerdings etwas verwirrt. Ich glaube, ich habe das Spiel damals verloren.« Er lächelte wehmütig, dann runzelte er die Stirn und sah gedankenverloren nach unten. Blickte auf. »Und er erwähnte es nur noch ein einziges Mal. Eines Abends, es war schon sehr spät und wir saßen zu zweit bei einem Glas Portwein, sagte er, er sei froh, dass ich es war. Ich hätte wohl gemerkt, wie schlecht es ihr ging, und sie ins Leben zurückgeholt. Er wiederholte, wie froh er darüber sei, dass ich es gewesen war. Dass er es selbst nicht mehr hatte mit ansehen können.«

				Nicht mit ansehen, wie schlecht es seiner Frau ging. »Er war wohl in London zu beschäftigt, schätze ich«, sagte ich aufgebracht.

				David zuckte die Schultern, wollte aber offensichtlich kein Urteil über seinen Freund Archie fällen, und zum ersten Mal verspürte ich so etwas wie Mitleid für Rose. Eine vernachlässigte Ehefrau, von der erwartet wurde, dass sie sich mit ihrem Schicksal abfand. Von der erwartet wurde, dass sie sich um den Garten kümmerte, in Wohltätigkeitsvereinen engagierte und ansonsten den Mund hielt.«

				»Aber, was ist mit Pinkie, die kam doch später?«

				»Ja, und sie ist sein Kind, so viel ist sicher. Dafür hat er schon gesorgt. Ich glaube, Archie war doch etwas verärgert, dass er übergangen worden war, an Bedeutung verloren hatte, und so bekamen sie ein weiteres Kind, und unsere Affäre endete. Pinkie hat die Ehe zweifellos gerettet, und du musst dir nur mal ansehen, wie Archie sie verwöhnt und verzieht. Ja, sie ist Archies Kind.«

				»Und er hat Rose nie gesagt, dass er über Ned Bescheid weiß?«

				»Um Himmels willen, nein! Ein Mann hat schließlich seinen Stolz. Nein, die Leute vermuteten natürlich so etwas, weil Ned ganz anders als die anderen war, und sie wussten um unsere Affäre, aber keiner sagte etwas. Und Rose dachte, sie hätte etwas gegen Archie in der Hand. Könnte ihm damit eins auswischen. Sie hatte keine Ahnung, dass er Bescheid wusste.«

				Ich erinnerte mich daran, wie Archie mit Tränen in den Augen vor dem kalten Kamin gemurmelt hatte, dass er es nicht zugelassen hätte, es niemals zugelassen hätte, dass Rose... Ben durfte nicht erben, das hatte er gemeint. Ned war schließlich nicht sein Sohn. Und doch stand er daneben, ließ es zu, dass wir zu ihnen zogen, dass Geld in die Scheune gesteckt wurde, wusste, was sie vorhatte...

				»Und was ist mit Ned?«, fragte Maisie. »Wusste er Bescheid?«

				David sah mich fragend an.

				»Nein! Also er hat zumindest nie etwas davon gesagt und ich hätte es doch gewusst, oder? Er hätte es mir erzählt. Da bin ich ganz sicher. Und doch - na ja, er hat sie immer...«

				Ich zögerte. Gehasst war ein so starkes Wort. »Er war immer sehr zurückhaltend, was seine Familie betraf. Besonders seiner Mutter gegenüber. Und auch Archie. Er hat ihnen nicht über den Weg getraut.«

				Ich erinnerte mich an unsere Hochzeit, dass er sie keinesfalls dabeihaben wollte. »Sie haben sich die allergrößte Mühe gegeben, mir das Leben zu versauen«, hatte er gebrüllt, »aber diese Sache werden sie mir nicht kaputtmachen!« Und wir hatten sie nur selten besucht. Ich musste ihn regelrecht dazu zwingen... Ich erinnerte mich auch an den Brief von Rose, in dem sie mir geschrieben hatte, wie Ned sie als Jugendlicher abgelehnt hatte. Sich von ihr abgewendet hatte. Hatte er es vielleicht vermutet?

				»Und du hast niemals...?« Ich sah zu David.

				»Nein, ich habe nie ein Wort gesagt. Es wäre nicht fair gewesen, einen Keil zwischen ihn und seine Familie zu treiben. Aber ich hoffe, dass ich mich immer um ihn gekümmert habe.«

				»Er hat dich sehr gemocht, das hat er oft gesagt«, sagte ich. »Er hatte immer Zeit für dich, David.«

				Bei meinen Worten blitzte etwas in Davids Augen auf. Liebe? Freude? Sein Sohn, den er aufwachsen gesehen hatte. Wie musste es ihn gedrängt haben, ihm alles zu erzählen. Ich erinnerte mich daran, wie er ganz zu Beginn unserer Ehe nach Netherby kam, um uns kennen zu lernen, ein verlegenes junges Paar in einem alten Auto und mit einem Baby. David lächelte, schüttelte Ned die Hand. Schenkte uns in der Bibliothek einen Drink ein, hielt die Konversation in Gang, als Rose sich zu uns gesellte, kühl und distanziert. Damals hatte ich gedacht, er sei ein Freund der Familie und wie glücklich sie sich schätzen konnten, ihn zu haben. Ein einsamer Junggeselle, der sich ihnen angeschlossen hatte. Aber nun ergab all das einen neuen Sinn. Sie sahen sich sogar ähnlich, David und Ned, beide waren sie schlank, drahtig, gutaussehend. Und es erklärte auch, warum Ned den anderen Fellowes charakterlich so wenig ähnelte, erklärte seine Intelligenz, seine angenehme, entspannte Art. Das hatte er alles von David. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Freute mich für meine Jungen. Mortimers. Keine Fellowes. Verspürte mit schlechtem Gewissen Erleichterung.

				Eine Weile sagte keiner etwas, während wir alle unseren Gedanken nachhingen. Über diese Geschichte von Lüge, Lust, Liebe, Betrug und unstillbarem Begehren nachsannen, die sich über die Jahre entwickelt hatte, um zu diesem Ende zu führen.

				»Und das hat Sie Ihnen alles erzählt, David?«, fragte Maisie schließlich.

				Er nickte. »Ja. Im Krankenhaus. Nachdem Hector und die Mädchen bei ihr waren, machte sich Archie auf den Weg, um mich zu suchen. Dauerte eine Weile, bis er mich gefunden hatte«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich war in der Krankenhauskapelle. Er sagte, dass ihr wohl nicht mehr viel Zeit bliebe. Dass sie nach mir gefragt habe. Fragte, ob ich zu ihr will. Ich werde nie den Ausdruck in seinen Augen vergessen, als wir miteinander in der Kirche standen. Archie stand stocksteif da, starrte nach oben gegen die Decke. Seine Mundwinkel zuckten, und er kämpfte mit den Tränen.«

				»Reuig?«, fragte ich.

				Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Nein, ich glaube, nur sehr traurig. Und dann ging ich zu ihr.« Er hielt inne, und seine Hände wanderten über den Tisch zu den Zigaretten. Ich schüttelte eine aus der Packung, und er nahm sie und zündete sie rasch an. Als er sich zurücklehnte und den Rauch in einer dünnen Säule in die Luft blies, bemerkte ich, dass auch er jetzt Tränen in den Augen hatte. »Ich ging zu ihr und setzte mich an ihr Bett. Strich ihr über das Haar, wie ich es früher immer getan hatte...« Einen Moment versagte ihm die Stimme. Wir hielten alle den Blick gesenkt, damit er sich wieder fassen konnte. Er räusperte sich. Fuhr mit fester Stimme fort. »Und - nun, ich hatte mich auch schon gefragt, wie es zu dem Feuer gekommen war, wisst ihr, also habe ich sie gefragt, ob sie mir etwas erzählen wolle. Ob sie etwas damit zu tun habe. Ihr war klar, dass sie sterben würde, sie wusste, dass der Kampf vorbei war - und sie war eine Kämpferin, das hatte ich so sehr an ihr geliebt und bewundert -, sie wusste, dass nun alles verloren war. Sie hat meine Hand genommen und mir alles erzählt.« Er lächelte matt. »Ich bin kein Pfarrer, aber ich glaube, dazu ist die Absolution da. Sie schenkt dir Seelenfrieden. Das wünsche ich ihr zumindest. Zum Schluss hat sie gesagt, sie hoffe, du würdest ihr vergeben, Lucy. Sie hoffe, Gott würde ihr vergeben. Und dann starb sie in meinen Armen.«

				Ich hielt den Atem an, stellte mir Rose vor, in einem weißen Krankenhaushemd, eine Patientin von vielen, eine alte, weißhaarige Dame, die in den Armen ihres Liebhabers starb. Davids grauer Kopf beugte sich über sie, sie hielten sich an den Händen, während sie auf dem Sterbebett ihr Geständnis ablegte. Rose, die um Vergebung bat. Dass ich ihr verzeihen möge. Ich sollte ihr verzeihen? Dass sie versucht hatte, mir meine Kinder zu nehmen? Ich schluckte und starrte auf das Muster der Tischdecke. Spürte, wie Widerwille in mir aufstieg. Nein, das konnte ich nicht. Ich konnte es einfach nicht. Später vielleicht, aber nicht jetzt, nachdem ich die entsetzlichste Stunde meines Lebens durchlitten hatte.

				»Aber warum hast du mir das nicht schon heute Morgen erzählt?«, fuhr ich David jetzt heftig an. »Als ich noch auf Netherby war und euch beide in der Waffenkammer gesehen habe - warum hast du es mir nicht da schon gesagt? Und vor allem, warum hast du es nicht der Polizei erzählt? Du hättest mir all das ersparen können. Ich habe sie noch gesehen, als ich wegfuhr. Da waren sie doch bestimmt schon auf der Suche nach mir!«

				»Ja, das ist richtig«, sagte Jack ruhig, »und wir wussten, dass die Polizei kommen würde. Ich hatte zehn Minuten zuvor einen Anruf von der Polizei erhalten, und sie sagten, sie seien unterwegs, um dich zu befragen. David wollte mir gerade alles erzählen, war aber noch nicht zum eigentlichen Kern der Geschichte vorgedrungen, und ich hatte nach diesem Telefonat den Eindruck, dass du in großen Schwierigkeiten steckst. Ich wollte dir Zeit geben, und deshalb habe ich ihnen, als sie eintrafen, einfach gesagt, ich hätte dich nicht gesehen, was ja auch stimmte - ich hatte mich ja nicht einmal umgedreht, als du in der Tür zur Waffenkammer standest.«

				»Und ich wollte Archie und den Mädchen erzählen, was Rose getan hatte, ohne dass die Polizei dabei war«, sagte David leise. »Ich wollte sie loswerden. Und das bedeutete, dass du verschwinden musstest, da sie ja hinter dir her waren. Sie haben den Köder geschluckt, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass sie dich so schnell finden würden. Ich bitte dich um Entschuldigung, Lucy. Archie und die Mädchen waren mir in dem Moment einfach wichtiger. Ich wollte, dass sie aus meinem Mund und nicht aus dem des Polizeibeamten erfuhren, was Rose getan hatte.«

				Ich stellte mir vor, wie Jack und David in das Frühstückszimmer gingen und ihnen Roses Geschichte erzählten.

				»Und? Wie haben sie reagiert?«

				»Entsetzt. Sie konnten es nicht glauben. Besonders die Mädchen. Pinkie war völlig aufgelöst. Aber später dann, da begannen sie, es irgendwie...«

				Ich nickte. »Ich glaube, wie können es uns inzwischen alle irgendwie vorstellen.«

				Maisie schüttelte bestürzt den Kopf. Sah auf ihre Hände.

				»Und kennt die Polizei denn jetzt die Wahrheit?«, fragte ich, plötzlich wieder voller Angst. »Hast du es ihnen erzählt?«

				»Ich habe sie wissen lassen, dass ich eine Aussage machen möchte - das zumindest müsste inzwischen bei ihnen angekommen sein, und ich werde auch gleich aufbrechen, um nach Oxford zurückzufahren«, er sah auf seine Uhr, »um genau das zu tun. Ich wollte es nur dir zuerst sagen. Persönlich.«

				»Danke, David«, sagte ich. »Und - werden sie dir glauben?«, fragte ich besorgt. »Wirst du sie überzeugen können?«

				Er lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Hinter dem Vorhang stand eine Nachtschwester. Rose wusste nichts davon. Wenn jemand im Sterben liegt, ist ständig eine Schwester anwesend. Sie muss alles gehört haben.«

				Ich nickte. Atmete erleichtert auf. Nach einer Weile seufzte er.

				»Ich muss gehen«, sagte er müde und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um aufzustehen. Plötzlich sah er sehr alt aus. Sehr erschöpft.

				»Aber was ich nicht verstehe«, sagte Maisie und ihre Finger umschlossen seinen Arm, »warum hat Ben gesagt, dass er das Feuer gelegt hat?«

				Plötzlich war aus dem Flur Lärm zu hören, und wir drehten uns alle zur Tür. Die Haustür fiel zu. Schritte näherten sich, dann ging die Küchentür auf. Jack streckte die Hand aus.

				»Wir können ihn doch einfach selbst fragen, oder?«, sagte er. »Er ist jetzt ja da.«
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				»Ben?« Ich stand auf.

				Er stand im Türrahmen, dann kam er langsam in die Küche, ohne seine dunklen, glänzenden Augen vom Boden zu heben. Durch den Flur sah ich, wie Lucas die Haustür schloss. Maisie warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu. Er nickte und führte Max, der einen Lutscher im Mund hatte, ins Wohnzimmer.

				»Ben, mein Schatz, ich muss dir eine wichtige Frage stellen.« Ich ging um den Tisch herum und kniete mich neben ihn. Er hielt Jacks Hand umklammert. Die andere hatte er zur Faust geballt. Ich nahm den Saum seines T-Shirts zwischen die Finger. »Ben - warum hast du der Polizei erzählt, dass du das Feuer gelegt hast?«

				»Weil ich es getan habe«, sagte er bockig und blickte auf den Boden.

				»Das ist nicht wahr, oder? Granny hat David erzählt, dass sie es war. Dass sie ein Feuer im Mülleimer angezündet hat.«

				»Granny war das?« Er sah erstaunt auf. »Warum?«

				»Um uns Angst zu machen, nehme ich an, weil ich ausgegangen war und - ach, das ist eine lange Geschichte, jedenfalls wollte sie die Scheune nicht abbrennen. Sie hat nur die Kontrolle über das Feuer verloren. Ben -«

				»Aber sie hat gesagt, dass du es warst«, platzte er heraus. »Als sie durch den Rauch zu uns kam, habe ich geschrien, ›Granny - das Haus brennt!‹, und sie hat gesagt: ›Ja, ja, ich weiß. Mummy hat den Gasherd angelassen! Die Küche hat Feuer gefangen! ‹«

				Ich holte tief Luft. Mein Gott, selbst in diesem Moment, als hinter ihr die Flammen die Treppe hochzüngelten, hatte sie versucht, mir die Schuld zuzuschieben. Selbst als sie mitten in einem brennenden Haus stand, versuchte, ihre Enkel zu retten, hatte sie noch Zeit gehabt, sich ihre Geschichte zurechtzulegen.

				»Und warum hast du erzählt, dass du es warst?«

				»Weil du sonst ins Gefängnis gekommen wärst!«, sagte er und fing an zu schluchzen. »Sie hätten doch gedacht, dass du uns einfach allein lässt und vergisst, das Gas auszumachen, und dann hätten sie dich ins Gefängnis gebracht, und wir hätten dich nie mehr wiedergesehen! Und deswegen habe ich gesagt, dass ich es war, weil Kinder nicht ins Gefängnis kommen, oder?« Jetzt weinte er so heftig, dass seine Schultern bebten.

				»Aber nein, mein Schatz!« Ich schloss ihn in die Arme. Er bebte am ganzen Körper, aber nach wie vor stand er aufrecht da, suchte keinen Trost in meinen Armen. Ich nahm ihn an den Schultern und hielt ihn ein Stück von mir weg. Ich wusste, dass das noch nicht die ganze Geschichte war, dass ich noch weiter in ihn dringen musste.

				»Aber warum wart ihr überhaupt in der Scheune? Hat Granny euch nicht gesagt, dass ihr im Haus schlafen sollt?«

				»Nein, hat sie nicht«, er schluckte, »außerdem hatte ich mich mit Granny gestritten.«

				»Warum?«

				»Als du weg warst, hat sie uns gesucht. Max und ich waren bei dem Teich am Treibhaus. Wir lagen auf dem Bauch und haben die Goldfische gefüttert, und sie kam und stellte sich direkt vor uns. Die Sonne hat mich geblendet, aber ich habe gesehen, dass sie ein ganz komisches Gesicht gemacht hat, als ob sie einen Preis gewonnen hätte oder so. Sie sagte: ›Jetzt ist eure Mutter erledigt!‹ Und als ich sie fragte, was das bedeutet, sagte sie, dass du mit deinem Freund ausgegangen bist.« Er spuckte das Wort regelrecht aus. »Und dass du die Nacht mit ihm verbringen wirst. Und da bin ich aufgestanden und habe gesagt, dass das nicht wahr ist und dass sie lügt, weil du ja überhaupt keinen Freund hast, und sie sagte, doch, und ich sagte: ›Ist auch egal. Mummy hat gesagt, dass Trisha zu uns kommt, und wir schlafen sowieso nicht bei dir. Wir gehen jetzt heim!‹« Er holte Luft. »Und dann bin ich weggerannt!«

				»Er hat geweint«, sagte eine helle Stimme hinter uns. Max war Lucas entkommen und hatte sich in die Küche geschlichen, weil er das Drama nicht verpassen wollte.

				»Aha«, sagte ich. »Und ist sie euch hinterhergelaufen?«

				»Nein, und sonst kam auch niemand. Wir sind einfach ins Bett gegangen. Das war ganz schön unheimlich.«

				»Hast du einen Freund?«, fragte Max.

				Ich drehte mich zu ihm um. Schüttelte den Kopf. »Nein.

				Nein, ich habe keinen. Aber«, ich bemerkte Bens Blick, »ich habe an diesem Abend jemanden getroffen. Das ist richtig.

				Aber - es hat nicht funktioniert. Er wäre nicht der Richtige gewesen.« Ich rang mit mir. »Für uns alle nicht«, sagte ich leise.

				Ich spürte Jacks Blick auf mir ruhen, während David und Maisie taktvoll die Tischdecke musterten.

				»Von uns aus kannst du einen Freund haben«, sagte Max großmütig. »Uns macht das nichts aus, oder Ben? Aber wir wollen es wissen.« Er sah zu seinem Bruder.

				Ben nickte, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich glaube, man muss ehrlich sein«, murmelte er.

				Ich holte tief Luft. Betrachtete angelegentlich meine Schuhe.

				»Und«, plapperte Max weiter, »wir wollen dabei sein, wenn ihr es macht. Keine zugeschlossenen Türen mehr und so, weil wir immer noch nicht genau wissen, wie -«

				»Ich schon«, schnappte Ben.

				»Nein, tust du nicht. Du hast gesagt -«

				»Danke Max«, unterbrach ich ihn müde. »Das reicht jetzt.«

				Ich sah Ben an. Keiner sagte etwas.

				»Also dann«, brach Maisie schließlich das Schweigen. Sie stand auf und ging zum Schrank, und als sie an mir vorbeiging, drückte sie fest meine Schulter. »Ich glaube, wir können jetzt alle einen großen Drink gebrauchen. Mit viel Gin. Ich jedenfalls brauche einen, und dann gibt es was zu essen. Lucas und ich wollten Pizza machen, und vielleicht habt ihr Lust, mit mir in die Speisekammer zu gehen und euch euren Belag auszusuchen.« Sie öffnete die Tür zur Speisekammer und verschwand darin.

				»Ich komme schon.« Flink wie ein Wiesel eilte Max ihr hinterher.

				Ben folgte ihm, aber langsamer. An der Tür blieb er stehen. Drehte sich um. »Tut mir Leid, Mum.«

				»Was denn?« Ich schluckte. »Dass du mich vor dem Gefängnis bewahren wolltest?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Dass ich an dir gezweifelt habe. Wie Thomas.«

				»Hm?«

				»Aus der Bibel.«

				»Ach so.« Ich nickte, als er durch die Tür verschwand. David und Jack schwiegen.

				»Wisst ihr«, sagte ich rasch und wischte mir verstohlen die Tränen aus den Augen, »ich hatte mir immer vorgestellt, dass es mein ältester Sohn ist, der mir später einmal in mein Gehgestell hilft, mir Trauben ins Altenheim bringt und mein Hörgerät anschaltet. Aber: Ich hatte nicht erwartet, dass sich unsere Rollen schon so bald vertauschen würden.«

				David lächelte freundlich. »Er musste schnell vernünftig werden, Lucy. Dafür kannst du nichts.«

				»Zum Teil wohl schon«, sagte ich leise. Ich setzte mich, stützte die Ellbogen auf den Tisch und bedeckte meine Augen mit den Händen. »Gott, bin ich erleichtert!« Ich hob meinen Blick. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr. Ich fühle mich, als wäre ein riesiges, tonnenschweres Gewicht von meinem Herzen genommen worden. Ich kann dir gar nicht genug danken, David«, ich wandte mich direkt an ihn, »nein, das kann ich nicht. Dass du mit Rose gesprochen und sie dazu gebracht hast, die ganze Wahrheit zu erzählen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du das nicht getan hättest.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich denke, die Polizei wäre der Sache auf jeden Fall auf den Grund gegangen, aber du hast Recht. So ist es besser.« Er erhob sich mit einem tiefen Seufzer. »Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Meine Aussage machen.« Er schlug die Hacken zusammen. »Schon unterwegs.« Er blieb an der Küchentür noch einmal stehen. »Ich weiß, was du denkst, Lucy, dass sie eine böse alte Frau war und bekommen hat, was sie verdiente, aber - wenn du wüsstest, welches Leben sie mit Archie geführt hat...«

				Ich folgte ihm schweigend durch den Flur und öffnete ihm die Haustür. Auf den Stufen drehte er sich noch einmal um. Er sah elegant aus in seinem Tweedanzug und mit der gelben Krawatte. Doch sein Blick war traurig, als er den Panamahut mit dem gestreiften Band in den Händen drehte. Ich wollte ihm etwas Tröstliches sagen.

				»Ich glaube, dass du sie sehr geliebt hast, David«, sagte ich leise.

				Er sah auf seine glänzenden braunen Halbschuhe. Nickte. »Ja. Ja, das habe ich. Immer. Und blind vielleicht, aber so ist es nun einmal.« Er warf mir einen wehmütigen Blick zu. »Und die meiste Zeit natürlich aus der Ferne. Vor allem, als sie wieder ein Eheleben hatten. Da waren mir die Hände gebunden, und ich konnte bei vielem, was ich mitbekam, nicht eingreifen. Immer versuchte ich, ein Auge auf sie zu haben, versuchte, für sie da zu sein. Aber am Schluss - na ja, da entzog sie sich mir. Entzog sich meinem Schutz und meinem Einfluss. Hätte ich gewusst, was sie vorhatte - nun, das brauche ich wohl nicht zu sagen. Du weißt, dass ich es verhindert hätte.«

				»Ja, das weiß ich.« Ich blickte in seine freundlichen, traurigen grauen Augen. »Bestimmt werde ich den Jungs einmal alles erzählen. Noch nicht gleich, das würde sie überfordern, sie haben genug durchgemacht, aber eines Tages, wenn sie älter sind, erzähle ich ihnen die ganze Geschichte. Wie Ben gesagt hat, es ist wichtig, ehrlich zu sein.«

				Er lächelte, und seine Augen hellten sich zum ersten Mal an diesem Tag auf. »Das würde mich freuen«, sagte er sanft.

				Plötzlich konnte ich nachempfinden, wie er sich fühlen musste. Rose war tot. Er war der einzige Mensch, der sie wirklich geliebt hatte. Und vermutlich derjenige, der am meisten um sie trauerte, wenn auch im Stillen. So wie er um Ned getrauert haben musste. Er warf einen Blick zur Küche, wo sie bereits in einer Wolke von Mehl mit der Pizza beschäftigt waren.

				»Ich wage es kaum, auf Wiedersehen zu sagen, aber ich wünsche es mir. Und wenn du die Zeit für gekommen hältst, es ihnen zu sagen, Lucy, dann würde mich das sehr freuen.«

				Ich trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf seine eingefallene, faltige Wange. »Auf Wiedersehen, David.«

				»Auf Wiedersehen, meine Liebe. Und alles Gute.«

				Er ging durch den Vorgarten. Nachdenklich sah ich ihm hinterher. Als ich mich umdrehte, stand Jack da.

				»Ein netter Mann«, sagte ich leise.

				»Und auch ein guter Mann. Eine Seltenheit heutzutage.« Wir sahen ihm zu, wie er in sein Auto stieg. Ich spürte Jack ganz dicht hinter mir. Er räusperte sich.

				»Von den Kindern und Maisie habe ich mich schon verabschiedet. Ich schau nur noch schnell bei Lucas vorbei und dann bin ich weg.«

				»Wirklich?« Plötzlich wurde mir wieder bang. »Wohin gehst du?«

				»Ich muss mein Auto holen, das aus verschiedenen Gründen, die zu kompliziert sind, um sie zu erklären, am anderen Ende von London steht, und dann - ich weiß nicht.«

				Wir standen unter der Tür, und er sah mich mit seinen ruhigen blauen Augen an, die so klar waren wie der Augusthimmel über uns. Einen Penny für seine Gedanken. Ob er an letzte Nacht dachte? Sicher. Wir dachten beide daran. Wie ich um diesen Kuss gebeten hatte und er meiner Bitte gefolgt war, aber - mit einem so seltsamen Ausdruck in seinen Augen. Ich senkte den Blick, bohrte meine Schuhspitze in die Fußmatte. Er schämt sich, dachte ich plötzlich. Deshalb der seltsame Ausdruck, den ich nicht hatte entschlüsseln können. Er schämt sich, nicht für sich, sondern für mich. So als hätte sich seine kleine Schwester schlecht benommen und auf einer Party einen Striptease hingelegt, nackt auf dem Tisch getanzt.

				»Ich bin gleich wieder da...« Er ging rasch an mir vorbei ins Wohnzimmer.

				Ich hörte ihn mit Lucas plaudern und beobachtete die beiden durch den Türspalt. Lucas erhob sich, um ihn zu umarmen und auf die Wangen zu küssen. Jack erwiderte die Umarmung, dann nahm er das Buch in die Hand, das Lucas gerade las, und fragte ihn, ob er solches Zeug öfter lese. »Sieh dir doch nur mal den Umschlag an, Lucas!«

				Mein Vater lachte. »Etwas grell, das stimmt, und an manchen Stellen ist das Buch auch recht unflätig. Maisie hat vielleicht Augen gemacht, als sie gestern Nacht im Bett ein bisschen mitgelesen hat. Aber durchaus lesbar, und eine erfrischende Abwechslung verglichen mit dem hochtrabenden Geschwätz, das sich sonst oft Dichtung nennt. Auf jeden Fall eine Abwechslung zu so ernsten Werken wie den deinen!«

				»Ernste Werke? Hör mal, ich schreibe nur Gedichte, die dir das Blut in den Adern gefrieren lassen!«

				Und so ging es munter weiter, sie neckten sich und zogen sich auf, während ich dastand, lauschte und mit schwerem Herzen dachte, dass jeder, wirklich jeder - meine Eltern, meine Kinder, alle - unbekümmert mit diesem Mann umgehen konnte, während derjenige Mensch, der das gern gewollt hätte, dumm daneben stand, unfähig war mitzuspielen, weil - nun, weil ich eine anscheinend unüberwindliche Barriere zwischen uns errichtet hatte. Aber vielleicht fühlte er sich in meiner Gegenwart auch nicht so sicher wie sonst? Vielleicht war es ihm nicht peinlich, sondern er war gehemmt, weil er - ich zögerte - weil er sich nach mir sehnte? Mir war klar, dass das Unsinn war, zum Lachen, aber nichtsdestoweniger klopfte mein Herz heftiger. Ja, vielleicht lag es daran! Er hat so viel für mich getan, zählte ich im Geiste eifrig auf; er hat mir gestern die Treppe hochgeholfen, mich ins Bett gebracht, sich heute Morgen in der Waffenkammer vor mir verborgen, so dass er der Polizei wahrheitsgemäß sagen konnte, dass er mich nicht gesehen hatte, und dann hatte er mit David den ganzen langen Weg nach London auf sich genommen, um mir die guten Nachrichten zu überbringen, und er hat sich - nun. Wie ein Bruder verhalten, mach dir doch nichts vor, Lucy. Kein Grund zum Jubeln. Oder wie der Cousin deines Mannes. Aber wie ein Liebender? Ich biss mir auf die Lippe. Nein. Und doch war da der Kuss. Erneut stieg Hoffnung in mir auf. Was für ein Kuss. Ich wippte in meinen Turnschuhen auf der Türmatte auf und ab. Und plötzlich stand er wieder neben mir.

				»Gut, dann werde ich mich jetzt mal auf den Weg machen.«

				»Kann ich mitkommen?«, fragte ich, ohne groß nachzudenken.

				Er sah mich überrascht an. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Selbstverständlich.«

				Immer höflich, dieser Mann. Aber insgeheim amüsierte er sich. Insgeheim lachte er über mich. Ich nahm Maisies Mantel von der Garderobe und verbarg die Röte in meinem Gesicht, indem ich so tat, als suchte ich in einer der Taschen nach dem Schlüssel. Da hast du’s, Lucy. Du kennst keine Scham, keinerlei Scham, dachte ich, als ich die Schlüssel umklammerte. Aber ich konnte einfach nichts dagegen tun. Konnte ihn nicht so gehen lassen. Ich lief zur Küche, um Maisie zu sagen, dass ich bald zurückkäme. Sie und die Jungen hatten Mehl an den Händen und im Gesicht und kreischten vor Lachen. Sie schienen kaum zu merken, dass ich wegging, obwohl - wich Maisie nicht meinem Blick aus, spielte da nicht ein wissendes Lächeln um ihren Mund, als ich mich rasch zum Gehen wandte?

				Wie auch immer, als ich die Haustür hinter mir zuzog, hatte ich jedenfalls ein Gefühl, als wären mir Flügel verliehen worden. Ich fühlte mich vollkommen unbekümmert. Heiter. Mein Martyrium war vorüber, und ich war wieder ein ganz normaler Mensch, einer von vielen, an einem ganz normalen Vormittag im August, und das schlimmste Verbrechen, das ich begehen konnte, bestand darin, dass ich mich einem alten Freund gegenüber zum Idioten machte und dafür konnte mich keine Behörde der Welt zur Verantwortung ziehen.

				Ich seufzte erleichtert auf, als wir durch die sonnigen Londoner Straßen liefen, an den Reihen weiß gestrichener, stuckverzierter Häuser entlang, über uns der blaue Himmel und unter unseren Füßen Pflaster, wunderbares ganz normales Pflaster und - und Menschen, überall Menschen!

				»Ist das nicht toll?«, sagte ich, streckte meine Nase in die Luft und atmete tief ein.

				»Du meinst das Kohlendioxid?« Er schnüffelte ein paarmal. »Ja, ich muss sagen, ich habe auch eine gewisse Schwäche dafür. Wir beide sind im Grunde unseres Herzens schon immer Stadtmenschen gewesen, oder, Lucy?«

				Wir beide. Welch süße, köstliche Worte. So unschuldig und natürlich auch unverbindlich, aber trotzdem raubten sie mir den Atem. Schlugen wie eine Welle über mir zusammen.

				»Ja!«, stimmte ich ihm zu, als ich wieder sprechen konnte. »Ja, ganz sicher. Ich kann das Land eigentlich nicht ausstehen. All das Gewäsch von Mutter Natur - totaler Blödsinn!«

				Er warf mir einen erstaunten Blick zu. Ich zuckte innerlich zusammen. Oh... das war zu heftig, Lucy, viel zu heftig. Das hörte sich ignorant und dumm an. Was war denn los mit mir? Warum war ich so nervös? »Ich meine, das Land ist natürlich hübsch«, fuhr ich fort, »wirklich hübsch, mit all den - du weißt schon, den Bäumen und so weiter, aber was ich sagen wollte, war -«

				»Möchtest du mit dem Bus fahren?«, unterbrach er mich, als an der Haltestelle neben uns ein Bus vorfuhr, und fasste mich am Arm.

				»Mit dem Bus?« Ich sah auf die Hand auf meinem Arm. Strahlte, als hätte er mir einen Verlobungsring mit einem Saphir über den Finger gestreift. »Oh ja, gerne!«

				Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Nur die Ruhe. So toll ist Busfahren auch wieder nicht. Aber es könnte Ewigkeiten dauern, bis wir ein Taxi erwischen, und ich hasse es, mit der U-Bahn zu fahren. Komm, immerhin ist es einer von den schönen großen roten, und nach deinem momentanen Betragen zu urteilen, wirst du mit der Nase an der Scheibe kleben und vor Vergnügen quietschen. Wir können nach oben gehen. Wenn du ein braves Mädchen bist, kaufe ich dir auch ein paar Süßigkeiten, wenn wir ankommen, lauter schöne Sachen.« Er schob mich in den Bus, und ich kletterte die enge Treppe hinauf, albern vor mich hin kichernd.

				»Wohin fährt der Bus eigentlich?« Als ob es darauf ankäme.

				»Wirst du schon sehen. Komm, wir gehen nach vorne, da kannst du so tun, als würdest du am Steuer sitzen.«

				Ich lachte, ein bisschen albern, aber ausgesprochen glücklich, als ich vor ihm den Gang entlangschwankte und mich wie ein großes Kind von Stange zu Stange hangelte. Das war schon besser. Das war gut. Er hatte beschlossen, einen neckenden Ton anzuschlagen, und wir konnten uns erst einmal hinter Frotzeleien verstecken, solange wir in einem Bus durch London schaukelten, bis wir uns sicherer fühlten. Aber als wir uns auf die vorderste Sitzbank setzten, war mein Mund plötzlich wie ausgetrocknet. Die Heiterkeit fiel von mir ab und tröpfelte durch die Ritzen des Holzbodens. Es war so lange her, dass ich in einem Bus gefahren war, dass ich ganz vergessen hatte, wie schmal die Sitze waren, wie eng zusammengequetscht man sitzen musste. Unsere Beine - genauer gesagt, unsere Hüften - klebten aneinander. Ich schluckte. Himmel. Ich lehnte mich vor und hielt mich am Handlauf fest. Nein. Lächerlich. Total verkrümmt. Aber zurücklehnen konnte ich mich jetzt auch nicht mehr, das hätte unsicher gewirkt, uncool.

				London flog an uns vorbei, und ich starrte von meiner lächerlich unbequemen Position aus unverwandt nach draußen. Beobachtete die Menschenmengen, die von allen Seiten heranfluteten und zurückwichen, beschienen von der wunderbaren sommerlichen Sonne. Hübsche Mädchen in kurzen Röcken, elegante Herren in dreiteiligen Anzügen, die Jacketts über die Schulter geworfen, drängten sich auf den Bürgersteigen und machten einen geschäftigen Eindruck, schienen alle ein Ziel zu haben. Verschwanden in Geschäften, um sich ein Sandwich und einen Milchkaffee zu kaufen, traten in Buchhandlungen, um sich schnell die Neuerscheinungen anzusehen, sprachen aufgeregt in ihre Handys, jeder im Laufschritt. All das beobachtete ich durch die Zweige der Platanen, die raschelnd an den Fenstern des Busses entlangstrichen und sich mit ihren blassgrünen, fächerförmigen Blättern in den klaren, blauen Himmel reckten. Ich seufzte vergnügt auf, mochte es mir auch unbequem sein.

				Jack rutschte ein wenig, damit ich mehr Platz hatte. »Das war aber ein tiefer Seufzer. Glücklich, wieder hier zu sein?«

				Ich lächelte und ließ mich zurücksinken, entschlossen, vernünftig zu sein. Mich in den Griff zu bekommen. »Sehr. Noch vor einer halben Stunde drohte mein schlimmster Alptraum Wirklichkeit zu werden, und es sah aus, als würde man mir meine Kinder wegnehmen, schon aus diesem Grund wäre ich, um die Wahrheit zu sagen, in diesem Moment an jedem Ort glücklich. Eine russische Salzmine wäre traumhaft, die Eigernordwand - wunderbar. Aber - nein, es ist schön, wieder hier zu sein. Ich bin vielleicht oberflächlich, eine typische Städterin, und mag kläglich dabei versagt haben, eine Beziehung zur Natur zu finden, aber hier bin ich nun mal zu Hause. Und auch die Kinder, das weiß ich.« Ich sah aus dem Fenster. »Nicht dass ich wüsste, wie ich in dieser wunderbaren Stadt eine Wohnung bezahlen soll, aber daran mag ich jetzt noch nicht denken. Wir bleiben einfach erst einmal bei Maisie und Lucas.«

				»Das ist nicht ganz richtig«, sagte Jack langsam.

				Unwillkürlich zog sich mein Magen zusammen.

				»Was meinst du damit?«

				»Nun, es ist nicht so, wie du denkst, du bist nicht arm wie eine Kirchenmaus.«

				»Nein?« Ich sah ihn überrascht an, während der Bus um eine Ecke fuhr.

				»Was glaubst du, woher Rose das Geld für die aufwändige Renovierung der Scheune hatte? Womit sie all die eleganten Conran-Möbel bezahlt hat, die gestern in Flammen auf gingen?«

				»Ich dachte, dass sie das alles aus eigener Tasche bezahlt hat.«

				»Das dachte ich auch. Was ausgesprochen großzügig gewesen wäre, wenn du es dir recht überlegst. Vor allem in Anbetracht dessen, dass sie und Archie praktisch pleite waren und nicht wussten, wie sie eine neue Verglasung für das Treibhaus und ein paar Büsche bezahlen sollten. Aber wir wissen auch, dass ihr für Rose das Allerwichtigste wart. Du und die Kinder, ihr wart ihre Mission. Sie musste euch um jeden Preis dabehalten, und daher hat sie das Geld mit Hilfe von Neds Treuhandvermögen lockergemacht.«

				Ich starrte ihn an. »Was?«

				»Wusstest du, dass er ein Treuhandvermögen hatte?«

				»Ja. Ja, das wusste ich. Es wäre ausbezahlt worden, wenn er fünfunddreißig geworden wäre. Die Überlegung war, dass er das Geld dann am dringendsten brauchen würde Kreditrückzahlung, Schulgeld und so weiter -, aber Jack, Ned ist gestorben. Deswegen dachte ich... also ich ging davon aus...«

				»Dass es nicht ausbezahlt werden würde?«

				»Ja, genau.«

				»Und du bist niemals über den wahren Sachverhalt aufgeklärt worden?«

				Ich wurde rot. Ich war so nachlässig gewesen. Hatte nicht einmal daran gedacht nachzufragen. Ich hätte nicht einmal gewusst, wen ich überhaupt fragen konnte. Aber gleichzeitig war es auch das Letzte, was mir damals in den Sinn gekommen wäre.

				»Wie alt wäre Ned in diesem Sommer geworden?«

				»Fünfunddreißig.«

				»Eben. Und das fiel mir vor nicht allzu langer Zeit wieder ein, als Rose losstürmte und es so aussah, als würde sie Harrods aufkaufen. Also habe ich meine Mutter gefragt.«

				»Deine Mutter?«

				»Archies Schwester. Sie ist eine der Treuhänderinnen.«

				»Ja, natürlich!«

				»Wusstest du das?«

				»David hat es mir erzählt.«

				»Ach so. Nun, was du aber vielleicht nicht weißt, ist, dass meine Mutter sich die meiste Zeit auf Cap Ferrat herumtreibt und deshalb die entsprechenden Unterlagen nicht zur Hand hatte, als ich sie vor einiger Zeit anrief. Letzte Woche kam sie zur Beerdigung eines Freundes nach London, und ich habe sie gedrängt, am Lowndes Square alle ihre Schubladen zu durchstöbern. Schließlich fand sie in der untersten Schublade ihres Schreibtisches den Treuhandvertrag. Das Vermögen sollte auch im Falle von Neds Tod ausbezahlt werden, und zwar sollte es, ich zitiere, ›seiner engsten Familie zukommen‹.«

				»Nein!« Ich setzte mich aufrecht hin. »Das sind ja wir!«

				»Oder sie.«

				»Wer?«

				»Rose.«

				»Du meinst -«

				»So hat sie es jedenfalls interpretiert. Rose - die zufälligerweise auch eine der insgesamt vier Treuhänderinnen war - wusste, dass dir die Bedingungen unbekannt waren, und sie hat sich das Geld beschafft. Sie brauchte nur drei von vier Unterschriften dafür, und die bekam sie. Sie hat das Geld, das muss man ihr lassen, für dich und die Kinder ausgegeben — worauf sie sich immer hätte herausreden können, wenn es jemals Nachfragen gegeben hätte, aber ich denke doch, dass mit der engsten Familie eher du und die Kinder gemeint waren.«

				»Natürlich, verdammt noch mal! Mein Gott, sie lief also herum und hat unser Geld ausgegeben - das wird ja immer schlimmer, Jack. Diese Frau wird ja immer schlimmer.«

				»Nur dass sie von ihrem Standpunkt aus vermutlich dachte, sie habe genauso wie du ein Recht auf das Geld, da der Fonds ursprünglich von Archies Vater eingerichtet wurde und ihr ja beide in die Familie eingeheiratet habt. Und wie heißt es doch so schön: Wo ein Wille ist, da ist auch ein Verwandter.«

				»Aber wie war das denn mit den anderen Treuhändern? Rose konnte für sich selbst unterzeichnen, aber deine Mutter war nicht da, also musste sie doch die anderen beiden, wer sie auch sein mögen, dazu bringen?«

				»Es sind die Tanten.« Er grinste. »Cynthia und Violet. Violet hatte natürlich keine Ahnung, um was es ging. Wahrscheinlich hat sie schwungvoll unterschrieben, hocherfreut, endlich mal wieder ihren Füller benutzen zu können, und neben ihre Unterschrift noch ein paar Herzchen und Smileys gemalt. Aber es war Cynthia, die mich darauf brachte, dass irgendwas faul war. Sie suchte mich eines Tages furchtbar aufgeregt im Arbeitszimmer auf - sie rang die Hände, lief in ihren schmutzigen Gummistiefeln auf und ab, und um ihren Hals hing an einem Bindfaden ein Diadem - und erzählte mir, dass sie sich seit einiger Zeit Gedanken machen würde. Rose hatte sie und Violet dazu gebracht, ein Dokument zu unterschreiben, das ihr seltsam vorkam. Sie vermutete, dass es etwas mit Neds Erbe zu tun hatte, aber sie war sich nicht ganz sicher, weil Rose verhindert hatte, dass sie das ganze Schriftstück lesen konnte. Was ihr Rose unmissverständlich und mit stahlharten, blauen Augen allerdings eindeutig klar gemacht hatte, war, dass sie sich, wenn sie nicht unterschreiben würde, von ihrer geliebten Kuhherde auf Nimmerwiedersehen verabschieden könnte. Dass ihre Kühe auf Netherby nicht länger geduldet und auf dem nächsten Viehmarkt landen würden.«

				»Was für eine -« Ich biss mir auf die Zunge.

				»Ja. Es erklärt auch, warum die Tanten seitdem ständig mit ihrem gesamten Schmuck herumliefen. Sie waren überzeugt, dass Rose auch hinter dem her war. Sie sind damit sogar ins Bett gegangen.«

				Wir fuhren mittlerweile am Hyde-Park entlang. Hinter den hohen Eisenstäben erstreckten sich riesige, einladende grüne Flächen, die sich irgendwo in der Ferne verloren.

				»Und ist noch...«, ich zögerte.

				»Etwas übrig? Na ja, ein großer Teil ist offensichtlich weg, in die luxuriöse Scheune gewandert, aber es ist noch genug da. Genug, damit du dir eine Wohnung kaufen kannst. Für dich und die Jungs.«

				»Tatsächlich?« Ich holte tief Luft. »Aber«, ich runzelte die Stirn, »vielleicht sollte ich es lieber nicht ausgeben? Sondern für die Kinder aufheben? Es nicht anrühren, bis sie älter sind. Vielleicht hätte Ned das gewollt?«

				Er zuckte die Schultern. »Vielleicht. Das kannst du natürlich tun, aber es ist da, wenn du es brauchst. Und ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass Ned gewollt hätte, dass du jeden Penny dreimal umdrehen musst.«

				»Nein.« Ich rückte vor bis an den Rand des Sitzes. Hielt mich wieder an dem Handlauf fest. »Nein, das hätte er nicht gewollt. Er hat nie von dem Geld gesprochen«, sagte ich leise. »Ich wusste natürlich davon, aber nichts Genaues. Wir haben nicht darüber geredet. Es war, als würde er sich schämen. Sich schämen, privilegiert zu sein.«

				Er lächelte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Ein betuchtes Muttersöhnchen zu sein war nie seine Sache, oder?«

				»Nein, das war es nicht.«

				Als wir die Kensington Church Street hinunterschaukelten, versank ich in tiefes Grübeln. Ja, das war schön. Wunderbar sogar. Genug Geld zu haben, um noch einmal neu anfangen zu können, hier, in London, in einer eigenen Wohnung. Natürlich war das schön, aber - ich warf Jack einen verstohlenen Blick zu. »Für dich und die Jungs.« So hatte er es gesagt. Was gab es für einen Grund, deswegen traurig zu sein? Enttäuscht? Ich hatte doch allen Grund mich darüber zu freuen, dass ich wieder Geld hatte, für mich selbst sorgen konnte. Eine Frau mit Vermögen, das hörte sich nicht schlecht an. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Weil - ach, ich weiß nicht. Weil ich wieder allein war. Dumm, aber so war es. Ich hätte begeistert sein müssen, aber...

				»Ja, du und Lavinia, ihr seid jetzt vermögende Frauen«, sagte er nachdenklich neben mir.

				»Lavinia?« Ich fasste mich wieder.

				»Aber ja, habe ich das nicht erwähnt? Nachdem die männliche Linie nun komplett ausfällt, wird sie es sein, die Netherby erbt.« Er lächelte. »Ich habe heute Morgen mit ihr darüber gesprochen. Und trotz der Trauer um ihre Mutter konnte sie es sich nicht verkneifen, einen kleinen Freudenschrei auszustoßen und in die Hände zu klatschen. Keine respektablen Pfarrhäuser mehr, heißt das für sie.«

				»Du meinst -«

				»Unter diesen Umständen wird sie nicht heiraten müssen. Und ich glaube eigentlich auch nicht, dass sie das jemals gewollt hat. Sie ist nicht für die Ehe geschaffen, würde nur irgendeinen armen Kerl in ein frühes Grab bringen. Nein, sie hat sich nur deshalb immer wieder mit irgendwelchen Männern eingelassen, weil sie keinen eigenen Besitz hatte. Sie hat befürchtet, in irgendeinem Häuschen im Dorf zu enden und sich wie die Tanten vom Erben von Netherby aushalten lassen zu müssen. Aber jetzt wird sie, wenn Archie stirbt, die Herrin von Netherby sein. Schon bevor Archie stirbt, wenn du mich fragst. Sie wird an die Stelle von Rose treten und den Betrieb am Laufen halten, mit eiserner Hand die Zügel führen. Archie und Pinkie dürfen wieder am Daumen nuckeln und alles andere ihr überlassen.«

				Ich lächelte und nickte. »Sie wird es genießen. Aber sei dir mal nicht so sicher, dass sie ohne Mann bleibt. Ein gewisser Roddy Taylor hat vor kurzem ihr Blut in Wallung gebracht, und sein Haus ist nicht mal echtes Tudor.«

				»Roddy?« Er hob die Augenbrauen. »Netter Kerl. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Einer, der sich von ihr nicht herumkommandieren lassen würde.« Er seufzte. »Nun, vielleicht wird Netherby ja doch wieder das Heim einer richtigen Familie. Voll mit kleinen Taylors. Rose würde sich im Grab umdrehen.«

				»Und Archie?«

				»Ach, solange der seine Ruhe hat, ist ihm alles egal.«

				Ich lächelte. »Es freut mich für Lavinia. Sie wird sich auf jeden Fall besser machen als Hector. Ned hätte Netherby auch nicht gewollt. Allerdings kann es ja sein, dass sie es Hector anbietet. Wenn Archie stirbt.«

				»So etwas in der Art hat sie schon gesagt, aber Hector hat dankend abgelehnt.« Jack grinste. »Nein, offensichtlich wollen er und Rozanna ein Häuschen in Cornwall kaufen. Sie wollen in eine pittoreske ländliche Idylle an der Nordküste ziehen, weit weg von neugierigen Nachbarn, und sich ganz ihrer Kunst und ihrer Liebe widmen, die sie warm hält.«

				Ich grinste. »Umso besser für sie und umso besser für Lavinia. Keiner eignet sich besser als sie für die Aufgabe, Netherby zu führen.«

				»Da hast du Recht, alles andere wäre eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wie die, dass Prinzessin Anne niemals Königin werden wird - sie ist ihrem kindischen Bruder doch um ein, zwei Dinge voraus. Nein, so ist es am besten. Ich wette, dass sie den Laden auf Vordermann bringen wird. Wenn sie erst das Sagen hat, wird es keine Schulden mehr geben, nicht mehr durch die Dächer regnen, und mit den unentgeltlichen Führungen ist dann auch Schluss. Da wird keiner mehr über die Schwelle kommen, wenn er nicht seinen Obolus entrichtet hat, außerdem wird es ein kleines Café und einen Souvenirladen geben, und im Park werden Veranstaltungen stattfinden. Und warum auch nicht? Besser, als sich auf irgendein Treuhandvermögen verlassen zu müssen, um den Besitz über Wasser zu halten.«

				»Ach, es wird für sie der Himmel auf Erden sein.« Ich stellte mir vor, wie sie in diesem Moment über den Grund schritt, die Hände in den Taschen ihrer Strickjacke vergraben, eine Perlenkette um den Hals, und mit heftig klopfendem Herzen Pläne schmiedete. Ihre Mutter hatte sie immer an den Rand gedrängt, aber das war jetzt vorbei. Sicherlich versuchte sie aus Pietät, ihre Freude zu verbergen, aber auf ihrem Gesicht lag ein breites Lächeln, während Archie und Pinkie im Schatten eines großen Sonnenschirms auf der Terrasse in ihren Liegestühlen lümmelten und froh waren, ihr alles überlassen zu können.

				»Sie wird bestimmt auch nett zu den Tanten sein. Sie hat sie immer gemocht. Sie wird sie wieder auf Netherby aufnehmen und sich ein bisschen um sie kümmern.«

				»Ganz bestimmt. Sie lässt dir übrigens Grüße ausrichten. Lavinia meine ich. Als sie hörte, was Rose getan hat, war sie zutiefst schockiert. Sie sagte, sie würde gern mit dir darüber reden. Ein paar Dinge klarstellen, sich für ihre Mutter entschuldigen.«

				»Das braucht sie nicht«, sagte ich langsam, »aber ich würde mich freuen, sie zu sehen. Ich möchte nicht«, ich zögerte, »ich möchte die Verbindung nicht ganz abreißen lassen, schon wegen der Kinder. Eines Tages werde ich die beiden über David aufklären, aber Netherby wird für sie immer das Haus ihrer Großeltern bleiben. Ich möchte den Kontakt zu Lavinia und Pinkie aufrechterhalten.« Ich wandte mich zu ihm. »Meinst du nicht, dass das gut wäre?«

				»Doch, das denke ich auch«, sagte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Aber du wirst sehen, das wird sich alles von allein ergeben. Die Dinge fügen sich doch meistens von selbst. Ben und Max werden selbst entscheiden, wohin sie wollen, wo ihre Wurzeln liegen, wen sie sehen wollen und wen sie als ihre Großeltern und ihre Tanten und Onkel betrachten. Ich würde ihnen die Wahrheit erst sagen, wenn sie damit fertig werden können. Lass den Dingen einfach ihren Lauf.« Er warf einen Blick nach draußen. »Da sind wir. Wir müssen aussteigen.«

				Ich sah überrascht auf. Wir waren in Chelsea, direkt an der Themse. In der Sonne glitzerte das Wasser schwarz und blau, und an den Ufern schaukelten bunte Kähne auf den Wellen. Von der gegenüberliegenden Seite der Straße blickten die glänzenden Fenster der hohen Ziegelgebäude mit ihren schmiedeeisernen Balkonen und hie und da einer blauen Plakette hochmütig hinüber zu dem moderneren Heizkraftwerk jenseits des Flusses. Ich folgte Jack nach unten. Er sprang vor mir aus dem Bus und ging rasch über die Hauptstraße. In meiner Eile, ihn einzuholen, vergaß ich nach links zu sehen und sprang erschrocken zurück, als ein Lastwagen laut hupend an mir vorbeiraste. Danke, Jack, dachte ich, als ich ihm hinterhereilte. Er lief auf der anderen Straßenseite etwa hundert Meter vor mir und bog gerade links in eine kleine Seitenstraße ein. Er lief an einem Pub vorbei - was ich völlig unverständlich fand - und bog dann nach rechts in eine weitere kleine Straße, bis...

				»He, warum rennst du denn so?«, rief ich und blieb vollkommen außer Atem stehen. »Du rast ja wie ein Irrsinniger, Jack, wo willst du denn eigentlich hin? Was machen wir hier?«

				Er blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Drehte sich um. »Ach, habe ich das nicht gesagt? Hier habe ich mein Auto geparkt. Da drüben steht es.«

				Ich folgte mit den Augen seiner ausgestreckten Hand, und plötzlich erkannte ich, wo wir waren. In der Nähe des Cheyne Walk. In einer seiner vielen Seitenstraßen jedenfalls, und da hinten stand Jacks alter Mercedes. Er parkte vor dem hübschen, blauen Häuschen mit den von Geranien und Lobelien überwucherten Blumenkästen. Dem Haus mit dem hübschen französischen Mädchen drin. Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen. Ich erinnerte mich sogar an ihren Namen. Pascale. Das war Pascales Haus.
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				»Hier hast du dein Auto stehen gelassen?«

				Er ging darauf zu. »Ja. Mach ich oft. Ist ganz praktisch.«

				Selbstverständlich war das praktisch. Äußerst praktisch. Zweifellos überließ sie ihm immer ihre Parkerlaubnis. Einen netten kleinen Ausweis, den er hinter die Windschutzscheibe klemmen konnte, bevor sie Arm in Arm ins Haus gingen. Ich schluckte und sah mich um, wünschte verzweifelt, ein Bus käme und ich könnte auf springen und zurück zur Themse fahren. Aber diese Straße lag an keiner Busroute. Er lief weiter.

				»Äh, Jack«, rief ich ihm nach, »ich hab’s mir überlegt. Da ich schon mal in der Gegend bin, kann ich ja gleich weiter. Einkäufen gehen oder, äh - Teresa besuchen.« Ich zwang mich, fröhlich zu klingen und meine Enttäuschung zu verbergen.

				Er drehte sich um und sah mich erstaunt an. »Du willst nicht mit reinkommen?«

				Ich holte tief Luft. »Eher nicht. Wenn ich’s recht bedenke.«

				»Ach so.« Er sah enttäuscht aus. »Ich hätte dir das Haus gerne gezeigt.«

				Ich runzelte die Augenbrauen. »Du wolltest mir Pascales Haus zeigen?«

				»Pascales Haus? Das ist nicht Pascales Haus, das ist mein Haus!«

				»Dein Haus!« Ich starrte ihn an. Sah an der hellblauen Fassade hoch. »Du wohnst hier?«

				»Na ja, nein, noch nicht, aber bald. Es ist erst vor kurzem alles fertig geworden. Die Handwerker haben gerade erst ihr Werkzeug eingepackt.« Er holte einen Schlüssel aus der Tasche.

				»Aber Moment mal - also, ich dachte, als ich dich damals abgeholt habe, da hast du nicht gesagt, dass es dein Haus ist!«

				»Du hast ja auch nicht gefragt.«

				»Ja, aber - also...« Ich sah wieder hoch, erstaunt. »Aber das kann doch nicht sein, Jack!«

				»Was?«

				»Dass das dir gehört, Jack!« Ich deutete auf das Haus. »Sieh es dir doch nur mal an! Meine Güte, es hat drei Stockwerke! Ein reizendes Häuschen im Herzen von Chelsea, in einer schmucken kleinen Nebenstraße, in der lauter Medienleute hausen - es muss ein Vermögen gekostet haben! Und das mit dem Gehalt eines Dozenten?« Ich verstummte. Schürzte die Lippen. »Hast du vielleicht deinen schönen Körper verkauft? Bist ein richtiger Gigolo geworden?«

				Er grinste. »Nein.«

				»Dann«, sagte ich langsam, »dann... nein, verrat’s mir nicht. Verrat’s mir nicht, Jack.« Ich legte einen Finger an jede Schläfe und tat so, als konzentrierte ich mich. »Deine Gedichte, das muss es sein. Du hast die literarische Welt mit deinen letzten Ergüssen in Begeisterung versetzt, und sie haben dir einen Literaturpreis verliehen. Jetzt sind alle hinter dir her, und du hast deine Sexskandale an die Presse verkauft.«

				»Nein, wieder falsch.«

				Ich ließ die Hände sinken und runzelte die Stirn. Dann lächelte ich. Nickte wissend. »Oh ja, ja, okay, jetzt hab ich’s. Wie dumm von mir. Ein Treuhandvermögen. Noch eines von diesen äußerst praktischen Fellowes-Treuhandvermögen, das in irgendeinem vergessenen Familientresor lauerte und nur darauf wartete, dass du - ja, wie alt bist du noch mal, Jack - sechsunddreißigeinhalb wurdest? Mann, ich wette, Otto Normalverbraucher würde sich auch gern mal so ins gemachte Nest setzen wie ihr Fellowes, glaubst du nicht?«

				»So wie du, meinst du wohl.«

				Ich wurde rot. »Ja, gut, aber das gehört den Kindern. Und ich werde es vielleicht niemals anrühren.«

				»Wie nobel.« Er grinste. »Aber nein, es tut mir Leid, ich bin leider nicht in einer so glücklichen Lage wie du. Mein Erbe wird vermutlich genau in diesem Augenblick von meiner lieben Frau Mama durchgebracht, und ich hoffe sehr, dass sie sich an den Spieltischen von Südfrankreich damit vergnügt. Und Glück hat.« Er hielt inne und drehte sich um, bevor er den schmalen Weg zum Haus betrat. »Aber sag mal, ist es nicht ein wenig unhöflich von dir, mich auszufragen, woher ich das Geld habe?« Er hob in gespielter Entrüstung eine Augenbraue. »Das tut man doch nicht.«

				»Entschuldige, Jack, aber das letzte Mal, als ich dich besuchte, hast du in Earls Court in einer Zweizimmerwohnung im vierten Stock zusammen mit Tauben unterm Dach und Mäusen hinterm Kühlschrank gehaust. Ich erinnere mich, dass wir eine Flasche Wein geleert haben, für die wir keinen Korkenzieher bemühen mussten, und dass wir den Abend damit verbracht haben, das Fenster mit Klebeband zu isolieren. Da ist es doch nur natürlich, dass ich mich frage, wie du auf einmal zu einem so schicken kleinen Häuschen kommst?« Ich deutete auf die Designerblumenkästen und die identisch zugeschnittenen Lorbeerbäume, die zu beiden Seiten der Tür Wache standen.

				»Ich hatte nicht gedacht, dass meine Not so offenkundig war«, sagte er nachdenklich. »Wie traurig. Und du hast ganz Recht«, fuhr er mit einem Seufzer fort, als wir bei der Tür ankamen, »es ist eigentlich auch gar nicht mein Haus.«

				»Aha!«, rief ich triumphierend. »Wusst ich’s doch! Es gehört Pascale, oder?« Ich trat schnell einen Schritt von der Türschwelle weg.

				»Nein, zum Teufel, es gehört nicht Pascale«, sagte er, nahm meinen Arm und öffnete die Tür, »und jetzt hör auf, dich zu zieren. Es gehört Jason Lamont.«

				»Jason wer?«

				Er schob mich durch die Tür. Ich blickte mich um, bewunderte die hübsche, in Cremefarben gehaltene helle und lichte Diele, die mit einem Kokosfaserteppich ausgelegt war und an deren Wänden Drucke und Aquarelle hingen. Ein Bogengang führte in ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer mit hellem Parkett, blassgrünen Sofas und rosa Vorhängen, ein zweiter Durchgang führte über ein paar Stufen in eine große Küche, hinter der sich ein Garten erstreckte.

				»Jason Lamont«, sagte er, während er in die Küche ging. »Mein Gott, ist die Luft hier grässlich.« Ich folgte ihm langsam und überlegte, warum mir der Name so bekannt vorkam.

				»Er ist Schriftsteller«, half er mir weiter und trat an die Terrassentür. Er schob den Riegel auf. Mit der anderen Hand griff er in eine Kiste, die auf der Küchentheke stand und ein Dutzend identischer Bücher zu enthalten schien. Er holte eines heraus und warf es mir zu. »Hier!«

				»Oh!« Ich erwischte es gerade noch. Starrte den Umschlag an. Rot mit einem blutbespritzten schwarzen Kreuz drauf. Sehr dramatisch. »Moment mal.« Ich drehte es um. »Das ist doch das Buch, das Lucas gelesen hat. Und du. Und Archie auch.«

				»Stimmt, außer dass ich die Taschenbuchausgabe lese. Die noch nicht erschienen ist.«

				Ich sah ihn verwundert an. »Noch nicht erschienen...?« Aber er war bereits damit beschäftigt, die Türen weit aufzumachen, um frische Luft hereinzulassen. Ich blickte auf das Buch, öffnete es langsam und las den Klappentext.

				Jason Lamont wurde in Oxford geboren. Darüber hinaus ist wenig über ihn bekannt, außer dass er nicht sehr produktiv ist und eine Schwäche fürs Angeln hat, wobei das Erstere eine unmittelbare Folge des Letzteren zu sein scheint. Er und sein Gewissen haben eine Heimat in London gefunden.

				 Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Das bist du«, sagte ich leise und sah auf. »Du bist Jason Lamont.«

				Er grinste. »Guter Name, findest du nicht? Und der Titel ist auch nicht schlecht, oder?«

				Ich sah noch einmal hin: Lust und Laster.

				»Ich erinnere mich an dieses Buch«, sagte ich langsam und drehte es um. »Die gebundene Ausgabe war letztes Jahr auf der Bestsellerliste. Und jetzt verfilmen sie es, mit Tom Cruise und Julia -«

				»Roberts, genau«, sagte er, versenkte die Hände in den Hosentaschen und grinste mich breit an. »Bezauberndes Mädchen, hübsche Zähne. Ich habe sie letzten Sommer in Cannes kennen gelernt. Klüger, als sie aussieht.«

				Summend schlenderte er in den in voller Blüte stehenden Garten. Er hatte mir den Rücken zugewandt, da er trotz seiner zur Schau gestellten Lässigkeit offensichtlich nicht imstande war, ein breites Grinsen zu unterdrücken.

				Ich wiederum bekam den Mund nicht mehr zu und starrte ihm hinterher. »Du alter Halunke...«

				Einen Moment war ich unfähig, mich zu bewegen, während er rasch ein paar Stühle um einen kleinen Tisch auf dem Rasen arrangierte. Sorgfältig wischte er ein paar Blätter von einem Stapel Bücher, der draußen liegen geblieben war. Dann fing ich mich wieder und ging zu ihm.

				»Jack! Du bist Jason Lamont? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Aber das ist doch wohl klar, Luce.« Er blinzelte in die Sonne, rückte unnötigerweise die Stühle noch ein bisschen herum und tat dabei so, als suchte er Schatten. »Es hat ziemlich wenig Sinn, sich ein Pseudonym zuzulegen, wenn jeder weiß, wer sich dahinter verbirgt. Es macht Spaß, wenn man inkognito bleibt, und noch mehr Spaß macht es, wenn alle das Ding lesen und ihre Kommentare abgeben und keine Ahnung haben, dass du es bist, den sie gerade zerreißen oder loben. Die Leute sind so herrlich voreingenommen, weißt du.« Er grinste. »Zu viel Sex, befand Rose mit gerümpfter Nase, als sie die letzte Seite gelesen hatte und es an Archie weitergab, der ein paar Tage später grummelte: ›Viel zu wenig!‹ Und ernsthaft, ich wusste ja nicht, wie es die Damen und Herren Wissenschaftler an der Universität aufnehmen würden, dass einer aus ihren Reihen einen billigen Bestseller verfasst hat, und vor allem die pingeligen und anspruchsvollen Verleger meiner Gedichte. Ich wusste ja nicht, ob sie mich nicht vor die Tür setzen würden. Wobei ich mir diese Sorge hätte sparen können. Mein derzeitiger Lektor findet die Angelegenheit äußerst amüsant. Meint, dass sich dadurch vielleicht sogar meine Gedichte besser verkaufen, wenn man den Leuten die schmutzige Seite der Medaille zeigt, sozusagen. Ich hoffe, er hat Recht.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn und ließ seinen Blick über den Garten wandern. »Im September kommt ein schmales Bändchen mit Gedichten von mir heraus. Nicht dass es irgendjemanden interessieren wird, außer den paar Aufrechten, die das Times Literary Supplement lesen, aber man weiß ja nie. An diesem Band hängt wirklich mein Herz.«

				»Aber, Jack - das ist ja toll!«

				»Was, das mit dem Gedichtband?« Er wandte sich mit leuchtenden Augen zu mir um.

				»Nein, äh, ja, natürlich, das auch, aber ich meinte die Sache mit dem Film! Tom Cruise. Ein Bestseller. Mann, das ist wirklich toll! Und«, ich wies mit der Hand auf den wunderschönen Garten um uns herum, »so kam es, dass du dir all das kaufen konntest?«

				Er zuckte mit den Achseln. Steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ja, so war es. Ich brauchte einen Platz zum Leben, und es wurde ja auch langsam Zeit. Meine Wohnung, wie du ja so anschaulich geschildert hast, war in einem katastrophalen Zustand. Feuchte, rissige Wände mögen ja etwas Ursprüngliches und Romantisches an sich haben, aber ich bekam Asthma davon. Und dann hatte ich mit einem Mal massenhaft Geld auf dem Konto, und dieses Haus wurde zum Verkauf angeboten. Es war in der richtigen Gegend und daher...«

				»Inwiefern?«

				Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was meinst du?«

				»Inwiefern in der richtigen Gegend?«

				Er drehte sich um und blickte angestrengt auf die glyzinienüberwucherte Mauer am anderen Ende des Gartens. »Ach, nur so.«

				»Wegen Pascale?«, fragte ich plötzlich. »Wohnt sie hier?«

				»Was hast du nur immer mit Pascale?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Pascale ist meine Innenausstatterin .«

				»Deine Innenausstatterin!«

				»Vielleicht sollte ich besser Innenarchitektin sagen - sie bevorzugt diese Bezeichnung. Sie hat das Haus für mich eingerichtet, alles ausgesucht, einschließlich der Farbe der Wände und der Kissenbezüge, und dem Ganzen den letzten Schliff gegeben. Was diese Dinge betrifft, habe ich keine Ahnung, und sie interessieren mich ehrlich gesagt auch nicht - außer, was an die Wände gehängt und in die Regale gestellt wird. Sie wurde mir von einem Freund empfohlen. Ich habe ihr gesagt, wie ich es mir in etwa vorstelle, und ihr ansonsten freie Hand gelassen.« Er sah auf das Haus. »Sie hat es ganz gut hinbekommen, findest du nicht? Gefällt es dir?« Er klang beinahe ängstlich.

				»Oh ja!«, sagte ich und blickte in die helle Küche, auf die schönen abgelaugten Schränke und die bunten Kelims auf dem Parkett. »Ja, es ist wunderschön!« Plötzlich fand ich Pascale viel sympathischer, nun, da ich wusste, dass sie nur die Innenausstatterin war. Kluges Mädchen. Hübsch auch, dachte ich großmütig, nette Augen und »Aber...« Ich drehte mich abrupt zu Jack um. »Aber du hast sie geküsst!«

				»Habe ich nicht.«

				»Aber wohl! Jetzt entschuldige mal, Jack, das hast du. Als ich dich abgeholt habe, an dem Tag, an dem...«

				»...du bei Charlie warst«, sagte er grimmig.

				»Na ja, gut. Ja, als ich bei Charlie war, da hingt ihr beiden oben im Fenster wie zwei Turteltäubchen und habt geschnäbelt und gegurrt und ausgesehen, als wärt ihr gerade...«

				»... aus den Federn gestiegen? Sehr gut. Genau diesen Eindruck wollte ich erwecken. Allerdings hatten wir gerade die Teppiche für die oberen Zimmer ausgesucht, wenn du es genau wissen willst.«

				Ich starrte ihn an. »Aber warum wolltest du...«

				»Dass es aussieht, als wären wir gerade unserem Liebesnest entstiegen?« Er sah mich mit seinen großen blauen Augen an. »Weil du gerade deinem entstiegen warst, meine liebe Lucy, deshalb. Weil du ganz zerzaust und verknautscht aus den starken, zärtlichen Armen deines keuchenden, glühenden Liebhabers kamst. Sollte ich mir da vielleicht eine Blöße geben? Ich wollte nicht, dass du denkst, ich hätte den ganzen Vormittag nichts anderes gemacht, als Axminster mit Wilton-Teppichen und Florqualitäten verglichen.«

				Ich sah ihn verwirrt an. »Aber trotzdem, du hast sie geküsst«, beharrte ich, »daran erinnere ich mich genau.«

				Er hauchte einen Kuss in die Luft. »Meinst du so?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Na ja...«

				»Ja, ja, das gebe ich zu, gut beobachtet, das habe ich getan. Dreimal, auf die Wangen. Pascale ist Französin und sehr charmant, aber nicht mein Typ. Eine sehr dekorative Dekorateurin, aber nicht viel los zwischen den Ohren, wenn das nicht zu unhöflich klingt.«

				Er sah mich an. Seine blauen Augen waren ganz ruhig, aber zugleich funkelten sie im Sonnenlicht. Fast herausfordernd. Die Farbe des Himmels über dem Meer. Einen Moment lang konnte ich nicht atmen.

				»Aber - warum hast du das getan, Jack?«

				»Was getan, Lucy?«

				»Mich glauben gemacht, dass sie deine Geliebte ist?«

				»Ach«, er kratzte sich gedankenverloren am Hinterkopf. Trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich schätze mal, um dich eifersüchtig zu machen. Hat wohl nicht funktioniert.« Er lächelte traurig zu den Gänseblümchen hinunter.

				»Aber warum?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Wir standen ganz nah voreinander. Sehr, sehr nah. Er hob seine Augen vom Gras, und unsere Blicke trafen sich.

				»Ahnst du es nicht?«

				»Nein«, sagte ich leise. »Nein, ich ahne es nicht.«

				Die Luft schien zu knistern. Keiner sagte etwas, bis er sich schließlich nach einer Weile räusperte und mit leiser Stimme weitersprach.

				»Nun, ich hätte gedacht, das ist klar. Ich liebe dich, Lucy. Ich habe dich immer geliebt.« Langsam schüttelte er ein paarmal den Kopf. Sah mich nachdenklich an. »Aber das musst du doch wissen?« Seine Augen hatten einen zärtlichen, verletzlichen Ausdruck. Mir war plötzlich klar, dass das die Wahrheit war und dass in diesem Moment nicht die Stimme des Frauenhelden aus ihm gesprochen hatte.

				»Nein«, flüsterte ich. »Das wusste ich nicht. Woher sollte ich das denn wissen? Und seit wann, Jack? Schon immer?« Ich war vollkommen überrascht, so überrascht, dass ich mich mit schwachen Knien auf einen der Teakstühle setzen musste. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich verkehrt herum darauf.

				»Im Grunde ja«, sagte er. »Was soll ich sagen? Ja, von Anfang an. Vom ersten Tag an.«

				»Vom ersten Tag an? Aber du hast nie etwas gesagt!«

				»Nein, das stimmt, ich habe nie etwas gesagt. Ich hatte ja auch keine Gelegenheit dazu.« Er kratzte sich verlegen am Ohr. »Dieser Hundling Ned war einfach schneller als ich, oder?« Er blickte nachdenklich an mir vorbei. »Und das war ganz und gar nicht typisch für ihn. Sah ihm überhaupt nicht gleich. So schnell zu sein.« Er verschränkte die Arme auf der Lehne des Stuhls, legte das Kinn darauf und lächelte traurig. »Wenn wir zusammen ausgingen, bestand zwischen uns die stillschweigende Abmachung, dass ich den Mädchen schöne Augen machte und ein kleines Geplänkel mit ihnen anfing. Seine Aufgabe bestand darin, ein paar Barhocker zu organisieren und hin und wieder ein paar intelligente Bemerkungen in das Gespräch einfließen zu lassen. Ein bisschen Kant. Nietzsche. Solches Zeug.« Er lächelte. »Der vierte April. Erinnerst du dich? Erinnerst du dich, wo wir dich kennen gelernt haben, Lucy?«

				»Natürlich«, sagte ich leise. »In der Collegebar, auf einer Sixties-Nacht, glaube ich...«

				»Genau, eine Sixties-Nacht. Ned und ich hingen wie üblich an der Bar herum. Wir hatten extra keine entsprechenden Klamotten angezogen, um uns nicht zu kompletten Idioten zu machen und versuchten möglichst cool auszusehen, als du hereinspaziert kamst. Allein. Ein selbstbewusstes, umwerfend schönes Hippiemädchen. In einem langen, alten, blauen Seidenkleid, das um deine Beine flatterte, als du durch den Raum gingst. Deine langen blonden Haare fielen dir über den Rücken, du hattest Blumen im Haar und Perlenketten um - die Sixties waren dir egal. Du hattest ganz einfach deinen eigenen Stil. Und dann hast du einen Orangensaft bestellt.«

				»Ja, stimmt«, flüsterte ich. Ich sah ihn erstaunt an. Er liebte mich. Er hatte mich immer geliebt.

				»Und dann schoss Ned plötzlich vor und fragte dich mit rotem Kopf, ob er dich einladen dürfte. Ich traute meinen Augen nicht, das hatte ich bei ihm noch nie erlebt. Bisher hatte er immer nur die Barhocker organisiert, aber niemals hatte er ein Mädchen auf einen Drink eingeladen. Nun, wie dem auch sei, die nächste Stunde haben wir drei uns dann unterhalten, erinnerst du dich noch?«

				Ich nickte. Konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden.

				»Und dann hast du gesagt, du müsstest gehen. Dass deine Mitbewohnerin gekocht hat oder irgendwas in der Art. Ich hatte schon den Mund aufgemacht, um dich zu fragen, ob ich dich nach Hause begleiten dürfe, als Ned mir zuvorkam. Ich blieb zähneknirschend in der Bar zurück, und eine halbe Stunde später kam er wieder. Er ging zur Theke und hatte diesen typischen nachdenklichen und abwesenden Ausdruck im Gesicht, die Hände tief in den Taschen vergraben und starrte auf den Boden. Als er aufblickte, sah ich, dass seine Augen leuchteten. Glühten. ›Na, wie ist es gelaufen, Kumpel?‹, fragte ich lässig, aber innerlich zitterte ich vor Angst. ›Hast du ihr einen Kuss geraubt?‹ Er sah mich mit seinen glänzenden Augen an. ›Weißt du, Jack‹, sagte er. ›Ich habe gerade das Mädchen getroffen, das ich heiraten werde.‹«

				Ich schluckte. Musterte meine Fingernägel.

				»Ich brach natürlich in lautes Gelächter aus. Schlug ihm auf den Rücken, erklärte ihm, dass er ein unverbesserlicher Romantiker sei, wünschte ihm viel Erfolg und solches Zeug, aber offen gestanden hätte ich ihn am liebsten verprügelt. Mir war richtig elend zumute. Weißt du, es war das erste Mal, dass ich mir meiner Gefühle ganz sicher war.« Er sah nachdenklich auf das Gras. »Als du an diesem Abend bei uns standest - ich erinnere mich noch genau, welche Wirkung du auf mich hattest. Was ich empfand, als du mich mit deinen klaren, offenen grünen Augen angesehen hast. Wie sich mein Herz zusammenzog, wenn du gelächelt und so direkt und unaffektiert gesprochen hast - genau wie Maisie, wie ich jetzt weiß. Und ich erinnere mich noch genau daran, dass ich dachte, ja, das ist sie. Mit dieser Frau könntest du dein ganzes Leben verbringen.«

				Ich hielt den Atem an. Bekam kein Wort heraus. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Um Haltung bemüht.

				»Dann gingen wir beide nach Hause, und ich hoffte, betete, dass er dich vergessen würde. Nicht daran dachte, sich bei dir zu melden. Aber am nächsten Tag — da warst du wieder da. Bist mit ihm zusammen zu einer Vorlesung gegangen. Hast mit ihm in dem verrauchten Café gesessen, in dem wir immer waren. Und dann sah ich euch ständig, in der Stadt, in Buchhandlungen, sogar in der Bibliothek, wo ihr gemeinsam gearbeitet habt, über den Büchern eure Köpfe zusammengesteckt habt. Ich ging vorbei und fühlte mich innerlich ganz leer, und du sagtest ›Hallo, Jack‹, wenn du aufsahst. Und sechs Monate später habt ihr geheiratet. Und alles war vorbei.«

				»Und du warst unser Trauzeuge«, sagte ich leise.

				»Ja.«

				Ich erinnerte mich, wie er neben Jack in der Kirche gestanden hatte, zwei gerade Rücken in dunklen Jacketts, Seite an Seite, während mich Lucas zum Altar geführt hatte... Und dann beim Mittagessen in Lucas’ und Maisies Garten. Es war ein sonniger, glücklicher Tag gewesen, der Garten war erfüllt vom Duft des Jasmins und der Lobelien, auf dem langen Klapptisch lag eine weiße, mit Rosen- und Mohnblüten bestreute Tischdecke. Ned stand neben mir und uns gegenüber - Jack. Der einzige andere anwesende Fellowes. Neben ihm stand Jess, meine Brautjungfer, in ihrer schwarzen Spitze sah sie sehr sexy aus, und sie flirtete auf Teufel komm raus mit Jack, der kaum seinen Blick von ihrem Ausschnitt lösen konnte. Nachdem wir Maisies Lachs gegessen hatten - nein, falsch, es war Jacks Lachs, er hatte ihn gefangen und uns geschenkt -, hatte sich Jack erhoben und mit seiner Gabel gegen ein Glas geklopft, um unsere Aufmerksamkeit gebeten. Groß, gut aussehend, mit rötlich schimmerndem Haar und einem Lächeln auf den Lippen; in der Hand hielt er ein Glas Champagner, seine Augen blitzten, und er brachte uns alle zum Lachen mit dem, was er sagte.

				»Du hast eine Rede gehalten«, sagte ich. »Über -«

				»Darüber, dass ein anderer, glücklicherer Kerl, dich mir weggeschnappt hatte.« Er lächelte matt. »Vor meiner Nase. Ja, das habe ich. Stimmt. Und alle dachten - wie charmant. Wie reizend.«

				Ich starrte ihn überrascht an. Fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Aber Jack«, sagte ich zögernd, »es konnte doch keiner wissen. Du - du hast nie etwas davon gezeigt. Ich hatte keine Ahnung - es wäre mir nicht im Traum eingefallen. Du hast dir nie etwas anmerken lassen!«

				»Natürlich nicht, wie hätte ich das gekonnt? Das Letzte, was ich gewollt hätte, war, wie ein liebeskranker Idiot dazustehen, der sich nach der Frau seines Cousins verzehrt. Noch dazu war Ned mein bester Freund.« Er sah nachdenklich auf den Tisch. »Ja. Das ist gut. Ich bin froh, dass man mir nichts angemerkt hat. Das hat mich immer beschäftigt. So hat wenigstens mein Stolz nicht allzu sehr leiden müssen.«

				»Und Hannah?«, erinnerte ich mich plötzlich. »Du bist an diesem Abend doch mit Hannah abgezogen. Meiner alten Schulfreundin. Und hast sie auf einer Bank im Regent’s Park vernascht. Das hat sie uns natürlich alles brühwarm erzählt.«

				»Ja, ich erinnere mich! Sie war eine ausgezeichnete Tarnung. Nettes Mädchen. Riesenbrüste.«

				»Aber, Jack...«, ich zögerte, »du hattest so viele Frauen! Davor, währenddessen, danach. Es hat doch sicher eine -«

				»Es waren viele, das stimmt, aber niemals war es die Richtige«, unterbrach er mich brüsk. »Ich bin von einer zur anderen gezogen, Lucy. Nachdem ich dich nicht haben konnte, versuchte ich es mit so vielen Frauen wie nur möglich. Nicht, dass es nicht vergnüglich war. Und ich war durchaus optimistisch. Ich dachte immer, dass es eine von ihnen einmal sein könnte, dass eine meine Erwartungen erfüllt. In dem Punkt hatte ich mich getäuscht, aber ich suchte unverdrossen weiter, vertrieb mir die Langeweile damit.« Er zuckte die Achseln. »Ich schätze mal, in früheren Zeiten hätte ich mich den Kreuzrittern angeschlossen, ein paar Heiden niedergemetzelt und dich auf diese Weise vergessen, aber stattdessen schrieb ich Gedichte und ging mit schönen Frauen ins Bett.« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und grinste. »Weißt du, was der Lyriker John Betjeman sagte, als er kurz vor seinem Tod noch einmal interviewt wurde? Man fragte ihn, ob er irgendetwas bedaure, und er antwortete mit ersterbender Stimme ›Nicht genug Sex gehabt zu haben.‹« Jack warf laut lachend den Kopf in den Nacken. »Eine solche Klage wird mir nicht über die Lippen kommen, fürchte ich, und es ist natürlich ganz und gar verwerflich, was ich getrieben habe, aber - Lucy, was hätte ich denn tun sollen? Mir irgendeine Frau suchen und sie heiraten, auch wenn ich sie nicht liebte? Mich mit ihr in Putney niederlassen, zwei Kinder in die Welt setzen, und auf Dinnerpartys über Schulprobleme reden?«

				»Nein, aber...«

				»Es fällt mir nicht eine ein, Lucy, die dir das Wasser reichen konnte. Nicht eine.«

				Er sah mich ruhig an. Es kam mir vor, als wäre es plötzlich ganz still im Garten. Die Bäume hatten zu rascheln aufgehört, die Vögel sangen nicht mehr. »Und dann, als Ned starb...«, fuhr er fort.

				»Ja, als Ned starb«, unterbrach ich ihn. »Selbst dann und auch später noch hast du mir nichts gesagt. Du hast mir nie gezeigt, was du für mich empfindest, Jack! Ich hatte keine Ahnung!«

				»Ich konnte nicht, Lucy. Du warst noch nicht bereit. Ich dachte immer, dass es nicht mehr lange dauern würde, dass es bald vorbei wäre, aber deine Trauer war - sie war so groß. So mächtig. So... beschämend. Wenn ich dich sah, wie du Abend für Abend am Küchentisch gesessen und geweint hast, konnte ich doch nicht sagen, ›Ach, Lucy, mach dir nichts draus. Ned ist tot, aber ich fand dich immer schon ganz toll, wie wär’s also mit uns beiden?‹ Und wie konnte ich gegen ein Gespenst antreten? Ein Gespenst, das auch ich geliebt hatte und um das auch ich trauerte?« Er schwieg. »Und dann hast du dir auch noch die Schuld an seinem Tod gegeben.«

				Ich blickte auf meine Hände. »Dir habe ich es gesagt«, erwiderte ich leise. »Du warst der einzige Mensch, dem ich davon erzählt habe. Vor Charlie.«

				»Du hast es Charlie erzählt?«

				»Ja, aber...«, ich schüttelte den Kopf, »aus den verschiedensten Gründen. Um ihm zu helfen.«

				Ich erinnerte mich an die Nacht, als ich es nach einigen Gläsern Wein Jack gestanden hatte. Ich hatte geheult, geschrien, darauf beharrt, dass ich schuld sei, dass ich Ned getötet hätte. Ich war wie eine Besessene durch die Wohnung gelaufen, hatte mir die Haare gerauft, war außer mir gewesen. Nein, ich hatte nicht vergessen, dass er mich so gesehen hatte. Aber ich hatte es verdrängt. Soweit so etwas möglich war.

				»Und das machte dich krank, Luce, das weißt du, oder? Die Trauer und diese Schuldgefühle. Die nichts als Hirngespinste waren. Du hast dich gehen lassen.«

				»Das ist milde ausgedrückt«, sagte ich bitter. »Mich gehen lassen, mein Gott, ich wurde fast wahnsinnig. Und ihr habt euch alle so wunderbar verhalten. Du, Jess, Teresa, meine Eltern, die Kinder - die Kinder. Ich werde nie vergessen, wie Ben eines Sonntagmittags zu mir sagte: ›Mummy, soll ich ein paar Kleider für dich holen? Dann musst du nicht mehr im Morgenmantel herumlaufen.‹« Ich erschauerte.

				»Und dann hast du dich am Riemen gerissen. Hast den Entschluss gefasst, nicht mehr so weiterzumachen.«

				Ich nickte. »Ja. Und ich habe es geschafft. Ich habe mich zusammengerissen, bin wieder zur Vernunft gekommen. Und dann -«

				»Dann?« Er sah mich aufmerksam an.

				»Na ja. Dann lernte ich Charlie kennen.«

				Er nickte und blickte zu Boden.

				»Genauer gesagt, ich sah Charlie«, korrigierte ich mich. »Sah ihn auf der Straße. Mehr brauchte es nicht.«

				Jack betrachtete noch immer angelegentlich den Rasen. »Lucy, auch auf die Gefahr hin, wie ein Amateurpychologe zu klingen, aber möchtest du mir nicht erzählen, wie es dazu kam?«

				Ich seufzte. »Mit Charlie? Ich weiß es nicht.«

				»Doch, du weißt es sehr wohl.«

				Etwas in seiner Stimme veranlasste mich aufzusehen. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah wieder weg. »Ja, du hast Recht, ich weiß es.« Ich machte eine Pause. »Er zog mich aus nahe liegenden Gründen an. Er ist sexy, anziehend, gut aussehend, all das, aber - es ging um etwas anderes. Jess hatte übrigens nicht Recht. Sie dachte, ich begehrte ihn, weil ich ihn nicht kriegen konnte, weil er schon vergeben war, aber das stimmt nicht. Es war genau das Gegenteil.«

				»Du wolltest ihn, weil er verheiratet war.«

				»Ja, ich glaube.«

				»Und Vater.«

				»Auch das. Ein verheirateter Mann mit einem Kind. Es war das, was ich verloren hatte. Genau das wollte ich, nichts anderes. Das war es, was ich gehabt und verloren hatte, und genau das wollte ich wiederhaben. Ah, der passt, dachte ich vermutlich, wie für mich gemacht. Ein verheirateter Mann mit Kind. Er war unwiderstehlich. Schrecklich.« Ich erschauerte.

				Jack schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Der Amateurpsychologe würde sagen, dass das sehr gut nachvollziehbar ist.«

				»Ja, aber die ganze Zeit über... Ach Jack, wenn ich gewusst hätte...«

				»Was, dass ich mich in Warteposition befand?«

				»Ja, ich -« ‚

				»Oh nein!« Er sprang auf die Füße. Wandte sich ab und vergrub seine Hände wieder in den Hosentaschen. »Luce, du willst mich wohl zum Lachen bringen - das wäre doch vollkommen egal gewesen! Jack, der ewige Single, der Weiberheld, Jack, der sich nicht einmal auf ein gemeinsames Mittagessen festlegen kann, ganz zu schweigen von einem ganzen Leben? Der überhaupt nichts von einem verlässlichen Ehemann und einer Vaterfigur hat? Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du sofort bei mir vor der Tür gestanden hättest wie bei Charlie, wenn du davon gewusst hättest. Das willst du mir doch nicht weismachen!«

				»Nein, nein, das hätte ich sicherlich nicht getan. Und doch...«

				»Was?« Er drehte sich um.

				»Nun, letztlich scheint sich der Kreis immer zu schließen, oder? Das ist der Lauf der Dinge, glaubst du nicht? Es kommt mir jetzt fast so vor, als hätte ich das alles durchmachen müssen. Die Trauer, die Schuldgefühle, die - ja, warum soll ich es nicht beim Namen nennen - die Depressionen, und dann, als ich wieder Licht am Ende des Tunnels sah, fühlte ich mich auf einmal so befreit. So fröhlich, so - verrückt, als ich Charlie hinterherjagte. Als könnte ich alles schaffen, wenn ich nur wollte. Es war eine andere Art von Wahnsinn. Dieses Hochgefühl, nachdem ich durch ein so tiefes Tal gegangen war.«

				»Und jetzt? Nachdem sich der Kreis geschlossen hat? Und sich die beiden Linien treffen?«

				»Jetzt«, ich legte meine Hände langsam auf die Tischplatte. »Jetzt bist du alles, was ich will, Jack. Ich will nur dich.« Ich blickte auf.

				Wir sahen einander an in diesem großen, üppig wuchernden Garten, und es schien mir, als würden mich seine Augen verschlingen. Und meine Augen taten dasselbe mit ihm. Wie gut ich ihn doch kenne, dachte ich, als ich sein Gesicht erkundete, seine Augen, seinen Mund. Wie seltsam war es doch, dass ich erst seit kurzem wusste, dass ich ihn liebte. Stimmte das denn überhaupt? War es nicht immer schon so gewesen, dass er die Fähigkeit besaß, mich nervös zu machen? Mich dazu zu zwingen, meine Selbstgerechtigkeit fahren zu lassen und mein Verhalten mit kritischen Augen zu betrachten, oft mit schlechtem Gewissen und Scham. Wie hätte das sein können, wenn er mir egal gewesen wäre? Wenn ich ihn nicht schon lange geliebt hätte?

				Ich sah ihn an, wie er vor mir stand, mit den Händen die Stuhllehne umklammerte, während er jede meiner Regungen beobachtete. Ja, ich hatte ihn so oft gesehen, aber ich kannte ihn kaum, verstand ihn nicht. All die Frauen, seine Unberechenbarkeit, dieses Leben, das, wie er gesagt hatte, so vergnüglich war, aber wenn ich ernsthaft darüber nachdachte - das war nicht Jack. Es passte nicht zu ihm. Er war kein oberflächlicher Mensch, so viel wusste ich, das verrieten nicht zuletzt seine Gedichte. Mein Gott, das ließ jede Besprechung seiner Bücher in den Samstagsfeuilletons erkennen! Warum hatte ich das nicht wahrgenommen? Nicht bemerkt, dass ihm etwas fehlte? Dass es in seinem Leben ein großes, tiefes Loch gab, über das er ständig schrieb, das er aber nicht zu füllen vermochte?

				Auf dem Tisch lag eines seiner Bücher, ich kannte es gut. Erinnerte mich. Sein erstes, schmales Gedichtbändchen, das kurz nachdem wir alle von der Universität abgegangen waren erschienen war. Wir hatten es begeistert und mit viel Alkohol in einem Pub in Oxford gefeiert. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich mich an die Widmung erinnerte. Wie wir ihn deswegen aufgezogen hatten. Ich schlug es auf, sah auf das Vorsatzblatt. »Der einen, die gegangen ist.«

				Mein Mund wurde trocken..»Jack - es tut mir so Leid.«

				»Das muss es nicht.«

				»Ich war so dumm. Ich hatte keine Ahnung.«

				»Und das war gut so. Du warst verheiratet. Eine verheiratete Frau.«

				Er grinste, und ich lächelte matt zurück.

				»Und Jack - dieses Haus«, ich richtete mich auf, sah mich um. »War es, also -«

				»Für die Jungen. Und für dich natürlich, aber vor allem für Ben, damit er wieder auf seine alte Schule gehen kann. Unter seinen Freunden ist, die Sicherheit bekommt, die er braucht.«

				Mir saß ein Kloß von der Größe eines Hühnereis im Hals. Der Atem stockte mir. Ich erhob mich.

				»Um - hier zu leben? Mit dir?«

				Er ließ die Stuhllehne los, richtete sich auf. Fuhr sich nervös durch die Haare.

				»Ja. Mit mir. Luce, was ich dich fragen möchte, in einer recht linkischen und unbeholfenen Art, insbesondere da man von mir erwarten sollte, dass ich mit Worten umgehen kann, wenn auch nur mit geschriebenen, was ich dich also fragen möchte, ist«, er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »ob du mir die Ehre erweist, meine Frau zu werden.«

				»Deine Frau!«

				»Ich weiß, das ist ein ziemlich großer Schritt«, fuhr er rasch fort, »und er kommt auch überraschend für dich, fast übereilt, könnte man sagen, aber - für mich ist er das nicht. Nein, für mich nicht. Auf diesen Moment habe ich neun Jahre lang gewartet.«

				Neun Jahre. Er sah mich an, und ich hatte ein Gefühl, als würde der Boden unter meinen Füßen zu schwanken beginnen. Mir war schwindlig, was, wie ich aus früherer Erfahrung wusste, von einem Gefühl herrührte, das Glück hieß, aber ich spürte auch, wie mich ein schrecklicher Schmerz wegen der verlorenen Zeit überkam.

				»Die erste Gelegenheit habe ich verpasst, weil ich zu langsam war, und ich habe gewartet und dich seither nicht aus den Augen gelassen - ich hoffe, ich war nicht zu aufdringlich -, aber jetzt ist es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich kann nicht länger warten. Lucy, sieh mich nicht so entsetzt an. Ich hatte gehofft, gedacht, dass du vielleicht genauso empfindest wie, nun ja...«

				Ich ging um den Tisch herum und nahm seine Hände. Er sah mich verunsichert an. Ich konnte nichts sagen, brachte kein Wort über die Lippen, das ihn beruhigt hätte. Tränen schnürten mir die Kehle zu, aber es waren keine Tränen der Verzweiflung. Ich hatte nie gedacht, dass ich noch einmal ein solches Glück erfahren würde. Einmal hatte ich es schon erfahren, ich hatte es nicht genügend gewürdigt, und nicht erwartet, es noch einmal erleben zu dürfen.

				»Ja«, stieß ich hervor, als ich wieder sprechen konnte. »Ja, Jack, ich will. Du hast zu Recht gehofft und gedacht, dass ich dasselbe empfinde. Ich liebe dich. Das weiß ich jetzt, und ich glaube - nun, ich glaube, ich weiß es schon seit einiger Zeit.«

				»Dann...«

				»Dann«, ich holte tief Luft, »die Antwort auf deine Frage lautet ja. Ich möchte dich heiraten. Aber in einer Hinsicht hast du nicht Recht. Die Ehre liegt auf meiner Seite. Ganz auf meiner.«

				Wir standen da und lächelten uns an. Dann nahm er mich in die Arme und küsste mich inmitten dieses grünen Londoner Gartens; die hohen Mauern um uns herum schützten uns, und nur der blaue Himmel blickte auf uns nieder. Und während er mich küsste, spürte ich, wie die Ketten um mein Herz gesprengt wurden. Als ich da in der Sonne stand, sich seine Lippen auf meine pressten und seine Arme mich festhielten, gab etwas in mir nach und verflüssigte sich, verschmolz mit Jack, und ein Gefühl durchflutete mich, das ich mit all meinen Sinnen als vollkommenes Glück empfand. Nachdem wir uns schließlich wieder voneinander gelöst hatten und unser Atem wieder langsamer ging, trat er einen Schritt zurück und nahm zärtlich mein Gesicht in seine Hände. Streichelte es. Jeder Nerv in meinem Körper erzitterte, jede Sehne spannte sich. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht, sah das Begehren, das in seinen Augen flackerte. Unsere Herzen schlugen im selben Rhythmus, klopften im Gleichtakt.

				»Zu guter Letzt«, flüsterte er, während seine Augen über mein Gesicht wanderten, »habe ich mich für den hellblauen Axminster entschieden.«

				»Ach ja?«, sagte ich leise.

				»Ja. Er hat einen kurzen, weichen Flor, und mir wurde versichert, er sei sehr strapazierfähig.«

				»Das ist gut.«

				»Es ist, wie mir der Verkäufer versicherte, beste Qualität, und ich glaube, die Ausgabe hat sich gelohnt. Ich denke, er wird eine Weile halten. Möchtest du ihn dir ansehen?«

				»Nichts«, sagte ich, als er meine Hand nahm und mich zum Haus führte, »würde mir größeres Vergnügen bereiten.«

				---- Ende ----
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